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      Gevatter Tod ist unwiderstehlich


      – T-Shirt-Aufdruck – häufig zu sehen an


      Charlotte Jean Davidson, Freundin von Gevatter Tod


      »Charley, schnell, wach auf!«


      Spitze Fingernägel krallten sich mir in die Schultern und taten ihr Äußerstes, um mich aus dem Nebel des Schlafs zu schütteln, in dem ich wohlig schwebte. Die Erschütterungen reichten wahrscheinlich, um in Oklahoma ein kleines Erdbeben auszulösen. Da ich in New Mexico lebte, war das ungünstig.


      Wegen der schrillen Stimmgewalt war ich ziemlich sicher, dass die Person, die mich belästigte, meine beste Freundin Cookie war. Ich seufzte verärgert und fand mich damit ab, in meinem Leben ständig gestört oder von irgendwem gebraucht zu werden. Meistens gebraucht. Vermutlich weil ich die einzige Schnitterin diesseits des Mars’ war, das einzige Portal zur anderen Seite, das die Verstorbenen durchqueren konnten. Jedenfalls die, die nicht gleich nach ihrem Tod hinübergingen und dadurch auf der Erde festsaßen. Und das waren verdammt viele. Da ich als Schnitterin zur Welt gekommen war, konnte ich mich an keine Zeit erinnern, in der nicht irgendwelche Toten an meine Tür klopften – bildlich gesprochen, denn Tote klopfen selten – und mich baten, ihnen bei einer unerledigten Sache zu helfen. Erstaunlich, wie viele der lieben Verstorbenen vergaßen, den Herd auszuschalten.


      Die durch mich hinübergehen finden meistens, dass sie lange genug auf Erden gewandelt sind. Ausreise via Schnitterin. Durch mich. Die Verstorbenen können mich von jedem Teil der Welt aus sehen und durch mich auf die andere Seite gelangen. Nach allem, was ich höre, strahle ich wie ein Leuchtfeuer, grell wie tausend Sonnen, was für einen Verstorbenen mit Kater echt ätzend sein muss.


      Ich bin Charlotte Davidson, Privatdetektivin, Beraterin der Polizei, Halbstarke vom Dienst – zumindest hätte ich halb stark sein können, wenn ich weiter zu den Kampfsport-Stunden gegangen wäre; stattdessen war ich bloß in dem Kurs, in dem man lernt, Leute mit Papierkram zu erschlagen – und nicht zu vergessen die Schnitterin. Schnitterin zu sein, war gar nicht übel. Ich hatte eine Handvoll Freunde, die mir sehr am Herzen lagen – einige waren lebendig, andere nicht so sehr –, und eine Familie, bei der ich dankbar dafür war, dass einige lebendig waren und andere nicht so sehr. Und ich hatte was mit einem der mächtigsten Wesen des Universums, Reyes Alexander Farrow, Sohn Satans mit Coverboy-Körper.


      Als die Schnitterin kannte ich mich mit Toten aus. Ihr Sinn fürs Timing war reichlich unterentwickelt. Für mich kein Problem. Aber mitten in der Nacht von einem lebendigen Menschen geweckt zu werden, der zudem seine Fingernägel regelmäßig bei World of Knives schärfen ließ, war einfach nicht richtig.


      Ich schlug permanent auf die Finger und traf schließlich Luft, als der Störenfried abrauschte, um in meinen Kleiderschrank einzudringen. Bestimmt war Cookie auf der Highschool zum potenziellen Mordopfer des Jahres gewählt worden. Trotz meines überwältigenden Verlangens, sie böse anzusehen, konnte ich mich nicht überwinden, die Lider auseinanderzuzwingen. Es drang auch so schon eine brutale Helligkeit durch. Ich hatte eindeutig zu wattstarke Lampen.


      »Charley …«


      Aber vielleicht war ich ja gestorben? Vielleicht hatte ich ins Gras gebissen und schwebte unglücklich auf das Licht zu wie im Film.


      »… ich mein’s ernst …«


      Ich fühlte mich nicht gerade schwerelos, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, niemals das miese Timing des Todes zu unterschätzen.


      »… los, steh auf!«


      Zähneknirschend brachte ich die Energie auf, mich mit der Erde zu verbinden. Darf … nicht … zu … dem Licht.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«


      Cookies Stimme kam gedämpft aus dem Schrank, wo sie in meinen persönlichen Sachen wühlte. Sie hatte echt Glück, dass mein Killerinstinkt nicht angesprungen war und sich an ihr ausgetobt hatte. Dann läge sie jetzt am Boden. Kleinlaut. Grün und blau. Vor Schmerzen stöhnend. Mit letzten Zuckungen.


      »Charley, Herrgott noch mal!«


      Plötzlich wurde es dunkel um mich. Ein Kleidungsstück war auf meinen Augen gelandet. Völlig deplatziert. »Das finde ich auch«, sagte ich groggy, während ich den wachsenden Kleiderhaufen auf meinem Gesicht wegschob. »Was machst du denn da?«


      »Dafür sorgen, dass du dich anziehst.«


      »Ich bin so angezogen, wie ich es …« Ich linste zu den Leuchtziffern auf meinem Nachttisch. »… um zwei Uhr nachts sein möchte. Klar?«


      »Klar.« Sie warf noch etwas, hatte aber nicht gut gezielt, und die Nachttischlampe ging fliegen. Der Lampenschirm landete auf meinem Fuß. »Anziehen!«


      »Den Lampenschirm?«


      Doch Cookie war schon weg. Es war sonderbar. Sie rauschte zur Tür hinaus und hinterließ eine unheimliche Stille. Eine Stille, bei der einem die Lider schwer werden und der Atem ruhig, tief und gleichmäßig wird.


      »Charley!«


      Bei Cookies Kreischstimme wäre ich fast aus dem Hemd gesprungen und neben dem Bett gelandet. Was für ein Organ. Sie hatte aus ihrer Wohnung quer über den Flur gebrüllt.


      »Du weckst ja Tote auf!«, schrie ich zurück. Um zwei Uhr nachts kam ich mit Toten nicht gut zurecht. Aber wer tat das schon?


      »Ich werde noch was ganz anderes tun, wenn du deinen Hintern nicht aus dem Bett schwingst.«


      Für eine beste Freundin, Nachbarin und spottbillige Sekretärin wurde Cookie allmählich penetrant. Vor drei Jahren waren wir in unsere einander gegenüberliegenden Wohnungen eingezogen. Ich kam gerade frisch aus dem Friedenskorps und sie mit einem Kind aus ihrem Scheidungsprozess. Wir gehörten zu den Leuten, die sich auf Anhieb verstehen. Als ich eine Detektei aufmachte, bot sie mir an, die Anrufe für mich entgegenzunehmen, bis ich jemanden dafür einstellen könnte, und dabei blieb es dann. Seitdem ist sie meine Sklavin.


      Ich betrachtete die Kleidungsstücke, die auf meinem Bett verstreut lagen, und hob zwei davon skeptisch in die Höhe. »Häschenpantoffeln und Ledermini?«, rief ich hinüber. »Zusammen? Als Ensemble?«


      Sie kam wieder hereingestürmt mit ihren kurzen schwarzen Haaren, die in alle Richtungen zeigten, nur nicht nach unten, und stemmte die Hände in die Seiten. Sie sah mich genauso böse an wie meine Stiefmutter, wenn ich ihre Befehle sallutierend entgegennahm. Ihre Ähnlichkeit mit einem Feldmarschall machte sie echt empfindlich.


      Ich seufzte verärgert. »Gehen wir zu einer dieser abgefahrenen Partys, wo man im Tierkostüm hinkommt? Bei solchen Leuten kriege ich eine Gänsehaut.«


      Ihr Blick fiel auf eine Trainingshose. Die schleuderte sie mir entgegen und gleich noch ein T-Shirt hinterher, auf dem »Gevatter Tod ist unwiderstehlich« stand. Dann rauschte sie wieder hinaus.


      »Heißt das Nein?«, fragte ich niemanden im Besonderen.


      Ich schlug mit dramatischer Geste meine Bugs-Bunny-Steppdecke zurück, schwang mich aus dem Bett und strampelte mich in die Trainingshose – wie das bei Menschen eben ist, die sich nachts um zwei anziehen. Als Nächstes zog ich einen von den Spitzen-Push-ups an, die ich in letzter Zeit so klasse fand. Meine Mädels verdienten jegliche Unterstützung.


      Ich bemerkte, dass Cookie zurückgekommen war, als ich gerade meine Doppel-Ds in die Körbchen schob, und blickte auf.


      »Sind sie fertig angeschnallt?«, fragte sie, krempelte das T-Shirt auf und zog es mir über den Kopf, dann drückte sie mir eine Jacke in die Hand, die ich seit der Highschool nicht mehr angefasst hatte, schnappte die Pantoffeln und zerrte mich am Arm aus dem Zimmer.


      Cookie war wie Orangensaft auf weißen Hosen: entweder knirschte man mit den Zähnen oder man fand sie lustig, je nachdem, wer die weißen Hosen anhatte. Auf der Treppe nach unten hüpfte ich in die Häschenpantoffeln und fuhr in die Jackenärmel, während sie mich zur Haustür hinausschob. Ob ich »Warte!«, »Autsch!« oder »Mein kleiner Zeh!« rief, es nützte gar nichts. Ihr Griff um meinen Arm lockerte sich erst bei der Frage: »Hast du dir Rasierklingen an die Nägel kleben lassen?«


      Als wir zu ihrem Wagen hasteten, hüllte uns die frische schwarze Nacht ein. Es war eine Woche her, dass ich einen der schwierigsten Fälle in der Geschichte von Albuquerque gelöst hatte – drei Morde an Anwälten im Zusammenhang mit Menschenhandel. Die Ruhe nach dem Sturm war wunderbar erholsam gewesen. Und augenscheinlich zu Ende.


      Ich gab mir Mühe, ihr seltsames Benehmen mit Humor zu nehmen, und ließ mir die grobe Behandlung gefallen, bis Cookie mich – aus noch nicht ersichtlichen Gründen – in den Kofferraum ihres Taurus bugsieren wollte. Daraus ergaben sich prompt zwei Probleme. Erstens verfing ich mich mit den Haaren im Verschlussmechanismus. Zweitens lag schon jemand drin, ein Verstorbener. Ich sah sein geisterhaftes Abbild im Schein der Kofferraumbeleuchtung. Ich überlegte, es Cookie zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Ihr Benehmen war auch so schon sonderbar genug, ohne dass ich sie mit einem toten blinden Passagier belastete. Gott sei Dank konnte sie Tote nicht sehen. Doch ich war auf keinen Fall bereit, in den Kofferraum zu steigen.


      »Stopp«, sagte ich und hob beschwichtigend die Hand, während ich mich mit der anderen daranmachte, meine Haarsträhne aus dem Riegel zu zupfen. »Hast du nicht etwas vergessen?«


      Sie kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen, bildlich gesprochen, und blickte mich verwirrt an. Es sah lustig aus.


      Ich war noch nicht Mutter, konnte mir aber schwer vorstellen, etwas zu vergessen, das ich siebenunddreißig Stunden lang unter höllischen Schmerzen zwischen meinen Beinen hervorgepresst hatte. Ich beschloss, ihr einen Tipp zu geben. »Es fängt mit A an und hört mit mber auf.«


      Cookie guckte mich verständnislos an.


      »Die Frucht deines Leibes«, half ich nach.


      »Ach so, Amber ist bei ihrem Dad. Steig in den Kofferraum.«


      Ich strich mir die misshandelten Haare glatt und betrachtete den blinden Passagier. Er sah aus, als wäre er zu Lebzeiten obdachlos gewesen. Er lag zusammengekrümmt da und beachtete uns nicht. Das war eigentümlich, da ich doch angeblich so hell leuchtete. Von wegen tausend Sonnen und so. Er hätte mir wenigstens mal zunicken können. Doch er tat gar nichts. Null. Nix. Nada. Ich machte als Schnitterin überhaupt keinen Eindruck mehr. Ich brauchte dringend eine Sense.


      »Kommt nicht infrage«, sagte ich und überlegte dabei, wo man geeignete Sensen kaufen konnte. »Wo wollen wir überhaupt hin, dass ich mitten in der Nacht in deinen Kofferraum steigen soll?«


      Sie griff durch den toten Typen hindurch nach ihrer Autodecke und knallte den Kofferraumdeckel zu. »Na schön, dann steig hinten ein, aber zieh die Decke über dich und bleib mit dem Kopf unten.«


      »Cookie.« Freundlich, aber bestimmt nahm ich sie bei den Schultern, um sie zu bremsen. »Was ist denn eigentlich los?«


      Dann sah ich die Tränen in ihren blauen Augen. Nur zwei Dinge brachten Cookie zum Weinen: Humphrey-Bogart-Filme und wenn jemandem, der ihr nahestand, etwa zustieß. Sie atmete wie in Panik und verströmte Angst.


      Da ich endlich ihre Aufmerksamkeit hatte, wiederholte ich meine Frage. »Was ist los?«


      Nach einem zittrigen Seufzer antwortete sie: »Meine Freundin Mimi ist seit fünf Tagen verschwunden.«


      Mir sackte das Kinn weg, ehe ich es verhindern konnte. »Und das sagst du mir jetzt?«


      »Ich weiß es auch erst seit eben.« Ihre Unterlippe fing so sehr an zu zittern, dass sich mir das Herz zusammenzog. Es tat mir weh, meine beste Freundin leiden zu sehen.


      »Steig ein«, befahl ich sanft. Ich nahm ihr die Schlüssel aus der Hand und setzte mich ans Steuer, während sie auf der anderen Seite einstieg. »Jetzt erzähl mal, was passiert ist.«


      Sie zog die Tür zu und wischte sich die Tränen weg. »Mimi hat mich vorige Woche angerufen. Sie wirkte verängstigt und wollte alles Mögliche über dich wissen.«


      »Über mich?«, fragte ich überrascht.


      »Sie wollte wissen, ob du sie … verschwinden lassen könntest.«


      Das klang nach echten Schwierigkeiten. In Fettdruck und Großbuchstaben. Beim letzten Mal, als ich jemandem geholfen hatte zu verschwinden, was praktisch erst eine Woche her war, hatte das in einer Katastrophe geendet.


      »Ich habe ihr gesagt, sie kann sich mit jedem Problem an dich wenden. Du würdest ihr helfen.«


      Süß, aber leider übertrieben. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      »Du warst mitten in einem Fall mit deinem Onkel, bei dem ständig einer versuchte, dich umzubringen. Du warst einfach zu beschäftigt.«


      Da hatte sie recht. Mich hatte jemand umbringen wollen. Mehrmals. Gott sei Dank war es ihm nicht gelungen. Sonst stünde ich jetzt tot da.


      »Sie hat gesagt, sie kommt vorbei und spricht mit dir, aber sie ist nicht gekommen. Dann habe ich vorhin diese SMS bekommen.« Sie gab mir ihr Handy.


      Cookie, bitte komm sofort zu unserem Café.


      Komm allein! M


      »Ich wusste nicht mal, dass sie verschwunden ist.«


      »Ihr habt ein Café?«, fragte ich.


      »Wie kann es sein, dass ich das nicht mitbekommen habe?« Ihr Atem stockte unter trockenen Schluchzern, so aufgewühlt war sie.


      »Moment mal, woher weißt du denn, dass sie verschwunden ist?«


      »Ich habe versucht, sie auf dem Handy anzurufen, nachdem die SMS gekommen war, aber sie nahm nicht ab. Daraufhin habe ich bei ihr zu Hause angerufen. Da hatte ich ihren Mann am Apparat.«


      »Na, der müsste doch Bescheid wissen.«


      »Er ist ausgeflippt. Er wollte wissen, was los ist, wo seine Frau ist. In der SMS stand nur: Komm allein. Also habe ich gesagt, ich rufe ihn wieder an, sobald ich etwas weiß.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Er war nicht sehr glücklich darüber.«


      »Kann ich mir denken. Es gibt nicht viele Gründe, aus denen eine Frau verschwinden will.«


      Sie sah mich gedankenverloren an, dann holte sie so scharf Luft, dass sie husten musste. »Nein, nein, du verstehst das falsch. Sie ist sehr glücklich mit ihrem Mann. Warren betet den Boden an, auf dem sie steht.«


      »Cookie, bist du sicher? Ich meine –«


      »Ganz sicher. Glaub mir, wenn es in dieser Beziehung Übergriffe gibt, dann höchstens auf Warrens Bankkonto. Er ist derartig in sie vernarrt, du würdest es nicht glauben. Und in die Kinder.«


      »Sie haben Kinder?«


      »Ja, zwei.« Sie klang plötzlich mutlos.


      Ich beschloss, auf mögliche Übergriffe nicht weiter einzugehen, bis ich mehr wusste. »Er hat also keine Ahnung, wo sie stecken könnte?«


      »Nicht die geringste.«


      »Und sie hat dir nicht erzählt, was los war und warum sie verschwinden wollte?«


      »Nein, aber sie hatte Angst.«


      »Na, hoffentlich wissen wir bald mehr.« Ich ließ den Motor an und fuhr zu diesem Chocolate Coffee Café, das Cookie nicht gehörte. Leider, leider. Denn Schokolade und Kaffee? Zusammen? Wem diese Kombination eingefallen war, hätte den Nobelpreis verdient. Oder wenigstens ein Reader’s-Digest-Abo.


      Nachdem ich auf den Parkplatz eingebogen war, fuhr ich in eine dunkle Ecke, damit wir ein paar Minuten beobachten konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Ich war mir nicht sicher, wie Mimi meine Anwesenheit aufnehmen würde, nachdem sie Cookie geschrieben hatte, dass sie allein kommen sollte. Derweil listete ich in Gedanken auf, wer hinter ihr her sein könnte, und nach dem Wenigen, das ich wusste, stand ihr Mann für mich an oberster Stelle. Die Statistik sprach klar dafür.


      »Wie wär’s, wenn du hier wartest?«, sagte Cookie und griff nach dem Türhebel.


      »Schlecht, weil im Büro eine Menge Papierkram liegt, der sich nicht von selbst erledigt, Kindchen. Ich kann im Moment nicht riskieren, dich zu verlieren.«


      Darauf sah sie mich an. »Keine Sorge, Charley, sie wird mich nicht plötzlich angreifen. Ich meine, ich bin nicht du. Auf mich werden nicht ständig Mordanschläge verübt.«


      »Ach was.« Ich versuchte, gekränkt auszusehen. »Aber wer hinter Mimi her ist, möchte das vielleicht ändern. Ich komme mit. Tut mir leid, Cookie.« Ich stieg aus und warf ihr die Schlüssel zu, damit sie abschließen konnte. Nachdem wir noch einmal aufmerksam über den fast leeren Parkplatz gespäht hatten, schlenderten wir in das Café. Ich war nur ein kleines bisschen verlegen wegen der Häschenpantoffeln.


      »Siehst du sie?« Ich wusste nicht, wie Mimi aussah.


      Cookie blickte sich um. Drinnen waren bloß zwei Leute, ein Mann und eine Frau. In Anbetracht der Uhrzeit wunderte mich das nicht. Der Mann trug einen Fedora und einen Trenchcoat und sah aus wie ein Filmstar aus den Vierzigern. Die Frau sah aus wie eine Nutte, die eine harte Nacht hinter sich hatte. Aber die beiden waren unwichtig, da lange tot. Der Mann nahm sofort von mir Notiz, die Frau überhaupt nicht.


      »Natürlich nicht«, antwortete Cookie. »Es ist ja niemand hier. Aber wo kann sie sein? Vielleicht konnte sie nicht länger warten. Vielleicht hätte ich ihren Mann nicht anrufen sollen. Oder ich hätte, anstatt deinen dürren Hintern aus dem Bett zu zerren, lieber gleich losfahren sollen.«


      »Wie bitte?«


      »Oh, Mann, ihr ist was passiert. Ich weiß es. Ich spüre das.«


      »Cookie, du musst dich beruhigen. Ernsthaft. Lass uns ein bisschen ermitteln, bevor wir die Nationalgarde rufen, okay?«


      »Okay. Hab verstanden.« Sie legte eine Hand an die Brust und zwang sich zur Ruhe.


      »Geht’s denn? Oder brauchst du Valium?« Ich konnte mir nicht verkneifen, sie ein bisschen aufzuziehen.


      »Nein, es geht schon.« Sie griff auf die Atemtechnik zurück, die wir zusammen geübt hatten, als wir uns ein Video über Unterwassergeburten ansahen. »Klugschwätzerin.«


      Das war unangebracht. »Apropos, wir müssen uns mal ernsthaft darüber unterhalten, wie du zu dieser Ansicht über meinen Hintern kommst.« Wir gingen zur Theke. »Dürr, ja?« Das Retro-Diner war mit runden, türkisen Barhockern und rosafarbenen Tischen eingerichtet. Die Bluse der Kellnerin hatte dieselbe Farbe wie die Barhocker: türkis. »Ich sag dir –«


      »Hallo, Mädels.«


      Ich drehte mich zu der Kellnerin um und lächelte. Auf ihrem Namensschild stand Norma.


      »Hättet ihr gern einen Kaffee?«


      Cookie und ich sahen uns an. Als fragte man die Sonne, ob sie scheinen will. Wir setzten uns auf einen Barhocker und nickten wie zwei Wackeldackel auf dem Armaturenbrett eines VW-Busses. Und sie nannte uns Mädels, was ich einfach süß fand.


      »Dann habt ihr Glück«, meinte sie grinsend, »denn ich mache zufällig den besten Kaffee diesseits des Rio Grande.«


      Nach dieser Info verliebte ich mich in sie. Nur ein bisschen. Ich gab mir Mühe, bei dem satten Aroma, das mir entgegenwehte, nicht zu sabbern, und sagte: »Eigentlich suchen wir nach jemandem. Hast du schon lange Dienst?«


      Sie schenkte ein und stellte die Kanne beiseite. »Meine Güte.« Sie sah mich verblüfft an. »Du hast die schönste Augenfarbe, die ich je gesehen habe. Sie sind –«


      »Golden«, sagte ich lächelnd. »Das höre ich häufig.« Leute mit goldenen Augen waren offenbar selten. Sie wurden bestimmt ständig darauf angesprochen. »Also –«


      »Nein, ich bin noch nicht lange im Dienst. Ihr seid meine ersten Gäste. Aber mein Koch ist schon den ganzen Abend hier. Er könnte euch helfen. Brad!« Sie rief nach hinten, wie es nur eine Diner-Kellnerin kann.


      Brad streckte den Kopf aus der Durchreiche. Ich hatte erwartet, einen mürrischen alten Knaben zu sehen, der sich dringend mal rasieren müsste. Stattdessen sah ich einen Jungen von höchstens neunzehn mit schelmischem Blick und dem flirtbereiten Grinsen der Jugend, mit dem er die ältere Kellnerin würdigte.


      »Du hast gerufen?« Er legte so viel Schnurren in seine Stimme, wie es eben ging.


      Sie verdrehte die Augen und bedachte ihn dann mit einem mütterlich strengen Blick. »Die beiden Frauen suchen jemanden.«


      Sein Blick schwenkte zu mir, sein Interesse war nicht im Mindesten subtil. »Na, Gott sei Dank haben sie mich gefunden.«


      Oh, Bruder. Ich gab mir Mühe, nicht zu kichern. Das hätte ihn bloß ermutigt.


      »Haben Sie eine Frau gesehen«, fragte Cookie in völlig nüchternem Ton, »Ende dreißig mit kurzen, braunen Haaren und heller Haut?«


      Er zog belustigt eine Braue hoch. »Jeden Abend. Da müsst ihr mir schon Genaueres sagen.«


      »Hast du ein Foto?«, fragte ich Cookie.


      Entmutigt ließ sie die Schultern sinken. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich habe eins zu Hause, da bin ich mir sicher. Wieso ist mir das nicht eingefallen?«


      »Fang nicht jetzt schon an, dich zu geißeln.« Ich wandte mich wieder an den Jungen. »Kann ich deinen Namen und die Telefonnummer haben?«, fragte ich ihn. »Und die von der Kellnerin, die vorher Dienst hatte?«, fragte ich Norma.


      Sie legte zögernd den Kopf schräg. »Ich denke, bevor ich die Information rausgebe, muss ich sie erst fragen, Mädchen.«


      Für solche Fälle hatte ich eine echte, in Plastik eingeschweißte Privatdetektivlizenz, die ich zücken konnte, um den Leuten die Zunge zu lösen. Doch Cookie hatte mich so hastig aus meiner Wohnung gezerrt, dass ich sie vergessen hatte. Es nervte mich, wenn ich meine Lizenz nicht vorzeigen konnte.


      »Ich kann dir den Namen der Kellnerin verraten«, sagte Brad mit einem boshaften Funkeln in den Augen. »Sie heißt Izzy. Ihre Nummer steht in der Herrentoilette, zweite Kabine, direkt unter einem ergreifenden Gedicht über das Tragische an Männertitten.«


      Dieser Junge hatte seine Berufung verfehlt. »Brüste an Männern sind tragisch. Wie wär’s, wenn ich morgen Abend wiederkomme? Bist du dann hier?«


      Er breitete die Arme aus und deutete auf seine Umgebung. »Das ist mein Traumjob, Baby. Ich möchte hier keinen Tag versäumen.«


      Ich drehte mich nach allen Seiten um. Das Diner befand sich an der Ecke einer stark befahrenen Kreuzung in der Innenstadt. Zumindest war sie während der Geschäftszeiten stark befahren. Der tote Filmstar mit dem Fedora starrte mich immer noch an, doch ich ignorierte ihn weiter. Jetzt war nicht der Augenblick, sich mit einem Typen zu unterhalten, den außer mir keiner sehen konnte. Nach einigen großen Schlucken Kaffee – tatsächlich der beste, den ich je getrunken hatte – sagte ich zu Cookie: »Komm, sehen wir uns ein bisschen um.«


      Sie verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. »Klar. Hab nicht dran gedacht. Ein bisschen umsehen. Wusste doch, dass ich dich aus einem bestimmten Grund mitgenommen habe.« Sie sprang von ihrem Hocker und, na ja, sah sich um. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht zu lachen.


      »Lass uns zur Toilette gehen, Magnum«, schlug ich vor, bevor meine Willenskraft nachgab.


      »Richtig«, sagte sie und ging auf die Tür des Lagerraums zu. Na gut, da konnten wir auch anfangen.


      Ein paar Augenblicke später betraten wir die Damentoilette. Zum Glück hatte Norma bloß die Augenbrauen hochgezogen, als wir damit anfingen, ihren Laden zu durchsuchen. Manche Leute wären vielleicht ärgerlich geworden, vor allem als wir in die Herrentoilette gingen, die ja vorrangig für Männer da war, doch Norma war eine erfahrene Mitarbeiterin. Sie füllte weiter Zuckerstreuer auf und beobachtete uns nur aus den Augenwinkeln. Nach einer gründlichen Durchsuchung stellten wir fest, dass Elvis das Gebäude verlassen hatte. Desgleichen Cookies Freundin Mimi.


      »Wieso ist sie nicht hier?«, fragte Cookie. »Was meinst du, was passiert ist?« Sie stand schon wieder kurz vor einer Panik.


      »Guck mal, was hier an der Wand steht.«


      »Ich kann das nicht!«, schrie sie, jetzt voll im Panikmodus.


      »Nimm die Stimme für geschlossene Räume.«


      »Ich bin nicht wie du. Ich denke nicht wie du und habe auch nicht deine Fähigkeiten«, sagte sie und fuchtelte aufgebracht mit den Armen. »Ich könnte nicht öffentlich ermitteln, noch weniger heimlich. Meine Freundin hat mich um Hilfe gebeten, und ich kann nicht mal eine simple Anweisung befolgen, kann nicht mal …« Blabla.


      Ich zog in Erwägung, sie zu ohrfeigen, während ich die knackigen Sprüche an einer der Wände las, aber ich unterbrach Leute nur sehr ungern.


      Einen Moment später hörte sie von selbst auf und sah sich ebenfalls die Wand an.


      »Weißt du, wer Janelle York ist?«, fragte ich.


      Der Name war in einer zu schönen Schrift geschrieben. Den hatte bestimmt kein Jugendlicher hingeschmiert, der anderer Eigentum verunstalten wollte. Darunter stand in derselben klaren Schrift: HANA L2-S3-R27. Das war kein Graffito, das war eine Nachricht. Ich riss ein Papierhandtuch ab und lieh mir von Cookie einen Stift, um die Info abzuschreiben.


      »Nein, ich kenne keine Janelle. Meinst du, Mimi hat das geschrieben?«


      Ich schaute in den Abfallkorb und brachte die geöffnete Verpackung eines Permanentmarkers zum Vorschein. »Höchstwahrscheinlich, würde ich sagen.«


      »Aber wieso sagt sie, ich soll mich hier mit ihr treffen, wenn sie bloß eine Nachricht an die Wand schreiben wollte? Warum hat sie mir keine SMS geschickt?«


      »Keine Ahnung, Schatz.« Mit einem neuen Papierhandtuch zwischen den Fingern wühlte ich noch mal im Abfall, fand aber nichts Interessantes. »Vermutlich wollte sie hier sein, wenn du kommst, aber es ist ihr etwas dazwischengekommen.«


      »Meine Güte. Was machen wir denn jetzt?« Bei Cookie kündigte sich die nächste Panik an. »Was sollen wir jetzt bloß machen?«


      »Als Erstes hören wir auf, uns ständig zu wiederholen«, sagte ich beim Händewaschen. »Das hört sich so albern an.«


      »Richtig.« Sie nickte bekräftigend. »Tut mir leid.«


      »Als Nächstes bringst du möglichst viel über die Firma in Erfahrung, für die Mimi gearbeitet hat. Besitzer, Vorstand, Geschäftsführer, Gebäudegrundriss … nur für alle Fälle. Und finde heraus, wer hinter diesem Namen steckt.« Ich zeigte mit dem Daumen auf die Wand hinter mir.


      Cookie schaute geistesabwesend zu Boden und schob sich den Handtaschenbügel über die Schulter. Ich konnte ihr ansehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten und die Gedanken in tausend verschiedene Richtungen schnurrten.


      »Ich werde Onkel Bob anrufen, sobald er im Dienst ist, und mich erkundigen, wer an Mimis Fall arbeitet.« Onkel Bob war der Bruder meines Vaters und genau wie mein Dad früher Ermittler beim Police Department von Albuquerque. Durch meine beratende Mitarbeit beim APD bestritt ich einen großen Teil meines Einkommens. Ich hatte viele Fälle für ihn gelöst und früher auch schon für meinen Dad. Es war einfacher, Verbrechen aufzuklären, wenn man die Verstorbenen fragen konnte, wer sie umgebracht hatte. »Ich weiß nicht genau, wer auf dem Revier für die Vermisstenfälle zuständig ist. Und wir müssen mit Mimis Mann reden. Wie heißt er noch gleich?«


      »Warren«, sagte sie und folgte mir nach draußen.


      Beim Verlassen der Toilette machte ich mir im Geiste eine Liste. Nachdem wir unseren Kaffee bezahlt hatten, ließ ich Brad ein Lächeln zukommen und ging zur Tür. Unglücklicherweise drängte uns ein wütender Mann mit einer Pistole zurück in den Raum. Die Hoffnung, dass er bloß hier aufschlug, um die Kasse auszurauben, war gleich dahin.


      Cookie blieb abrupt stehen. »Warren«, hauchte sie verblüfft.


      »Ist sie hier?«, fragte er. Wut und Angst entstellten seine harmlosen Gesichtszüge.


      Selbst der härteste Cop bekommt weiche Knie, wenn er in die Mündung einer stupsnasigen 38er guckt. Augenscheinlich hatte Cookie nicht das gottgegebene Gemüt eines Eichhörnchens.


      »Warren Jacobs«, sagte sie und verpasste ihm eine Kopfnuss.


      »Autsch.« Warren rieb sich die Stelle, während Cookie ihm die Knarre abnahm und in ihrer Handtasche verstaute.


      »Willst du, dass jemand draufgeht?«


      Er zog den Kopf ein wie ein Kind, das von seiner Lieblingstante ausgeschimpft wird.


      »Was machst du hier?«, fragte sie.


      »Nach deinem Anruf bin ich zu dir gefahren. Dann bin ich euch hierher gefolgt und habe gewartet, ob Mimi rauskommt. Als das nicht passierte, beschloss ich, reinzukommen.«


      Er sah struppig aus, und ein bisschen ausgezehrt, nachdem er sich tagelang Sorgen gemacht hatte. Er hatte am Verschwinden seiner Frau ungefähr so viel Schuld wie ich. Ich konnte Leuten ihre Gefühle immer sofort ansehen, und er war vollkommen unschuldig. Er hatte ein schlechtes Gewissen, aber nicht wegen etwas Illegalem. Wahrscheinlich fühlte er sich schuldig, weil er glaubte, seine Frau gekränkt zu haben und dass sie deswegen abgehauen war. Was immer da vor sich ging, ich bezweifelte ernsthaft, dass er etwas damit zu tun hatte.


      »Kommt mit«, sagte ich und schob die beiden zur Theke. »Brad«, rief ich.


      Sein Kopf erschien grinsend in der Durchreiche. »Und schon vermisst du mich?«


      »Mal sehen, was du kannst, Schöner.«


      Er zog die Brauen hoch und wirbelte einen Pfannenwender zwischen den Fingern wie ein Schlagzeuger seine Drumsticks. Er sah sich der Herausforderung klar gewachsen. »Dann setz dich hin und pass auf.« Er zog den Kopf zurück und krempelte die Ärmel auf. Der Junge würde mehr Herzen brechen, als ihm zustand. Wenn ich an das Heulen und Zähneklappern in seinem Gefolge dachte, überliefen mich kalte Schauer.


      Drei mucho grande Frühstücksburritos und sieben Tassen Kaffee später – nur vier gingen auf mein Konto – saß ich vor einem Mann, dem vor lauter Sorge so schlecht war, dass meine Synapsen Wetten abschlossen, wie lange er sein Frühstück bei sich behalten würde. Die Chancen standen nicht günstig für ihn.


      Er hatte mir gerade erzählt, in welcher Hinsicht sich Mimi in jüngster Zeit sonderbar verhalten hatte. »Wann ist Ihnen diese Veränderung aufgefallen?«, fragte ich schätzungsweise zum einhundertzwölften Mal.


      »Vielleicht vor drei Wochen. Ich weiß es nicht. Ich war von meiner Arbeit so stark in Anspruch genommen. Wahrscheinlich würde ich nicht mal merken, wenn meine Kinder Feuer fangen, denke ich manchmal.«


      »Apropos, wo sind Ihre Kinder eigentlich?«


      »Wie bitte?« Er blickte mich an und tauchte aus seinen Gedanken auf. »Oh, bei meiner Schwester.«


      Entschieden ein Lichtblick. Dieser Mann war ein nervliches Wrack. Dank Norma schrieb ich nicht mehr auf Papierhandtücher, sondern auf einen Bestellblock. »Und Ihre Frau hat gar nichts gesagt? Nichts Ungewöhnliches gefragt? Erwähnt, dass sie beunruhigt ist oder das Gefühl hat, von jemandem verfolgt zu werden?«


      »Sie hat einen Hüftbraten verkohlen lassen.« Sein Gesicht hellte sich ein bisschen auf, nachdem ihm wenigstens das eingefallen war. »Danach ging alles den Bach runter.«


      »Sie nimmt das Kochen also sehr ernst.«


      Er nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das meinte ich nicht. Sie lässt nie was anbrennen, schon gar nicht ihre berühmte Hüfte.«


      Cookie kniff mich unter dem Tisch, als sie mir ansah, dass ich überlegte, ob ich kichern sollte oder nicht. Ich schoss einen bösen Blick auf sie ab, dann setzte ich wieder mein besorgtes, verständnisvolles Gesicht auf.


      »Sie sind professionelle Privatdetektivin, ja?«, fragte Warren.


      Ich kniff die Augen zusammen. »Was heißt für Sie professionell?« Als er mich bloß geistesabwesend anstarrte, sagte ich: »Nein, ich bin nicht wie die anderen in meiner Branche. Ich habe keine Moral, keinen Verhaltenskodex und nichts übrig für Waffenöl.«


      »Ich möchte Sie engagieren«, sagte er. Mein Waffenölgeständnis berührte ihn anscheinend nicht.


      Ich hatte schon vorgehabt, den Fall für Cookie umsonst zu lösen – vor allem, weil ich ihr nie genug zahlte, damit sie etwas Anständiges zu Essen kaufen konnte –, doch das Honorar würde mir gelegen kommen, wenn die Geldeintreiber wieder aufkreuzten. »Ich bin sehr teuer.« Ich versuchte mich im Tonfall einer Kneipenhure.


      Er beugte sich vor. »Und ich sehr reich.«


      Ich sah Cookie fragend an. Sie zog die Brauen hoch und nickte.


      »Aha. Na gut, dann kommen wir ins Geschäft. Moment mal«, sagte ich, nachdem sich meine Gedanken überschlugen. »Wie reich?«


      »Reich genug.« Noch ein bisschen vager, und seine Antworten sähen aus wie das Essen in einer Schulkantine.


      »Ich meine, hat Sie in letzter Zeit jemand um Geld angehauen?«


      »Nur mein Cousin Harry. Aber das tut er ständig.«


      Vielleicht wurde Cousin Harry verzweifelter. Oder dreister. Ich ließ mir Harrys Namen und Adresse geben. »Fällt Ihnen noch etwas ein? Irgendetwas, das ihr Verhalten erklären könnte?«


      »Eigentlich nicht«, sagte er, nachdem er Norma seine Kreditkarte ausgehändigt hatte. Cookie und ich hatten nicht genug dabei, um unseren Kaffee zu bezahlen, geschweige denn unsere mucho grandes, und da ich nicht glaubte, dass Norma meine Häschenpantoffeln nehmen würde …


      »Mr Jacobs«, sagte ich im Erwachsenentonfall, »ich muss etwas gestehen: Ich bin ein guter Menschenkenner, und ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie verschweigen mir etwas.«


      Er kaute auf seiner Unterlippe herum, und sein Schuldgefühl sickerte ihm aus allen Poren. Es säuselte nicht »Ich habe meine Frau umgebracht und im Garten verscharrt«, sondern »Ich weiß was und will es nicht erzählen.«


      Schwer seufzend stützte er den Kopf in die Hände. »Ich dachte, sie hätte eine Affäre.«


      Bingo. »Na, das ist doch etwas. Können Sie mir erklären, wieso Sie das dachten?«


      Er zuckte kaum merklich die Achseln; selbst dazu war er zu erschöpft. »Wegen ihres Benehmens. Sie war so distanziert. Ich habe sie darauf angesprochen, aber sie lachte bloß. Ich sei der einzige Mann in ihrem Leben, weil sie gerade nicht vorhabe, mit einem anderen vorliebzunehmen.«


      Im Großen und Ganzen war es ganz natürlich, dass er Ehebruch vermutete, wenn man bedachte, wie sehr Mimi sich verändert hatte.


      »Ach, und eine Freundin von ihr ist kürzlich gestorben«, fiel ihm noch ein. Stirnrunzelnd versuchte er sich an Details zu erinnern. »Das war mir entfallen. Mimi meinte, sie wurde ermordet.«


      »Ermordet? Wie?«, fragte ich.


      »Tut mir leid, das weiß ich nicht mehr«, sagte er schon wieder voller Schuldbewusstsein.


      »Waren sie eng befreundet?«


      »Das ist es ja gerade. Sie waren zusammen auf der Highschool, hatten danach aber keinen Kontakt mehr. Mimi hat nie von ihr gesprochen, erst als ihre Freundin tot war. Darum war ich überrascht, dass es sie derartig mitnahm. Sie war tief erschüttert, und doch …«


      »Und doch?«, hakte ich nach, als er sich wieder in Gedanken verlor. Es wurde allmählich interessant. Er durfte jetzt nicht aufhören.


      »Ich weiß nicht. Sie war aufgewühlt, aber nicht richtig traurig über den Verlust. Es war anders.« Sein Kiefer mahlte, während er in seinem Gedächtnis kramte. »Ich habe mir damals keine Gedanken gemacht, aber offen gestanden schien sie mir nicht allzu überrascht zu sein, dass ihre Freundin umgebracht worden war. Dann fragte ich sie, ob sie zur Beerdigung gehen möchte, und, mein Gott, wie sie mich da angesehen hat! Als hätte ich sie gebeten, die Katze der Nachbarn zu ertränken.«


      »Sie war also ärgerlich?« Ich gebe zu, der Vergleich lag für mich nicht auf der Hand.


      Er sah auf und starrte mich an, eine ganze Weile. So lange, dass ich mir mit der Zunge über die Zähne fuhr, bis klar war, dass ich sichtbare Essensreste ausschließen konnte.


      »Sie war entsetzt«, antwortete er endlich.


      Verdammt, hätte er doch den Namen der Freundin auf dem Schirm, und warum Mimi der Mord nicht überrascht hatte. Normalerweise ist ein Mord für alle Betroffenen eine ziemliche Überraschung.


      Da ich gerade an Namen dachte und zwischen meinen Zähnen nichts gefunden hatte, entschloss ich mich zu einer anderen Frage: »Hat Mimi mal eine Janelle York erwähnt?«


      »Das ist sie«, sagte er überrascht. »Das ist Mimis ermordete Freundin. Woher wissen Sie das?«


      Tat ich nicht, aber da er es glaubte, stand ich glänzend da.
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      Denkt dran: Nie die Laserströme kreuzen.


      – Autoaufkleber


      »Was hörst du da?«, fragte ich und drehte das Radio leiser. Wir waren auf dem Heimweg und Cookie fuhr. »This Little Light of Mine« war viel zu fröhlich für die gegenwärtigen Stimmungsumstände.


      Sie drückte auf den Sendersuchknopf. »Keine Ahnung. Das soll Classic Rock sein.«


      »Oh. Hast du den Wagen gebraucht gekauft?« Ich dachte an den toten Kerl im Kofferraum und fragte mich, wie er da wohl hineingekommen war. Außerdem musste ich herausfinden, ob Cookie eine Schwarze Witwe war, ehe wir uns kennengelernt haben. Schwarze Haare hatte sie jedenfalls. Und sie hatte sie kürzlich abgeschnitten. Zur Tarnung vielleicht? Dazu kamen meine Anwandlungen von Gemeinheit vor dem Morgenkaffee, denen sich Gewalt im Straßenverkehr als Alternative zu einer gesünderen, glücklicheren Cookie aufdrängte. Die Toten trieben sich selten grundlos auf der Erde herum. Der im Kofferraum war vermutlich eines gewaltsamen Todes gestorben, und wenn ich ihn auf die andere Seite bringen wollte, würde ich herfinden müssen, wie und warum.


      »Ja«, antwortete sie, mit den Gedanken ganz woanders. »Wenigstens wissen wir durch Janelle York, wo wir anfangen können. Soll ich deinen Onkel deswegen anrufen? Und vielleicht auch den Rechtsmediziner?«


      »Unbedingt«, sagte ich ungezwungen.


      »Und wo hast du ihn gekauft?«


      Darauf sah sie mich stirnrunzelnd an. »Was gekauft?«


      Ich zuckte die Achseln und guckte aus dem Fenster. »Den Wagen.«


      »Bei Domino Ford. Warum?«


      »Ach, nur so. Manchmal gehen einem komische Dinge durch den Kopf, wenn man von einem Vermisstenfall nach Hause fährt.«


      Sie riss erschrocken die Augen auf. »Oh, mein Gott! Da ist ein Toter auf dem Rücksitz, stimmt’s?«


      »Moment mal, was?«, stotterte ich perplex. »Gar nicht. Wie kommst du denn darauf?«


      Mich traf ein wissender Blick, dann bog sie mit quietschenden Reifen in eine Tankstelle ein.


      »Cook, es sind nur fünf Sekunden bis nach Hause.«


      »Sag mir die Wahrheit«, verlangte sie, nachdem sie mich fast durch die Windschutzscheibe katapultiert hätte. Sie hatte wirklich gute Bremsen. »Ich mein’s ernst, Charley. Dir folgen ständig tote Typen. Ich will keinen in meinem Wagen haben. Und du lügst beschissen.«


      »Gar nicht.« Letzteres erschütterte mich allerdings. »Ich lüge ganz ausgezeichnet. Frag meinen Zahnarzt. Der schwört, dass ich regelmäßig Zahnseide benutze.«


      Sie stellte den Hebel auf Parken und starrte mich wütend an. Beeindruckend. Im Gefängnis würde sie bestens zurechtkommen.


      Nach einem Seufzer, der eine Broadway-Inszenierung ersetzen könnte, sagte ich: »Ich schwöre, Cook, da ist kein Toter auf deinem Rücksitz.«


      »Dann ist er im Kofferraum. Ich habe eine Leiche im Kofferraum.« Der panische Ton klang lustig, bis sie aus dem Wagen stürzte.


      »Was?« Ich stieg ebenfalls aus. »Das stimmt nicht.«


      Sie zeigte auf ihren weißen Taurus und blickte mich vorwurfsvoll an. »Da ist doch eine Leiche im Kofferraum«, beharrte sie. Ziemlich laut. So laut, dass der Polizist neben uns es hören konnte.


      Ich verdrehte die Augen. Es war Ende Oktober. Wieso stand der mit offenem Wagenfenster da? Als er die Tür öffnete und sich zu voller Größe auseinanderfaltete, griff ich mir an die Stirn. Das durfte einfach nicht wahr sein. Wenn ich meinen Onkel Bob schon wieder mitten in der Nacht anrufen musste, damit er mich aus einer albernen Lage befreite, in die ich gelegentlich wegen irgendeines Bullen geriet, würde er mich umbringen. Das hatte er mir selbst gesagt. Mit einem Orangenschäler. Wieso, war mir nicht ganz klar.


      »Gibt es hier ein Problem, Ladys?«, fragte der Officer.


      Cookie sah mich böse an. »Warum sagst du ihm nicht, dass da keine Leiche im Kofferraum liegt? Hm?«


      »Na, hör mal, Cook?«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf eine Antwort.


      Ich wandte mich Dirty Harry zu. »Hören Sie, Officer O. Vaughn«, sagte ich mit Blick auf sein Namensschild. »Ich weiß, was meine Freundin sagt, klingt blöd, aber es war bloß bildlich gesprochen. Wir würden nie im Leben mit einer …« Ich hatte ihm wieder ins Gesicht geblickt, auf den beinahe verächtlichen Zug um seinen Mund, als es mir wegen der vagen Ähnlichkeit eiskalt den Rücken hinunterlief. Quasi Stephen-King-mäßig. »Sie sind nicht zufällig verwandt mit Owen Vaughn?«


      Seine Lippen wurden schmal. »Ich bin Owen Vaughn.«


      Auch das noch. Aus Gründen, die nur ihm bekannt waren, hatte Owen Vaughn mich auf der Highschool umzubringen versucht. Mit einem SUV. Vor der Polizei behauptete er dann, er hätte mich nur zum Krüppel machen wollen, weigerte sich aber zu sagen, warum. Irgendeine Suppe musste ich ihm mächtig versalzen haben, aber welche, habe ich nie herausbekommen.


      Ich beschloss, cool zu bleiben. Es war ja nicht nötig, ihn an seine Straftat von damals zu erinnern. Es war an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Hauptsächlich, weil er eine Knarre hatte und ich nicht.


      Ich knuffte kumpelhaft lächelnd seinen Oberarm, als wären wir alte Freunde. »Lange nicht gesehen, Vaughn.«


      Es funktionierte nicht. Er spannte die Muskeln an und betrachtete die Stelle, wo meine Faust ihn getroffen hatte, dann schwenkte sein Blick langsam zu mir, voll in die Augen, als hätte er mich am liebsten erwürgt.


      Scheußlich.


      Dann fiel mir ein, dass er auf der Highschool mit Neil Gossett befreundet gewesen war. Den hatte ich neulich wiedergetroffen und beschloss, diese Begegnung zu erwähnen, um den Eisblock um Vaughn aufzubrechen. »Ach, übrigens hab ich Neil neulich getroffen. Er ist jetzt Stellvertretender Gefängnisdirektor in Santa Fe.«


      »Ich weiß, wo Neil Gossett ist«, sagte er mit ungetrübter Verachtung. »Ich weiß, wo ihr alle seid. Jeder Einzelne von euch.« Er beugte sich vor. »Lass dir das gesagt sein.«


      Eine volle Minute lang stand ich schockiert da, während er sich umdrehte und zu seinem Streifenwagen ging. Cookie starrte ihm, als er wegfuhr, mit leicht geöffnetem Mund hinterher.


      »Er hat gar nicht in den Kofferraum geguckt«, stellte sie fest.


      »Empfinde nur ich das so, oder war das eine ziemlich bedrohliche Bemerkung?«, fragte ich, den Blick auf die schwindenden Rücklichter gerichtet.


      »Was hast du ihm getan?«


      »Ich?« Ich griff mir ans Herz, um zu zeigen, wie sehr mich ihre Frage verletzte. »Wieso denkst du immer, dass es meine Schuld ist?«


      »Weil es immer so ist.«


      »Ich sage dir, während der Highschool hat er versucht, mich zum Krüppel zu machen. Mit einem SUV.«


      Darauf drehte sie den Kopf und sah mich ungläubig an. »Hast du mal überlegt, in ein anderes Land zu ziehen?«


      »Komisch, ja.«


      »Kofferraum. Leiche.« Sie schritt zum Wagen und schloss den Kofferraum auf.


      Ich schoss hin und schlug den Deckel zu, ehe der Verstorbene mich sehen konnte.


      »Ich wusste es«, sagte sie und wich zurück. »Da ist eine Leiche drin.«


      Ich legte energisch mehrmals den Zeigefinger an die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen, und flüsterte laut wie Betrunkene in Singlebars: »Keine Leiche, sondern ein Verstorbener. Das ist ein Unterschied. Und wenn er merkt, dass ich ihn sehen kann, werde ich ihn nicht mehr los, bis ich seinen Mordfall aufkläre.«


      Plötzlich machte sie ein vorwurfsvolles Gesicht. »Und mit dem wolltest du mich ewig herumfahren lassen.«


      »Was?«, schnaubte ich. »Überhaupt nicht. Jedenfalls nicht ewig. Nur ein paar Tage, bis klar gewesen wäre, wer er ist.«


      Sie kam an mich heran, bis wir Nase an Nase standen. »Das ist wirklich ungeheuerlich.« Damit drehte sie sich um und marschierte Richtung Heimat.


      Verdammt noch mal. Ich lief hinter ihr her und staunte, wie weit eine große Frau in so kurzer Zeit kommen konnte, wenn sie sauer war. »Cookie, du darfst nicht zu Fuß gehen. Es ist noch dunkel. Und wir sind auf der Central.«


      »Ich treffe lieber auf zehn üble Kerle in einer dunklen Gasse, als mit diesem Wagen zu fahren.« Sie deutete hinter sich, ohne auch nur einen Schritt langsamer zu gehen.


      Nach kurzem Überlegen fragte ich: »Und was ist mit dunklen Parkplätzen? Oder dunklen Hausdurchgängen? Das wäre auch gruselig, oder?«


      Sie trabte voran, in ihrem heldenhaften Bestreben, dem Verstorbenen auszuweichen, indem sie sich für die fünf Dollar in ihrer Hosentasche abstechen ließ. Diese Logik konnte ich zwar nicht nachvollziehen, aber ich verstand ihre Angst. Augenblick – nein, tat ich nicht.


      »Cookie, ich habe ständig Tote um mich. Die sind im Büro, sitzen im Wartezimmer, lungern an der Kaffeemaschine herum. Wieso ist das plötzlich ein Problem?«


      »Genau deshalb. Du hast ständig Tote um dich. Nicht ich. Und nicht in meinem Auto.«


      »Dann erzähle ich dir besser nichts von dem kleinen Jungen in deiner Wohnung, hm?«


      Sie blieb abrupt stehen und sah mich sprachlos an.


      »Nein. Klar. Vergiss, was ich gerade gesagt habe.«


      »In meiner Wohnung ist ein toter Junge?«


      »Nicht immer.«


      Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. Ich hatte Mühe, in meinen Häschenpantoffeln Schritt zu halten. Mir wurde soeben bewusst, dass ich mich viel zu viel bewegte. Das würde ich später mit Kuchen wettmachen müssen.


      »Unglaublich, dass ich einen toten Jungen in der Wohnung habe und du mir nie was gesagt hast.«


      »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Vermutlich ist er in Amber verknallt.«


      »Oh, mein Gott.«


      »Hör doch mal!« Ich fasste sie an der Jacke und zog, bis sie stehen blieb. »Lass uns deinen Wagen nach Hause bringen, dann kümmere ich mich darum. Wir können ihn nicht da stehen lassen. Sonst wird er geklaut.«


      Ihre Augen leuchteten auf. »Meinst du? Dann sollte ich vielleicht zurückgehen und den Schlüssel stecken lassen. Du weißt schon, damit man ihn besser klauen kann.«


      »Äh, tja, keine schlechte Idee.«


      Ein neues Ziel vor Augen machte sie sich auf den Weg zu ihrem Auto. Ich war nur ein wenig besorgt. Wenigstens lief sie in die richtige Richtung.


      »Ich war noch keine Nacht so eingespannt wie diese«, sagte ich kaum aus der Puste, »abgesehen von der, in der ich mit dem Schachclub nackt baden war.« Ich blickte versonnen auf, stolperte, taumelte, fing mich wieder, dann sah ich mich um, ob mich jemand geschubst hatte. »Nein, ich nehme das zurück. Am meisten eingespannt war ich in der Nacht, in der ich meinem Dad bei der Ermittlung wegen der Gasexplosion half, bei der zweiunddreißig Leute umgekommen waren. Als der Fall gelöst war, wollten alle hinüber, und zwar gleichzeitig. Ich habe die ganze Nacht gebraucht, um mir über meine Gefühle klar zu werden.«


      Cookie ging langsamer, sah mich aber noch immer nicht an. Ich konnte es ihr kaum übel nehmen. Es war nicht fair, ihr das mit dem toten Jungen so nebenbei und nach so langer Zeit erst zu erzählen.


      »Wäre der Collegestudent, der mutwillig die Gasleitungen zerstörte, nicht zufällig von einem Mann gesehen worden, hätten wir den Fall vielleicht nie gelöst. Aber ich war damals erst sieben und hatte von all dem noch nicht viel kapiert.« Hoffentlich ließ Cookie sich mit dem Gerede ablenken. »He, wenigstens ist dein Auto noch da.« Ich zeigte darauf.


      Sie ging zu ihrem Taurus, dann drehte sie sich zu mir um. »Tut mir leid, Charley.«


      Ich stutzte und sah sie misstrauisch an. »Soll das ein Charly-Tuna-Witz werden? Von denen hatte ich schon genug, als ich zwölf war.«


      »Ich rege mich über eine Leiche im Kofferraum auf…«


      »Einen Toten.«


      »… dabei tust du nur dein Bestes. Du hast mir die Geschichte nie erzählt.«


      »Welche Geschichte?«, fragte ich noch immer misstrauisch. »Die mit der Gasexplosion? Das war doch gar nichts.«


      »Nichts? Du bist wie ein Superheld nur ohne Umhang.«


      »Wie nett. Wo ist der Haken?«


      Sie gluckste. »Es gibt keinen. Sag mir nur, dass in meinem Kofferraum keine Leiche liegt.«


      Zögernd nahm ich den Schlüssel und hob den Deckel an. »In deinem Kofferraum liegt keine Leiche.«


      »Charley, du kannst ruhig ehrlich sein. Es ist okay.«


      Ich machte große Augen. Er war weg. »Nein, wirklich.« Ich suchte den Tankstellenplatz ab. Als ich einen Schritt zurücktrat, fühlte ich etwas Kaltes. Rings um mich war die Temperatur stark gefallen und machte mir eine Gänsehaut. Es war, als wäre ich in einen Gefrierschrank geraten. Ich sagte jedoch kein Wort, um Cookie nicht zu ängstigen. Mal wieder.


      »Nee, da ist keiner drin«, versicherte ich achselzuckend.


      Sie kniff wissend die Lippen zusammen. Ich trat zur Seite und drehte den Kopf, als musterte ich die Umgebung. Aus den Augenwinkeln sah ich den Kofferraumtyp neben mir stehen. Er starrte auf mich herab, jedoch ohne mich wahrzunehmen, sein Gesicht war völlig emotionslos. Ich widerstand dem Drang, vor seiner Nase mit den Fingern zu schnippen. Vermutlich hätte ihn das bloß verärgert.


      »Steht er neben dir?«, fragte Cookie.


      Sie hatte meine coole Fassade durchschaut. Offenbar hatte ich zu neugierig geguckt. Schuldbewusst seufzend gab ich auf und nickte.


      »Beeil dich!« Sie nahm mir die Schlüssel ab und rannte zur Fahrertür. »Charley, schnell, bevor er wieder reinklettert.«


      »Oh.« Ich raste zur Beifahrertür und glitt auf den Sitz. Cookie glaubte noch immer, es sei möglich, vor den Toten wegzurennen. Sie ließ den Motor an und preschte von dem Parkplatz, als wären sämtliche Dämonen der Hölle hinter ihr her.


      »Sind wir ihn los?«, fragte sie.


      Ich war hin- und hergerissen. Einerseits sollte sie Bescheid wissen, wie es in der anderen Welt zuging. Andererseits hatte ich den brennenden Wunsch, lebendig zu Hause anzukommen und wenig bis gar keine Wagenteile aus meinem Kopf oder Körper ragen zu sehen.


      »Klar.« Ich riss mich wirklich zusammen, um nicht hinzustarren. Die Situation erinnerte mich an die Collegezeit; ich war damals mal auf dem Weg zum Unterricht um eine Ecke gebogen und hatte mich unversehens einem Exhibitionisten gegenüber gesehen. Es fiel mir wirklich schwer, nicht hinzustarren, damals wie heute, da der Kofferraumtyp jetzt auf Cookies Schoß saß.


      »Huh.« Sie schüttelte sich und drehte die Heizung voll auf, obwohl wir bereits auf unseren Parkplatz einbogen.


      »Ich werde jetzt duschen und dann mal sehen, was ich über Janelle York herausfinden kann«, sagte sie, als wir im zweiten Stock ankamen. Es war kurz vor halb fünf. »Du kannst ja noch ein bisschen schlafen.«


      »Cook«, sagte ich und ging ein bisschen weiter links, weil der Kofferraumtyp in meine Privatsphäre eindrang. Was meine Privatsphäre anging, war ich sehr eigen. »Ich habe mindestens drei Kaffee getrunken. Da ist an Schlaf nicht zu denken.«


      »Versuch es wenigstens. Ich wecke dich in zwei Stunden.«


      »Willst du mir dann wieder Klamotten an den Kopf werfen?«


      »Nein.«


      »Na gut, aber ich werde ganz bestimmt nicht schlafen können.«


      Zwei Stunden später, jedenfalls nach meiner Uhr, wurde ich wieder wach. Kurz vor sieben. Gerade noch genug Zeit, um zu duschen, Kaffee zu trinken und mir ein paar heiße Kerle im Internet anzusehen.


      Offenbar brauchte der Kofferraumtyp auch eine Dusche.

    

  


  
    
      3


      Große Brüste bedeuten große Verantwortung


      – T-Shirt-Aufdruck


      »Das liegt knapp im Bereich der Unzurechnungsfähigkeit.«


      Ich stand unter der Dusche, das Wasser war so heiß, wie es eben noch ging, trotzdem hatte ich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Das passierte meistens, wenn Tote mit mir duschten. Ich schaute in die blicklosen Augen des toten Obdachlosen aus Cookies Kofferraum. Er hatte schulterlange, putzwasserbraune Haare, einen verfilzten Zottelbart und grünbraune Augen. Ich wirkte auf solche Typen wie ein Magnet.


      Mein Atem wehte in die Wasserdampfschwaden, die gegen die Duschwände stießen. Ich verkniff es mir, zum Himmel aufzublicken und langsam die Arme zu heben, obwohl es cool gewesen wäre, so zu tun, als wäre ich eine Meeresgöttin. Ich hätte glatt noch eine Opernarie dazu singen können.


      »Sind Sie öfter hier?«, fragte ich stattdessen, um mich bei Laune zu halten. Das lohnte sich absolut.


      Als er keine Antwort gab, tippte ich mit dem Zeigefinger an seine Brust, um seine Durchsichtigkeit zu prüfen. Sein abgerissener Mantel war für mich genauso fest wie die Duschwand, doch das Wasser tropfte, genau wie das aus dem Brausekopf, von meiner Fingerspitze durch ihn hindurch. Meine Berührung rief keine Reaktion hervor. Er starrte weiter durch mich hindurch. Das war sonderbar. Im Kofferraum hatte er auf mich einen ganz gesunden Eindruck gemacht.


      Widerstrebend legte ich den Kopf in den Nacken, um mir die Spülung aus den Haaren zu waschen, ließ aber die Augen offen, um mitzubekommen, ob er mich ansah. »Kennen Sie diese Tage, die schon hirnrissig anfangen und dann immer schlimmer werden?«


      Da er offenbar der schweigsame Typ war, gab er wieder keine Antwort. Ich fragte mich, wie lange er schon tot war. Vielleicht wandelte er schon so lange auf Erden, dass er den Verstand verloren hatte. Das war mal in einem Film passiert. Wenn er schon obdachlos gewesen war, als er starb, könnte er schon vorher nicht ganz richtig im Kopf gewesen sein.


      Als ich das Wasser abdrehte, blickte er auf. Ich ebenfalls. Hauptsächlich weil er es tat. »Was guckst du, Großer?« Im nächsten Moment war er weg. Einfach verschwunden, wie Tote es häufig tun. Kein »Tschüss«. Kein »Man sieht sich«. Er war einfach weg. Hoffentlich blieb er es. Manche Tote konnten einem wirklich auf den Wecker gehen.


      Ich griff durch den Vorhang nach einem Handtuch und sah rote Tropfen über meinen Arm rinnen. Ich blickte zur Decke. Da war ein dunkelroter runder Fleck, der sich langsam ausbreitete. Ich konnte gerade noch »Was zum –« sagen, als auch schon jemand durch die Decke fiel. Jemand Großes. Und Schweres. Auf mich drauf.


      Wir landeten in einem Durcheinander aus Beinen und Armen auf dem Boden der Dusche. Leider fand ich mich unter jemandem eingequetscht, der aus massivem Stahl zu bestehen schien. Eines fiel mir jedoch sofort auf: seine Hitze. Sie war so eindeutig wie ein Siegel. Ich mühte mich unter einem der mächtigsten Wesen des Universums hervor, Reyes Farrow, und stellte fest, dass ich von oben bis unten mit Blut beschmiert war. Mit seinem Blut.


      »Reyes«, rief ich alarmiert. Er war bewusstlos. Sein T-Shirt und die Jeans waren blutdurchtränkt. »Reyes!« Ich hielt seinen Kopf. Seine dunklen Haare waren tropfnass. Er hatte lange Kratzer im Gesicht und am Hals, wie von Krallen, doch das meiste Blut stammte aus tiefen Wunden an Brust, Rücken und Armen. Er hatte sich gewehrt, aber gegen wen?


      Mein Herz hämmerte. »Reyes, bitte.« Ich klatschte seine Wangen. Seine Lider flatterten. Die Wimpern waren dunkelrot von Blut. Sofort ging er auf mich los. Sein schwarzer Umhang materialisierte um uns beide, als eine Hand hervorstieß und sich um meine Kehle schloss. Beim nächsten Herzschlag wurde ich gegen die Duschwand geworfen, und vor meinem Gesicht blinkte eine scharfe Klinge.


      »Reyes«, sagte ich schwach. Mir schwanden die Sinne, so präzise war der Druck um meinen Hals dosiert. Ich konnte sein Gesicht nicht mehr sehen, nur Schwärze, den wallenden Umhang, der zu ihm gehörte wie ein Körperteil und seine Identität selbst vor mir verbarg. Die Welt verschwamm zuerst, dann begann sie sich um mich zu drehen. Ich wehrte mich gegen seinen Schraubstockgriff, aber so sehr ich glauben wollte, dass ich mich tapfer schlug, erschlaffte ich doch beinahe sofort und konnte kaum noch den Arm heben.


      Ich fühlte, wie er sich gegen mich drückte, als mir vollends schwarz vor Augen wurde, dann hörte ich seine Stimme, die mich wie Rauch zu umwabern schien. »Hüte dich vor dem verwundeten Tier.«


      Dann war er weg, und die Schwerkraft tat ihre Wirkung. Ich fiel auf den Boden der Dusche, diesmal aufs Gesicht, und tief im Hinterkopf wusste ich, das würde richtig unangenehm werden.


      Am Tag meiner Geburt geschah etwas sehr Seltsames. Als ich den Schoß meiner Mutter verließ, wartete eine dunkle Gestalt auf mich. Jemand im Kapuzenumhang, der um ihn wallte und durch den Kreißsaal wogte wie schwarzer Rauch bei sanftem Wind. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass er beobachtete, wie der Arzt die Nabelschnur durchtrennte. Obwohl ich seine Finger nicht fühlte, wusste ich, dass er mich berührte, als die Schwestern mich wuschen. Obwohl ich seine Stimme nicht hörte, wusste ich, dass er meinen Namen raunte.


      Er war so mächtig, seine bloße Anwesenheit raubte mir die Kraft und machte das Atmen schwer. Ich hatte Angst vor ihm. Als ich älter wurde, entdeckte ich, dass er das Einzige war, wovor ich Angst hatte. Wovor andere Kinder sich üblicherweise fürchteten, machte mir nicht das Geringste aus, und das war auch gut so, denn ich war ständig von Toten umgeben. Vor ihm hatte ich Angst, obwohl er nur in Augenblicken äußerster Not erschien. Er rettete mir mehr als einmal das Leben. Wieso fürchtete ich ihn dann? Warum nannte ich ihn dann den Großen Bösen, wenn er doch gar nicht böse zu sein schien?


      Vielleicht wegen der Macht, die ihn umwehte und mich absorbierte, wenn er in der Nähe war.


      Fünfzehn Jahre später, in einer kalten Nacht in Albuquerque sah ich Reyes Farrow zum ersten Mal. Meine ältere Schwester Gemma und ich waren für ein Schulprojekt in einem ziemlich üblen Stadtviertel unterwegs. Wir bemerkten, dass hinter dem Fenster einer kleinen Wohnung etwas passierte, und sahen dann entsetzt, wie ein Mann einen Jugendlichen verprügelte. In dem Moment gab es nur einen Gedanken: ihn retten. Irgendwie. Weil mir nichts anderes einfiel, warf ich einen Ziegelstein durchs Fenster. Das wirkte. Der Mann hörte auf zu prügeln. Leider kam er stattdessen aus dem Haus gestürmt. Wir rannten durch eine Brandgasse bis zum nächsten Zaun. Als wir nach einer Öffnung suchten, entdeckten wir, dass der Junge ebenfalls entkommen war. Wir sahen ihn zusammengekrümmt hinter dem Wohnhaus liegen und liefen zurück.


      Sein Mund war blutig geschlagen. Wir fanden heraus, dass er Reyes hieß, und wollten ihm helfen, aber er lehnte ab und ging, damit wir ihn in Ruhe ließen, sogar so weit, uns zu drohen. Das war meine erste Lektion über die Unbegreiflichkeiten der männlichen Psyche gewesen. Doch nach diesem Vorfall war ich nicht komplett überrascht, als ich gut zehn Jahre später erfuhr, dass Reyes für den Mord an diesem Mann zehn Jahre im Gefängnis saß.


      Das war nur eins von den vielen Dingen, die ich kürzlich über ihn herausgefunden hatte, nicht zuletzt die Tatsache, dass Reyes und der Große Böse, der seit dem Tag meiner Geburt über mich wachte, ein und derselbe waren. Er war es, der mir immer wieder das Leben gerettet hatte, der mich als dunkler Schatten aus der Dunkelheit beobachtete, um mich zu schützen, und der das Einzige war, wovor ich als Kind Angst gehabt hatte.


      Es war außerdem eine atemberaubende Erkenntnis, dass dieses geisterhafte Wesen meiner Kindheit ein Mann aus Fleisch und Blut war. Allerdings konnte er seinen Körper verlassen und durch Raum und Zeit reisen. Innerhalb eines Augenblicks konnte er entmaterialisieren. Genauso schnell konnte er ein Schwert ziehen und einem Menschen die Wirbelsäule durchtrennen. Und der Blick unter seinen dunklen Wimpern konnte die Polkappen zum Schmelzen bringen.


      Doch jede Entdeckung warf neue Fragen auf. Erst vor einer Woche hatte ich herausgefunden, woher seine übernatürlichen Fähigkeiten stammten. Ich hatte in seine Welt geblickt, als er mit den Fingerspitzen meinen Arm entlangstrich, mit dem Mund sengend über meine Haut wanderte, und als er in mich eindrang und mich zum Höhepunkt brachte, um mir seine Vergangenheit zu offenbaren und die Vorhänge zurückzuziehen. Dabei sah ich die Entstehung des Universums, als sein Vater – sein wirklicher Vater, der schönste aller Engel – aus dem Himmel geworfen wurde. Luzifer schlug mit seinem gewaltigen Heer zurück, und in dieser Zeit des Aufruhrs wurde Reyes geboren. Geschmiedet aus der Hitze einer Supernova stieg er in der Hierarchie schnell zum geachteten Anführer auf. Als Stellvertreter seines Vaters befehligte er Millionen Soldaten, ein General unter Dieben, noch schöner und mächtiger als sein Vater, dem der Schlüssel zu den Pforten der Hölle in die Haut geritzt war.


      Doch der Stolz seines Vaters war ungebrochen. Er wollte den Himmel für sich. Er wollte die Herrschaft über jedes Wesen im Universum. Er wollte Gottes Thron.


      Reyes befolgte alle Befehle seines Vaters, wartete und gab acht, wo auf der Erde ein Portal geboren würde, ein direkter Weg in den Himmel, ein Ausweg aus der Hölle. Immer auf der Suche nach Listen und Schlichen durchstieß er die Tore der Unterwelt und fand die Portale am äußersten Rand des Universums, eintausend Lichter identischer Gestalt, eintausend Schnitter, die auf das Privileg hofften, auf die Erde gesandt zu werden.


      Reyes sah genauer hin und fand eine Schnitterin aus gesponnenem Gold, eine Tochter der Sonne, die schimmerte und gleißte. Mich. Ich drehte mich um und sah ihn und lächelte. Und Reyes war verloren.


      Er widersetzte sich dem Wunsch seines Vaters und kehrte nicht in die Hölle zurück, um den Ort der Schnitter zu verraten, sondern wartete jahrhundertelang, bis ich gesandt wurde, und ließ sich als Mensch auf der Erde gebären, verzichtete für mich auf alles, was er wusste. Denn nach seiner Menschwerdung vergaß er, wer und was er war. Und vor allem, wessen er fähig war. Er gab alles auf, um bei mir zu sein. Durch eine grausame Wendung des Schicksals geriet Reyes in die Hände eines Unmenschen und wuchs unter einem grausamen Tyrannen auf. Langsam begann er sich an seine Vergangenheit zu erinnern. Doch zu der Zeit wurde er ins Gefängnis gesteckt, für den Mord an dem Mann, der ihn großgezogen hatte.


      Mit einem Schreck kam ich zu mir und sprang auf. Doch da der Boden der Dusche glatt und rutschig war, fiel ich genauso schnell wieder hin und rutschte, als ich mich abfangen wollte, auch mit den Händen weg. Ich schlug hart auf. Meinen zweiten Versuch ging ich etwas langsamer an und schwor mir, eine Gummimatte für die Dusche zu kaufen, während ich mich nach Reyes umsah.


      Kein Blut. Keine Anzeichen eines Kampfes. Kein Reyes. Was war mit ihm passiert? Warum war er so schwer verletzt gewesen? Ich wehrte das Bild ab, hauptsächlich weil mir sofort schwummrig wurde.


      Dann fiel mir ein, was er zu mir gesagt hatte: Hüte dich vor dem verwundeten Tier. Er hatte Aramäisch gesprochen, eine der tausend Sprachen, die ich von Geburt an konnte. Es hatte wie ein schmerzerfülltes Knurren geklungen. Ich musste ihn suchen.


      Hastig zog ich Jeans und Pulli an, stieg in ein Paar Stiefel und band mir einen Pferdeschwanz. Ich hatte so viele Fragen. So vieles beunruhigte mich. Letzten Monat hatte Reyes im Koma gelegen. Er war im Gefängnis von einem Wachmann angeschossen worden, der Warnschüsse abgab, weil er glaubte, ein paar Insassen wollten einen Aufstand anzetteln. Als die lebenserhaltenden Maßnahmen beendet werden sollten, wachte Reyes wie durch ein Wunder auf und schlenderte aus der Pflegestation in Santa Fe, als hätte er keine Sorgen. Das war eine Woche her, und keiner hatte ihn seitdem gesehen oder von ihm gehört. Nicht mal ich. Bis heute.


      War er noch am Leben? Wer hatte ihn so zugerichtet? Wer war dazu in der Lage? Er war der Sohn Satans, verdammt noch mal. Wer würde sich schon mit ihm anlegen? Ich hatte ein paar Quellen, die ich anzapfen konnte, aber als ich die Wohnung verlassen wollte, klingelte mein Festnetzapparat.


      »Mach’s kurz«, sagte ich beim Abnehmen.


      »Okay. Zwei Männer vom FBI sind hier«, sagte Cookie. Hastig.


      Mist. »Men in Black im Büro?«


      »Nun, ja, eigentlich eher in Dunkelblau.«


      Für Männer hatte ich jetzt keine Zeit. Egal in welcher Farbe. »Na schön, zwei Fragen: Sehen sie wütend aus? Und sind sie scharf?«


      Nach einer langen, langen Pause sagte Cookie: »Erstens, eigentlich nicht. Zweitens, kein Kommentar. Und sie können dich hören.«


      Nach einer langen, langen Pause sagte ich: »Okie dokie. Bin gleich da.«


      Ehe ich auflegen konnte, langte jemand über meine Schulter und beendete den Anruf. Hinter mir stand Reyes. Die Hitze, die er ständig verströmte, drang durch meine Kleidung und erfüllte mich mit Wärme. Er rückte näher und drückte sich schließlich der Länge nach gegen meine Rückseite. Ich reagierte auf seine Nähe mit einem Adrenalinstoß, als er den Kopf beugte und sein Atem über meine Wange strich, bekam ich weiche Knie.


      »Hübscher Fang, Dutch«, sagte er mit einer Stimme, die mich zu streicheln schien.


      Ein Wonnegefühl schoss mein Rückgrat hinunter und sammelte sich im Unterleib. Seit dem Tag meiner Geburt nannte er mich Dutch, aber ich musste erst noch herausfinden, warum. Er war wie die Wüste, die hinter jeder Sanddüne Schätze verheißt und unter deren Oberfläche das Wasser lockt, krass und schön, brutal und unversöhnlich.


      Ich drehte den Oberkörper, um ihn anzusehen. Er weigerte sich loszulassen, was er einmal hatte, und so musste ich den Kopf in den Nacken legen, um seinen Anblick in mich aufzusaugen. Seine dunklen Haare kräuselten sich über dem Ohr und hingen ihm ein wenig wirr in die Stirn. Seine Wimpern beschatteten lebhafte braune Augen, die immer schläfrig wirkten und trotzdem unheilvoll funkelten. Er ließ seinen Blick gemächlich schweifen, verweilte auf meinem Mund und tauchte ein in das Tal zwischen Danger und Will Robinson, wanderte wieder hinauf und nahm meinen Blick gefangen, und ich erkannte in dem Moment die wahre Bedeutung von Perfektion.


      »Du siehst besser aus«, sagte ich lässig. Die Wunden, die so tief, so lebensbedrohlich ausgesehen hatten, waren verschwunden. Ich war so erleichtert und gleichzeitig besorgt, dass mir der Kopf schwirrte.


      Er hob mein Kinn an und strich mit den Fingern über meine Kehle, die noch wehtat, nachdem er in der Dusche kurz die Beherrschung verloren hatte. Er hatte starke Hände. »Das tut mir leid.«


      »Willst du es mir vielleicht erklären?«


      Er senkte den Kopf. »Ich dachte, du seist jemand anderes.«


      »Wer?«


      Statt zu antworten, legte er die Fingerspitze an meine Halsschlagader. Er schien es zu genießen, das Leben durch meine Adern fließen zu fühlen.


      »Geht es um die Dämonen, von denen du mir erzählt hast?«


      »Ja.« Er sagte das so nüchtern, so beiläufig, man hätte glatt denken können, dass diese Dämonen ihn ständig umzubringen versuchten. Er hatte mir vorige Woche davon erzählt, nachdem ich begriffen hatte, wer er wirklich war. Sie seien auch hinter mir her, hatte er gesagt, aber um an mich heranzukommen, müssten sie erst durch ihn hindurch. Ich hatte geglaubt, das sei bildlich gemeint gewesen. Offenbar nicht.


      »Sind sie …?« Ich stockte und schluckte mühsam. »Geht es dir wieder gut?«


      »Ich bin bewusstlos«, sagte er und kam mit dem Mund näher, während er sich über die Lippen leckte.


      Mein Magen machte einen Satz, aber nur zum Teil wegen seiner Zunge. »Bewusstlos? Wie meinst du das?«


      Er hatte rechts und links von mir die Hände auf die Arbeitsplatte gestützt und hielt mich zwischen seinen sehnigen Armen gefangen. »Ich meine, dass ich nicht bei Bewusstsein bin.« Im nächsten Moment knabberte er an meinem Ohrläppchen, gerade so fest, dass ein Beben über meine Haut lief.


      Seine tiefe Stimme vibrierte durch meine Knochen und verflüssigte sie. Ich hatte Mühe, mich auf seine Worte zu konzentrieren und nicht auf die Turbulenzen zu achten, die jede Silbe und jede Berührung in mir auslösten. Er war wie Heroin mit Schokoladenüberzug, und ich war restlos süchtig danach.


      Ich hatte ihn schon in mir gehabt. Für eine kurze Zeitspanne den Himmel erlebt. Das war so surreal, so erderschütternd gewesen. Ich war mir sicher, dass er mich auf ewig für jeden anderen Mann verdorben hatte. Mal im Ernst, wer konnte mit einem Wesen wetteifern, das aus Schönheit und Sünde geschaffen und mit Wollust zusammengeschweißt war? Er war ein Gott unter Männern. Verdammt.


      »Warum bist du nicht bei Bewusstsein?«, fragte ich und rang darum, meine Gedanken zu ordnen. »Reyes, was ist passiert?«


      Er knabberte gerade an meinem Schlüsselbein. Sein heißer Mund löste bei jedem Kontakt seismische Aktivität aus.


      Ich wollte ihn wirklich ungern unterbrechen, aber … »Reyes, hörst du, was ich sage?«


      Er hob den Kopf. Ein sinnliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich höre.«


      »Was? Das Rauschen des Blutes in deinen niederen Regionen?«


      »Nein, deinen Herzschlag«, antwortete er mit einem rauchigen Lachen, bei dem mein ganzer Körper zu kribbeln begann. Er beugte sich wieder über mich und setzte den Luftangriff fort.


      »Im Ernst, Reyes, wie wurdest du verletzt?«


      »Qualvoll«, flüsterte er mir ins Ohr.


      Es schnürte mir die Brust ab. »Stopp mal«, sagte ich und packte seine Hand, die meinen weiblichen Körperteilen die erstaunlichsten Dinge antat.


      Er wendete seine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. »Du willst, dass ich aufhöre?«


      »Ja.« Mir entrang sich ein bebendes Seufzen.


      »Und wenn ich das nicht tue, bekomme ich dann Schläge?«


      Ehe ich es verhindern konnte, platzte ich mit einem Lachen heraus. »Reyes«, sagte ich mahnend. »Wir müssen reden.«


      »Dann rede.« Dabei strich er mit seinem Daumen über mein Handgelenk.


      »Genauer gesagt, du musst reden. Bitte, sag mir, was passiert ist. Warum bist du bewusstlos?«


      Er atmete langsam aus und richtete sich auf, um mir in die Augen zu schauen. »Ich habe dir vorige Woche gesagt, dass sie mich gefunden haben.«


      »Die Dämonen.«


      »Ja.«


      »Was wollen sie?«


      »Dasselbe wie ich.« Sein Blick strich über meinen Körper. »Aber vielleicht aus anderen Gründen.«


      Sie wollten mich, das Portal, als Weg in den Himmel. Das hatte er mir schon erklärt. Ich hatte nicht geahnt, dass sie dafür solche Anstrengungen unternehmen würden. »Bist du noch am Leben?«


      »Mein materieller Körper ist wie deiner. Viel schwerer zu töten als gewöhnliche Menschen.«


      Erleichterung strömte durch meine sämtlichen Zellen. Ich atmete tief durch. »Erzähl mir, was los ist, aber genau.«


      »Genau. Okay, sie warten darauf, dass zwei Dinge geschehen, wobei ihnen eines von beiden reicht.«


      »Welche Dinge?«


      »Mein Körper muss sterben, damit sie mich in die Hölle zurückbringen können, oder du musst mich finden. Mit meinem Körper hätten sie den Schlüssel.« Dabei deutete er nickend auf die fließenden Linien seiner Tattoos, die eine Karte zu den Pforten der Hölle waren. Ohne sie nahm die gefährliche Reise durch die Leere der Ewigkeit, für welche Wesen auch immer, selten ein gutes Ende. »Mit dir den Zugang zum Himmel.« Er sah mir in die Augen. »Beides würde sie überaus glücklich machen.«


      »Dann sag mir, wo dein Körper ist, dann können wir… ich weiß nicht, dich verstecken.«


      Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, das kann ich nicht.«


      Meine Brauen schossen aufeinander zu. »Was heißt, du kannst nicht? Reyes, wo bist du?«


      In einem Mundwinkel erschien ein bitteres Grinsen. »Wo ich sicher bin.«


      »Sicher vor den Dämonen?«, fragte ich hoffend.


      »Nein. So bist du sicher vor ihnen.«


      Als er sich wieder meinem Hals nähern wollte, wich ich aus. »Sie wissen also, wo du bist? Sie wollen dich umbringen?« Was er vorhatte, klang wie mein schlimmster Albtraum: irgendwo verletzt und hilflos zu liegen, während ein Rasender mich umbringen will. Ich hatte mir nie einen Dämon als Mörder vorgestellt, aber da meine Fantasie nun neue Nahrung hatte, würde mein regelmäßiger Albtraum ein Update erhalten. Na toll.


      Laut seufzend ließ er mich los, setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl und legte die Füße überkreuz auf die Schreibtischkante. »Muss das jetzt wirklich sein? Ich habe vielleicht nicht viel Zeit.«


      Mein Herz stolperte. Wie viel Zeit hatte er denn? Wie viel Zeit hatten wir? Ich hatte keinen Tisch mit Stühlen, sondern nur eine Küchenbar mit zwei Hockern. Ich setzte mich auf einen und wandte mich ihm zu. »Warum willst du mir nicht sagen, wo du bist?«


      »Aus vielen Gründen.« Sein Blick glitt an mir entlang wie ein Feuerschleier. Er konnte mit einem einzigen Blick meine geheimsten Wünsche entfachen. In dem Moment beschloss ich, keine Liebesromane mehr bei Kerzenschein zu lesen.


      »Verrätst du mir die Gründe, oder soll ich raten?«


      »Da ich nicht den ganzen Tag bleiben kann, verrate ich sie dir.«


      »Endlich kommen wir einen Schritt weiter.«


      »Erstens handelt es sich um eine Todesfalle, Dutch, die nur für dich aufgestellt wurde. Was glaubst du, warum sie mich noch nicht umgebracht haben? Sie wollen, dass du mich suchst und sie zu mir führst. Bedenke, dass du sie nicht siehst und sie dich nicht sehen.« Das hatte er schon mal erwähnt, aber es war schwer zu verstehen. Ganz zu schweigen davon, dass es reichlich verstörend war.


      »Und wenn ich sie sehe?«, fragte ich.


      Er ließ schon wieder seinen Blick über mich schweifen. »Sagen wir einfach, du bist schwer zu verfehlen.«


      »Dann machen wir es eben verdeckt, du weißt schon, wie die Navy SEALs oder eine SWAT-Einheit.«


      »So funktioniert das nicht.«


      »Das reicht mir nicht.« Ich ballte die Fäuste. »Wir müssen es versuchen. Wir können nicht zulassen, dass sie dich umbringen.«


      »Du hast den zweiten Grund noch nicht gehört.«


      Das klang unheilvoll. »Na gut, dann sag ihn mir.« Ich verschränkte die Arme.


      »Es wird dir nicht gefallen.«


      Ich reckte ein kleines Stückchen das Kinn. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann damit umgehen.«


      »Meinetwegen. Ich werde meinen irdischen Körper sterben lassen.«


      Jeder Muskel an mir erstarrte.


      »Ich brauche ihn ja eigentlich nicht«, fuhr er mit einem gleichgültigen Achselzucken fort. »Wie du gesehen hast, bremst er mich und macht mich verwundbar.«


      »Aber in dem Mitschnitt der Überwachungskamera, in dem man sieht, wie du aus dem Koma aufwachst, hast du deinen Körper entmaterialisiert und bist einfach verschwunden.«


      »Dutch«, sagte er und warf mir unter gesenkten Wimpern einen strafenden Blick zu, »das kann nicht mal ich.«


      »Wie bist du dann verschwunden? Ich habe die Aufnahme selbst gesehen.«


      »Ich kann elektrische Geräte manipulieren. Und du auch, wenn du dich konzentrierst.«


      Das war mir neu. »Ich dachte –«


      »Falsch.« Sein Ton war streng. Er reagierte immer so gereizt, wenn er gefoltert wurde.


      »Schön. Dann hab ich also falsch gedacht. Man kriegt ja als übernatürliches Wesen kein Handbuch mit auf den Weg.«


      »Stimmt.«


      »Aber das ist kein Grund, deinen Körper sterben zu lassen. Ich meine, was wird dann aus dir? Eben hast du gesagt, dass sie dich in die Hölle zurückbringen, wenn du stirbst.«


      »Selbst die wissen nicht, ob sie dazu in der Lage sind oder nicht. Aber sie hoffen darauf. Ich nehme jedoch an, es gibt einen todsicheren Weg, das herauszufinden.« Ein provozierender Satz, bei dem er die Brauen hochzog.


      »Moment, du weißt nicht, was passieren wird? Ob sie dich wirklich zurückbringen können?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber es ist zweifelhaft.«


      »Aber angenommen, sie können es, was dann? Was, wenn du zurückgebracht wirst?«


      »Dazu wird es eher nicht kommen. Wer sollte das erledigen?«


      »Oh, mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass du bereit bist, so ein Risiko einzugehen.«


      »Lebendig auf der Erde zu bleiben ist riskanter, Dutch«, sagte er mit einem ärgerlichen Unterton. »Und dieses Risiko will ich auf keinen Fall mehr tragen.«


      »Riskanter für wen?«


      »Für dich.«


      Seine Antwort frustrierte mich noch mehr. »Das verstehe ich nicht. Wieso?«


      Er fuhr sich mit beiden Händen durch die dunklen Haare. Danach sahen sie noch unordentlicher, noch aufregender aus, sodass ich einen Moment benötigte, um mich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. »Sie sind Dämonen, Dutch. Und es gibt nur eines im Universum, was sie noch mehr wollen als menschliche Seelen.«


      »Frühstücksburritos bei Macho Taco?«


      Er kam aus dem Stuhl hoch und ragte über mir auf. »Sie wollen dich, Dutch. Sie wollen das Portal. Weißt du, was geschieht, wenn sie dich finden?«


      Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und zuckte mit einer Schulter. »Es öffnet ihnen den Weg in den Himmel.«


      »Das darf ich nicht zulassen.«


      »Richtig, ich vergaß«, sagte ich traurig. »Du wirst mich töten müssen.«


      Er trat näher und senkte die Stimme. »Und das werde ich tun, Dutch. Ohne Zögern.«


      Toll. Schön, dass ich auf ihn zählen konnte.


      »Du bist gekränkt?« Er hob mein Kinn an.


      »Lass das Gedankenlesen«, sagte ich abwehrend.


      »Ich kann deine Gedanken nicht lesen. Ich bin wie du, ich sehe Emotionen. Und du bist gekränkt.«


      »Wie gelangen Dämonen eigentlich auf diese Ebene?« Ich rückte von ihm weg, stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Er setzte sich wieder an den Schreibtisch und legte die Beine hoch. Zum ersten Mal fiel mir auf, was für Stiefel er trug: schwarze, die teils nach Cowboy, teils nach Biker aussahen. Sie gefielen mir. »Ich dachte, dass es für Dämonen so gut wie unmöglich ist, durch das Tor zu gelangen.«


      »Ja, so gut wie. Ab und zu trotzt ein Dämon der Leere und sucht nach einem Weg durch das Labyrinth. Es ist gefährlich, und kaum einer schafft es. Die meisten verirren sich in der Ewigkeit.« Er stieß meine Maus an, und der Computer erwachte aus dem Ruhezustand. Damit erschien mein Bildschirmhintergrund, Reyes’ Foto, genauer gesagt sein Fahndungsfoto, denn ein anderes hatte ich nicht. Er runzelte die Stirn.


      Ich wäre am liebsten unter den Barhocker gekrochen. Aber wahrscheinlich hätte er mich trotzdem sehen können. »Was wolltest du sagen?«


      »Ach ja.« Er konzentrierte sich wieder auf mich. »Wenn einer wie durch ein Wunder das Tor passiert, ist er trotzdem nicht wirklich hier. Er muss huckepack auf der Seele eines Neugeborenen reisen. Das ist für Dämonen der einzige Weg auf diese Ebene. Die Ebene, auf der wir beide leben«, erinnerte er mich.


      »Aber du musstest das nicht tun, als du aus der Hölle geflohen bist.«


      »Ich war anders. Ich konnte mich so mühelos zwischen den Ebenen bewegen, wie du durch eine Tür gehst.«


      »Wie ist das möglich?«


      »Es ist einfach so«, antwortete er ausweichend. »Ich wurde anders gemacht. Ich wurde zu einem bestimmten Zweck erschaffen. Als die gefallenen Engel aus dem Himmel geworfen wurden, wurden sie auch aus dem Licht verbannt, daher wurde ich gebraucht. Ich war ein Werkzeug. Ein Mittel zum Zweck. Doch auf der Erde geboren zu werden war vielleicht nicht meine klügste Entscheidung. Mein irdischer Körper hat mich zu verwundbar gemacht und sollte deshalb vernichtet werden. Die physische Evidenz des verborgenen Schlüssels.«


      Als Reyes auf der Erde geboren wurde, erschien der Schlüssel, die Karte mit den Wegen zur Hölle, die ihm bei seiner Erschaffung auf den Körper geprägt wurde, auch auf seinem menschlichen Körper. Ich fragte mich, was seine Eltern damals dachten, was die Ärzte damals dachten: ein Neugeborenes mit einem Tattoo. Mir war nicht ganz klar, wie das alles zusammenhing, aber offenbar war das Tattoo das Mittel, das Satan einen Ausweg aus der Hölle verschaffte. Er hatte damit warten wollen, bis ein Portal geboren wurde. Und er schickte seinen Sohn auf diese Ebene, damit er an seiner Stelle darauf wartete. Im selben Moment hätte Reyes Satan und dessen Heere abrufen sollen. Stattdessen hatte er sich selbst auf der Erde gebären lassen. Um bei mir zu sein. Um mit mir aufzuwachsen. Doch er wurde seinen leiblichen Eltern geraubt, lange bevor sein Traum Wirklichkeit werden konnte.


      »Wenn diese Dämonen durch das Tor gelangen«, erklärte er weiter, »haben sie den Schlüssel, und mein Vater kann entkommen. Und das wird er tun.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Du weißt, dass das Ende der Zeit von jeher prophezeit wurde?«


      »Ja.« Ich ahnte nichts Gutes.


      »Diese Leute ahnen nicht, welche Hölle sie erwartet, wenn mein Vater den Schlüssel bekommt.« Er ließ die Arme sinken und beugte sich nach vorn. »Als Allererstes würde er dich holen kommen.«


      »Das ist mir egal.«


      Er heftete einen finster zweifelnden Blick auf mich. »Ist es nicht.«


      »Doch. Du darfst deinen Körper nicht einfach sterben lassen. Wir wissen nicht, was passieren wird. Sie könnten dich trotzdem kriegen.«


      »Sagen wir der Vollständigkeit halber, sie wären keine Bedrohung mehr und dass du fähig wärst, sie alle zu besiegen.«


      »Ich?«


      »Doch auch dann bleibt immer noch ein kleines Problem, das ich das Leben hinter Gittern nenne. Ich werde nicht wieder ins Gefängnis gehen, Dutch.«


      Was? Darüber machte er sich Sorgen? »Ich verstehe nicht. Du kannst deinen Körper jederzeit verlassen. Die Gitter können dich nicht aufhalten.«


      »So einfach ist das nicht.«


      Wieder wich er mir aus. Verschwieg mir etwas. »Reyes, bitte sag es mir.«


      »Es ist nicht wichtig.« Er schaltete den Computerbildschirm ab, als störte ihn das Bild plötzlich.


      »Reyes.« Ich legte eine Hand auf seinen Arm, um ihm Aufmerksamkeit abzuschmeicheln. »Warum ist es nicht so einfach?«


      Er blickte auf seine Stiefel. »Es gibt … eine Begleiterscheinung.«


      »Wenn du deinen Körper verlässt?«


      »Ja. Es sieht für Außenstehende so aus, als hätte ich einen Anfall. Wenn ich das zu oft tue, geben mir die Gefängnisärzte Medikamente gegen Anfälle, und die haben eine nicht hinnehmbare Nebenwirkung.« Sein Blick wanderte langsam aufwärts und begegnete meinem. »Solange die Medikamente wirken, kann ich meinen Körper nicht verlassen. Ich sitze im Gefängnis fest, und du bist völlig ungeschützt.«


      Oh. »Na dann bleib auf der Flucht. Ich werde dir helfen. Aber lass mich erst mal für ärztliche Behandlung sorgen. Ich habe einen Freund, der Arzt ist, und ich kenne zwei Krankenschwestern. Die würden mir den Gefallen tun und dich versorgen. Sie würden uns auch nicht an die Polizei verraten, das kann ich dir versprechen. Sag mir, wo dein Körper ist. Über das Gefängnis können wir uns später Gedanken machen.«


      »Wenn du meinen Körper findest, wird er mich schnappen. Und ich gehe wieder ins Gefängnis, egal wen du kennst.«


      Das schon wieder? »Wer wird dich schnappen?«


      »Der Kerl, den dein Onkel auf dich angesetzt hat.«


      Das kam völlig überraschend. »Was redest du da?«


      »Dein Onkel lässt dich beschatten, vermutlich in der Hoffnung, dass ich bei dir aufkreuze.«


      »Onkel Bob lässt mich beschatten?« Ich war entsetzt.


      »Müsste dir das nicht eigentlich auffallen? Du weißt schon, als Privatdetektivin?« Er zwinkerte mir zu.


      »Du lenkst vom Thema ab«, sagte ich und versuchte, mich von dem Zwinkern zu erholen.


      »Entschuldige.« Er wurde wieder ernst. »Gut, du willst also, dass ich am Leben bleibe, weil die geringe Chance besteht, dass ich in die Hölle zurückgeschickt werde. Läuft es darauf hinaus?«


      »Reyes, du bist von dort entkommen. Und du wurdest mit einer Wanderkarte der Hölle erschaffen. Du bist der Schlüssel zu ihrer Freiheit, und du hast dich damit heimlich vom Acker gemacht. Du warst ihr General, ihr mächtigster Krieger, und hast sie betrogen. Was glaubst du, wird mit dir passieren, wenn du zurückgeschickt wirst? Ganz zu schweigen davon, dass dein Vater – Satan höchstpersönlich – mit dir den Schlüssel für seine eigene Flucht aus der Hölle in Händen halten wird.«


      »Wenn.«


      »Und auf dieses Wenn will ich es nicht ankommen lassen. Die Hölle ist sicher qualvoll genug, ohne dass man dort als Staatsfeind Nummer eins gilt. Und Satans Flucht will ich genauso wenig riskieren.« Ich verschränkte die Arme. »Sag mir, wo du bist.«


      »Dutch, du darfst mich nicht suchen. Selbst wenn du sie alle besiegen könntest –«


      »Wieso sagst du das immer wieder?«, fragte ich aufgebracht. »Ich bin ein helles Licht, das die Verstorbenen anlockt, damit sie durch mich hinübergehen. Bezwinger der Dämonen steht bestimmt nicht in meiner Stellenbeschreibung.«


      Ein schmales Grinsen glitt über sein gutaussehendes Gesicht und brachte es irgendwie fertig, dass ich trotz allem weiche Knie bekam. »Wenn du auch nur die geringste Ahnung hättest, wozu du fähig bist, wäre die Welt wahrhaftig ein gefährlicher Ort.«


      Das sagte er jetzt zum dritten Mal und blieb dabei genauso vage wie vorher. »Dann sag es mir«, forderte ich ihn auf, obwohl ich wusste, dass er es nicht tun würde.


      »Wenn ich das täte, wärst du mir gegenüber im Vorteil. Darauf kann ich mich nicht einlassen.«


      »Was könnte ich dir denn antun?«


      Er stand brummend auf und zog mich an sich. »Du stellst Fragen, Dutch.«


      Er legte seine langen Finger an meinen Hals und drückte mein Kinn mit dem Daumen nach oben, dann nahm er meinen Mund gefangen. Der Kuss ging unvermittelt von zögernd zu fordernd über. Seine Zunge tauchte in meinen Mund, und ich schwelgte in seinem Geschmack, in seinem erdigen Geruch. Ich lehnte mich in seine Umarmung, neigte den Kopf ein Stück zur Seite, um ihn noch tiefer küssen zu können, und klammerte mich wie verzweifelt an seine breiten Schultern.


      Eine Hand um meinen Nacken gelegt, während er mich mit der anderen an sich zog, drückte er mich rückwärts gegen die Wand, umschloss meine Hände mit der einen und drückte sie über meinem Kopf an die Wand, dann schickte er die andere Hand auf Wanderschaft. Er umfing Danger, strich über die Spitze, bis sie sich aufrichtete und mir ein leises Stöhnen entlockte


      Schmunzelnd beugte er den Kopf und drückte seinen heißen Mund auf meine pochende Halsschlagader. In meinem Bauch wirbelte Lava und löste wollüstige Schauer aus. Ich suchte nach der Kraft, ihm Einhalt zu gebieten. Es war wirklich lächerlich. Dieser Mangel an Beherrschung, was Reyes anging, war fast erbärmlich. Egal, ob er der Sohn Satans war und der Schönste, der je auf Himmelspfaden gewandelt war, egal, ob er aus der Hitze von tausend Sternen geschaffen worden war, egal, ob er mein Inneres in Lava verwandeln konnte…


      Ich musste mich fassen. Und nicht eines seiner männlichen Körperteile.


      »Warte«, sagte ich, als mich seine Zunge bis ins Mark erschauern ließ. »Ich sollte dich fairerweise warnen.«


      »So?« Er richtete sich auf und sah mich träge wollüstig an.


      »Ich werde nicht zulassen, dass du deinen materiellen Körper sterben lässt.«


      »Und du wirst mich davon abhalten?«, fragte er skeptisch.


      Ich schob ihn weg, nahm meine Tasche und ging zur Tür. Kurz bevor ich sie schloss, blickte ich noch einmal zurück und sagte: »Ich werde dich finden.«
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      Wenn es Reifen oder Hoden hat, macht es dir Ärger.


      – Autoaufkleber


      Ich schloss die Tür hinter mir und ließ den Sohn Satans in meiner Wohnung zurück. Allein. Verärgert. Und ziemlich wahrscheinlich sexuell frustriert. Ein nagender Gedanke im Hinterkopf ließ mich hoffen, dass er nicht sauer war. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn er mir meine Junggesellinnenbude in Brand steckte.


      Aber mal ehrlich, er benahm sich lächerlich. Vollkommen lächerlich. Die ganze Sache erinnerte mich an meine Grundschulzeit, als meine beste Freundin sagte: Jungs sind widerlich; wir sollten sie mit Steinen bewerfen.


      Ich trabte über den Parkplatz, wo ich mir meine zitternde Begierde vom Wind runterkühlen ließ, und ging quer durch die Kneipe meines Vaters zur Innentreppe. Mein Vater war wie Onkel Bob Polizist gewesen und sehr schnell befördert worden, bis sie es beide zum Detective gebracht hatten. Mit meiner Hilfe natürlich. Seit meinem fünften Lebensjahr klärte ich für sie Verbrechen auf, wobei aufklären vielleicht ein zu starkes Wort ist. Ich gab Informationen der Verstorbenen an sie weiter und half dadurch bei der Aufklärung. Mein Onkel war noch immer beim APD, mein Vater war dagegen vor einigen Jahren aus dem Dienst ausgeschieden und hatte sich eine Kneipe gekauft. Von dort aus arbeitete ich; mein Büro lag im ersten Stock. Zwei Schritte von der Hintertür entfernt lag meine Wohnung. Sehr bequem.


      Dad war früh da. Aus seinem Büro fiel Licht in den dunklen Schankraum. Darum wand ich mich zwischen den Bistrotischen durch, ging um die Theke herum und streckte den Kopf zur Tür rein.


      »Hallo, Dad«, sagte ich und erschreckte ihn damit. Mit einem Ruck drehte er sich zu mir um. Er hatte ein Foto an der Wand betrachtet. Durch seinen langen, schmalen Körper ähnelte er einem Eis am Stiel in zerknitterten Ken-Klamotten. Offenbar hatte er die ganze Nacht gearbeitet. Auf seinem Schreibtisch stand eine offene Flasche Crown Royal, und er hielt ein Glas in der Hand, in dem noch ein Schluck drin war.


      Der Eindruck, den er machte, überraschte mich. Etwas daran stimmte nicht, als würde ein Kellner Eistee bringen, nachdem man Diätlimo bestellt hat. Die banale Aufgabe, den ersten Schluck zu trinken, war ein Schock für meinen Organismus, da ich einen anderen Geschmack erwartet hatte. Wenn Dad seinen gelegentlichen freien Tag hatte, war der Geschmack anders. Das kam unerwartet. Ein tiefer Kummer gemischt mit niederdrückender Hoffnungslosigkeit schlug mir entgegen und raubte mir den Atem.


      Alarmiert richtete ich mich auf. »Dad, was ist los?«


      Er rang sich ein müdes Lächeln ab. »Nichts, Schatz, hab nur Papierkram zu erledigen«, log er. Die Täuschung klang mir bitter in den Ohren. Doch ich spielte mit. Wenn er nicht sagen wollte, was ihn bedrückte, würde ich darüber hinweggehen. Fürs Erste.


      »Warst du überhaupt schon zu Hause?«


      Er stellte das Glas hin und nahm eine hellbraune Jacke von der Rückenlehne seines Stuhls. »Will mich gerade auf den Weg machen. Brauchst du etwas?«


      Er war ein miserabler Lügner. Vielleicht hatte ich das von ihm. »Nö, alles gut. Grüß Denise von mir.«


      »Charley.« Ein warnender Ton glättete seine Stimme.


      »Was denn? Darf ich meiner Stiefmutter keine Grüße ausrichten lassen?«


      Müde seufzend fuhr er in die Ärmel seiner Jacke. »Ich muss duschen, bevor die Meute zum Mittagessen runterkommt. Sammy müsste gleich hier sein. Falls du etwas frühstücken willst.«


      Sammy, sein Koch, machte unwiderstehliche Huevos rancheros. »Vielleicht später.«


      Er hatte es eilig rauszukommen. Oder vielleicht von mir wegzukommen. Ohne mich anzusehen, glitt er an mir vorbei und verströmte dabei Verzweiflung wie einen dichten, trüben Dunst. »Bin in ein paar Minuten wieder hier«, sagte er fröhlich wie ein Geisteskranker, der wegen Selbstmordgefährdung unter Beobachtung steht.


      »Okay«, sagte ich genauso fröhlich. Er roch nach Honig-Zitronen-Hustenbonbons. Der Geruch hing auch in seinem Büro. Nachdem er weg war, schlenderte ich hinein und schaute mir das Foto an, das er betrachtet hatte. Darauf war ich als Sechsjährige zu sehen. Mein Pony war schief; und meine Schneidezähne fehlten. Trotzdem aß ich Wassermelone. Der Saft lief mir die Finger hinunter und übers Kinn. Doch was meine Aufmerksamkeit fesselte und auch meinen Dad interessiert hatte, war ein dunkler Schatten hinter meiner Schulter. Ein verschmierter Fingerabdruck bewies, dass Dad genau diese Stelle betrachtet hatte.


      Ich blickte auf das oberste Brett eines Bücherregals unter seinem Arrangement heiterer Familienmomente. Er hatte diverse Fotos von mir herausgelegt, und auf jedem war irgendwo im Hintergrund ein dunkler Schatten zu erkennen, und darauf ein Fingerabdruck. Mir drängte sich die Frage auf, was Dad da machte. Und natürlich, was der dunkle Schatten bedeutete, denn der war selbst mir neu. Hatte das etwas damit zu tun, dass ich Schnitterin war? Oder war es vielleicht Reyes in seinem dunklen Umhang? Der Gedanke faszinierte mich. Während meiner Kinder- und Jugendzeit hatte ich ihn nur wenige Male gesehen. War er häufiger bei mir gewesen? Hatte über mich gewacht? Mich beschützt?


      Als ich doch noch in meinem Büro ankam, warteten dort zwei Männer in gepflegten dunkelblauen Anzügen auf mich. Sie standen auf und gaben mir die Hand.


      »Ms Davidson«, sagte einer. Er zeigte mir seinen Ausweis und steckte ihn wieder ins Jackett. Genau wie im Fernsehen. Es sah voll cool aus, und mir wurde klar, dass ich, wenn ich ernst genommen werden wollte, eine Jacke mit Innentasche brauchte. Gewöhnlich steckte meine in Plastik eingeschweißte Ermittlerlizenz in der hinteren Hosentasche, wo sie verbogen, geknickt und gründlich verschandelt wurde.


      Der andere Agent tat dasselbe. Er gab mir die Hand und zückte mit der anderen seinen Ausweis. Gut aufeinander abgestimmt die beiden… Und sie sahen aus wie Brüder. Einer war ein paar Jahre älter, aber beide hatten einen hellblonden Bürstenschnitt und wasserblaue Augen, die mir in jeder anderen Situation nicht annähernd so unheimlich erschienen wären.


      »Ich bin Agent Foster«, sagte der Erste, »und das ist Special Agent Powers. Wir untersuchen das Verschwinden von Mimi Jacobs.«


      Als der Name fiel, stieß Cookie einen Becher mit Stiften um. Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, hätte sie nicht versucht, ihn aufzufangen, denn dabei riss sie prompt eine Lampe um. Während Kulis und andere Schreibgeräte über den Schreibtisch purzelten, fiel die Lampe über die Kante und prallte, weil Cookie das Kabel zu fassen bekam, auf halbem Weg nach unten gegen die Schreibtischfront. Erschrocken von dem lauten Schlag riss sie daran, sodass die Lampe heraufschnellte und gegen die Rückseite des Monitors prallte. Dabei riss sie einen Keramikdackel um, den Amber ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.


      Geschickt.


      Nach dem Fünf-Minuten-Trailer von Die Jungen und die Unfallgefährdeten – über den ich noch Monate kichern würde – drehte ich mich zu unseren Besuchern um. »Möchten Sie mit in mein Büro kommen?«


      »Sicher«, sagte Agent Foster, der Cookie ansah, als sollte man sie wegschließen.


      Während ich vorausging, warf ich ihr einen perfekten fassungslosen Blick zu. Sie schlug die Augen nieder. Zum Glück war der Dackel in den Papierkorb gefallen und weich gelandet. Sie fischte ihn heraus, ohne noch einmal aufzusehen.


      »Tut mir leid, aber ich wüsste nicht, dass ich schon mal von einer Mimi Jacobs gehört hätte«, sagte ich und goss mir einen Kaffee ein, während die Herren vor meinem Schreibtisch Platz nahmen. Das war das Schöne an Cookie: Bei ihr war der Kaffee immer frisch und die Umarmungen warm. Oder vielleicht auch umgekehrt, der Kaffee warm und die Umarmungen frisch. Jedenfalls konnte man bei ihr niemals verlieren.


      »Sind Sie sicher?«, fragte Foster. Er schien mir der junge Draufgänger zu sein. Nicht gerade mein Geschmack, aber ich versuchte, mich nicht vom ersten Eindruck beeinflussen zu lassen. »Sie wird seit fast einer Woche vermisst, und auf ihrem Schreibtisch lag lediglich ein Notizblock, auf den sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer gekritzelt hatte.«


      Die musste sie notiert haben, als sie mit Cookie telefonierte. Ich rührte in meinem Kaffee und schaute unschuldig wie ein Reh. »Wenn sie seit einer Woche vermisst wird, wieso kommen Sie dann erst jetzt zu mir?«


      Der Ältere, Powers, war sichtlich verärgert, wahrscheinlich weil ich ihm mit einer Gegenfrage gekommen war. Offenbar war er daran gewöhnt, dass man seine Fragen beantwortete. Affig. »Wir haben der Notiz erst Bedeutung beigemessen, als wir erfuhren, dass Sie Privatdetektivin sind. Wir dachten, sie könnte Sie engagiert haben.«


      »Weswegen denn?«


      Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Das wollten wir von Ihnen erfahren.«


      »Sie war also nicht in Schwierigkeiten? Etwa bei ihrem Arbeitgeber?«


      Die Männer wechselten einen Blick. Normalerweise hätte ich Heureka geschrien. Zumindest innerlich. Doch mir war, als hätte ich ihnen gerade den perfekten Sündenbock geliefert. Sie wussten mehr und wollten nicht damit herausrücken. »Das haben wir schon bedacht, Miss Davidson, und wir wären Ihnen dankbar, wenn diese Information unter uns bliebe.«


      Also nicht der Arbeitgeber. Eine Möglichkeit abgehakt, siebenundzwanzig andere offen.


      Scheinbar zufrieden standen sie auf. Foster gab mir eine Geschäftskarte. »Wir müssen darauf bestehen, dass Sie uns anrufen, falls sie versucht, mit Ihnen in Verbindung zu treten«, sagte er in einem ruhigen, warnenden Tonfall. Ich gab mir Mühe, nicht zu kichern.


      »Auf jeden Fall.« Ich begleitete sie zu der Tür zwischen Cookies und meinem Büroraum und sagte, ohne sie zu öffnen: »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte. Leider müssen Sie jetzt gehen.«


      Foster räusperte sich nervös, als ich noch einen Moment länger zögerte. »Ja, okay. Gegebenenfalls melden wir uns noch mal bei Ihnen.«


      Während sie hinter mir warteten, drehte ich langsam den Türknauf und ruckelte ein bisschen daran, dann zog ich die Tür auf. Cookie tippte eifrig an ihrem Computer. Wie ich sie kannte, hatte sie uns über die Freisprechanlage belauscht.


      »Miss Davidson«, sagte Foster im Vorbeigehen und tippte an seinen nicht vorhandenen Hut.


      Nachdem die beiden gegangen waren, sah Cookie mich gereizt an. »Am Türknauf rütteln, wie subtil.«


      »Oh, ja, danke. Hättest du nicht noch etwas umwerfen können?«


      Sie wand sich verlegen. »Glaubst du, sie vermuten etwas?«


      Mir kamen viele Möglichkeiten in den Sinn: Logo! Was glaubst du denn? Es sei denn, die beiden sind Vollidioten. Stattdessen packte ich alles in ein tonloses Ja.


      »Aber sollten wir nicht mit ihnen zusammen anstatt gegen sie arbeiten?«


      »Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


      »Warum nicht?«


      »Hauptsächlich weil sie nicht vom FBI sind.«


      Sie holte erstaunt Luft. »Woran hast du das gemerkt?«


      »Echt jetzt?«, fragte ich. Ich hatte nicht die geringste Lust, ihr erneut zu erklären, woran ich merkte, wenn jemand log.


      »Ach ja«, sagte sie kopfschüttelnd, »tut mir leid.« Dann schnappte sie nach Luft. »Du wusstest also, dass sie keine echten FBI-Agenten sind?«


      »Ich hatte einen Verdacht.«


      »Und dann nimmst du sie trotzdem in dein Büro mit? Allein?«


      »Meine Vermutungen treffen nicht immer zu.«


      Darüber dachte sie einen Moment lang nach und beruhigte sich. »Stimmt. Weißt du noch, wie du den Postboten angegriffen und –«


      Ich stoppte sie mit erhobener Hand. Es war nicht gut, alte Geschichten aufzuwärmen. »Mit ihrem Beruf hat es anscheinend nichts zu tun«, sagte ich laut nachdenkend. »Ich würde mein virtuelles Vermögen wetten, dass uns das in eine Sackgasse führt. Suchen wir lieber nach einer Verbindung zwischen Mimi und Janelle York.«


      »Abgesehen von der Tatsache, dass sie zusammen auf der Highschool waren?«, fragte sie.


      »Nein. Fangen wir damit an: Mach dich über ihre Herkunft schlau und finde heraus, ob es etwas Auffälliges gibt.«


      In dem Moment kam Onkel Bob hereinspaziert. Na ja, eher hereingestürmt. Er war immer so gestresst. Vermutlich war es Zeit, mal ein ernstes Wort mit ihm zu reden. Er sollte sich eine Freundin zulegen, sonst würde ihn demnächst ein Herzinfarkt umhauen. Oder eine Aufblaspuppe.


      »Wenn du nur den Griesgram raushängen lassen willst, kannst du gleich wieder gehen, Mr Man.« Ich beschrieb mit dem Finger eine Kehre, damit er sich wieder trollte.


      Er stutzte und sah mich halb verwirrt, halb verärgert an. »Ich bin nicht griesgrämig.« Er klang beleidigt. Wie lustig. »Ich will nur wissen, in was du dich wieder hineingeritten hast.«


      Jetzt war ich beleidigt. »Ich? Also, ich würde niemals –«


      »Wir haben jetzt keine Zeit für Theatralik«, sagte er und drohte mit dem Finger. Was mich mächtig einschüchterte. »Woher kennst du Warren Jacobs?«


      Verdammt noch mal. In der Welt der Verbrechensbekämpfung verbreiteten sich Gerüchte schneller als der Schall. »Ich bin ihm heute Morgen zum ersten Mal begegnet. Warum?«


      »Weil er nach dir gefrag hat. Erstens wird seine Frau vermisst, und zweitens wurde ein Autohändler, den er belästigt hat und mit Mord bedroht hat, gestern Nacht tot aufgefunden. Du kannst mich für einen Spinner halten, aber ich denke, da könnte ein Zusammenhang bestehen.«


      Verdammte Scheiße, dachte ich schwer seufzend. »Soll ich Spinner Bob sagen oder reicht Spinner?«


      »Nein.«


      »Vielleicht SB als Kurzform?« Als ich einen bösen Blick erntete, fragte ich: »Kann ich mit ihm sprechen?«


      »Er wird gerade befragt und ruft wahrscheinlich gleich seinen Anwalt an. Was ist eigentlich los?«


      Cookie und ich wechselten einen Blick, dann packten wir aus, als wäre Weihnachten.


      Wir erzählten ihm sogar von der Notiz an der Toilettenwand. Er nahm sein Handy und befahl einem seiner Leute, zu dem Café zu fahren. »Das hättest du mir sagen müssen«, schimpfte er, nachdem er aufgelegt hatte.


      »Dazu war doch gar keine Gelegenheit. Aber da wir gerade beim Thema sind: Zwei Typen haben sich, um an Mimi heranzukommen, als FBI-Agenten ausgegeben. Und eilig hatten sie’s auch.«


      Onkel Bob – oder Ubie, wie ich ihn nannte, allerdings selten so, dass er es mitbekam – ließ sich alarmiert eine Personenbeschreibung geben. »Eine ernste Sache«, meinte er dann.


      »Sprich mit mir. Wir müssen Mimi vor denen finden.«


      »Ich werde dem FBI von den beiden Schauspielern erzählen. Aber du hättest mich anrufen müssen, als die Sache ins Rollen kam.«


      »Na ja, ich dachte nicht, dass das nötig ist, da du mich ja beschatten lässt.«


      Er fühlte sich sichtlich ertappt. Schwer seufzend trat er an mich heran, schaute auf mich herunter und hob sanft mein Kinn an. »Nur zu deinem Schutz, Charley. Reyes Farrow ist ein verurteilter Mörder. Wenn er mit dir Verbindung aufnimmt, sagst du mir dann bitte Bescheid?«


      »Ziehst du den Beschatter von mir ab?« Als er zögerte und schließlich den Kopf schüttelte, sagte ich: »Dann möge der beste Ermittler gewinnen.«


      Ich schritt zur Tür hinaus, wobei mir bewusst wurde, wie albern dieser Spruch war, denn Onkel Bob, ein erfahrener Ermittler des Albuquerque Police Department, war bei jeder Ermittlung das Ass. Ich dagegen war eher die Herz-Drei.


      Während ich die Straße entlang zu Paris Tattoosalon ging, schaute ich mich suchend nach meinem Beschatter um, hatte aber kein Glück. Er war offenbar gut. Aber es war klar, dass Onkel Bob dafür keinen Anfänger einsetzte.


      Vor dem Tattoosalon blieb ich stehen, nicht weil ich mich tätowieren lassen wollte, sondern weil Pari Auren sehen konnte. Ich konnte ebenfalls Auren sehen, dachte mir aber, dass mir im Lauf der Jahre etwas Entscheidendes entgangen sein musste. Wie kam es, dass ich Auren und Tote und Satanssöhne sah, aber keinen einzigen Dämon? Mann, ich hatte nicht mal gewusst, dass es welche gab, geschweige denn dass sie mit Klauen und Zähnen darum kämpften, um an mich heranzukommen, zu mir durchzukommen. Als mir etwas dämmerte, blieb mir die Luft weg. Wenn es Dämonen gab, verdammt, wenn es den Satan gab, dann sicher auch Engel. Ernsthaft, wieso hatte ich so wenig Ahnung?


      Hoffentlich wusste Pari mehr als ich, und nicht bloß Dinge wie die richtige Zündeinstellung bei einem 1970er Plymouth Duster mit 440er Big-Block. Für Tattoosalons war es noch früh, darum war ich überrascht, dass die Ladentür offen stand. Ich ging hinein.


      »Ich brauche Licht«, hörte ich sie von hinten rufen.


      »Bin schon dabei«, antwortete eine Männerstimme.


      Dann hörte ich Bewegung im Hinterzimmer. Pari kniete gerade unter einem aufpolierten Zahnarztstuhl und hatte ein Gewirr von Kabeln vor sich.


      »Danke«, sagte sie und enträtselte still die Kabel.


      »Was?«, rief der Mann im Hinterzimmer laut.


      Pari fuhr auf und stieß sich den Kopf, bevor sie sich zu mir umdrehte. »Charley, verdammt«, sagte sie, schirmte ihre Augen ab und rieb sich mit der anderen Hand die Stirn. »Du kannst dich nicht so von hinten anschleichen. Du bist wie ein Suchscheinwerfer auf dem Dach eines Polizeiwagens.«


      Ich kicherte, als sie nach ihrer Sonnenbrille tastete. »Du hast gesagt, du brauchst Licht.«


      Pari war Grafikdesignerin, hatte sich aber, um sich die Geldeintreiber vom Leib zu halten, auf Tätowierungen verlegt. Damit hatte sie ihre Berufung gefunden, verzierte Arme mit geschmeidigen Linien, Tigerlilien und Schwertlilien und streute, um die Kundschaft zu beeindrucken, ein paar Totenschädel hinein.


      Sie hatte den Sensenmann entworfen, der auf meinem linken Schulterblatt prangte. Es war eine winzige Figur mit großen Unschuldsaugen und einer wehenden Robe, die wie Rauch aussah. Wie sie das mit einer Tätowiernadel hinbekam, war mir ein Rätsel.


      Sie setzte die Sonnenbrille auf und sah mich seufzend an. »Ja, Licht, keine Sonneneruption. Eines Tages werde ich bei deinem Anblick noch blind.« Wie gesagt, Pari konnte Auren sehen, und meine war echt hell.


      Sie nahm eine Wasserflasche vom Tresen und setzte sich auf den kaputten Zahnarztstuhl, indem sie ihre Stiefel rechts und links auf zwei Kisten und die Ellbogen auf die Knie stützte. Ich nahm mir ein Wasser aus dem kleinen Kühlschrank und wandte mich ihr zu. Ich musste an mich halten, um angesichts ihrer unfeinen Haltung nicht laut loszuprusten.


      »Also, was gibt’s, Schnitterin?«


      »Ich kann die Taschenlampe nicht finden!«, schrie der Typ aus dem Hinterzimmer.


      »Hat sich erledigt«, rief sie zurück und grinste mich an. »Ein Hohlkopf, aber ein hübscher.«


      Ich nickte. Sie stand auf Hübsche. Wer nicht?


      »Okay, du gibst dich also völlig gelassen«, sie musterte mich mit erfahrenem Blick, »dabei bist du ungefähr so ruhig wie ein Huhn auf dem Schlachtblock. Was ist los?«


      Verdammt, sie war echt gut. Ich beschloss, gleich zur Sache zu kommen. »Hast du mal einen Dämon gesehen?«


      Sie stockte. »Du meinst so ein Höllenvieh?«


      »Ja.«


      »Mit Feuer und Schwefel?«


      »Ja.«


      »Mit –«


      »Ja«, fiel ich ihr ins Wort. Bei ihren Beschreibungen wurde mir mulmig im Magen. Und wenn ich mir vorstellte, dass so einer Reyes folterte … nicht, dass der Mistkerl es nicht ein bisschen verdient hätte. Trotzdem.


      »Gibt’s die denn?«


      »Ich nehme das als Nein«, sagte ich, als meine Hoffnung zerstob. »Es ist leider so, dass wahrscheinlich ein paar hinter mir her sind, und ich hatte gehofft, du könntest mir etwas darüber erzählen, was ich noch nicht weiß.«


      »Mist.« Sie blickte nachdenklich zu Boden, dann sah sie mich plötzlich aufmerksam an. Zumindest dachte ich das, aber durch die Sonnenbrille war das schlecht zu erkennen. »Moment, Dämonen sind hinter dir her?«


      »Quasi.«


      Nachdem sie mich eine Weile angestarrt hatte, lange genug, um als kulturell unsensibel gelten zu können, ließ sie den Kopf hängen. »Ich habe noch keinen gesehen«, sagte sie leise, »aber ich weiß, dass wenn ich nachts Bumsen höre, das nicht immer die Prostituierte von nebenan ist, dass es furchterregende Wesen gibt, die man nie wieder vergisst.«


      Ich neigte fragend den Kopf. »Wie meinst du das?«


      »Als ich vierzehn war, habe ich mit Freundinnen eine Pyjamaparty veranstaltet, und wie viele in dem Alter kamen wir auf die Idee, eine Séance abzuhalten.«


      »Okay.« Das hörte sich nicht gut an.


      »Also gingen wir in den Keller und legten mit dem spiritistischen Getue los, um einen Geist aus dem Jenseits zu beschwören, und da fühlte ich etwas. Eine Präsenz.«


      »Den Geist eines Toten?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und dachte zurück. »Glaube ich zumindest nicht. Die fühlen sich kalt an. Dieses Wesen war ganz anders. Es strich an mir entlang wie ein Hund.« Unwillkürlich griff sie sich an den Oberarm und schauderte. »Natürlich fühlte niemand außer mir etwas, bis ich den Mund aufmachte.« Sie sah mich mit finster warnendem Blick an. »Sag nie einer Horde Vierzehnjähriger, die im dunklen Keller eine Séance abhalten, dass dich irgendwas gestreift hat. Zu deiner eigenen Sicherheit.«


      Ich kicherte. »Versprochen. Was ist dann passiert?«


      »Sie sprangen schreiend auf und rannten zur Treppe. Ihre Angst steckte mich dermaßen an, dass ich natürlich auch loslief.«


      »Natürlich.«


      »Was immer in unserem Keller erschienen war, ich wollte nur noch weg und rannte, als hätte ich trotz meiner suizidalen Neigungen einen Grund zu leben.«


      Pari war schon Goth gewesen, als Goths noch nicht cool waren. Wie jetzt zum Beispiel.


      »Als ich auf der letzten Stufe ankam, dachte ich, ich sei gerettet. Aber ich hörte ein tiefes Knurren. Ehe ich wusste, wie mir geschah, fiel ich die halbe Treppe hinunter, verstauchte mir ein Handgelenk und prellte mir die Rippen. Ohne hinter mich zu blicken, kroch ich wieder nach oben. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich gar nicht gefallen war. Mir hatte etwas die Beine weggerissen und mich nach unten gezerrt.« Sie zog ein Hosenbein hoch und öffnete den Reißverschluss des Stiefels, um mir eine zackige Narbe an der Wade zu zeigen. Sie sah nach großen Krallen aus. »Ich habe noch nie solche Angst gehabt.«


      »Heilige Scheiße, Par. Was passierte dann?«


      »Als mein Dad herausfand, warum wir alle kreischten, lachte er und ging in den Keller, um uns zu beweisen, dass da unten nichts war.«


      »Und?«


      »Da war nichts«, sagte sie achselzuckend.


      »Hast du ihm die Wunde gezeigt?«


      »Um Gottes willen, nein.« Sie schüttelte den Kopf, als hätte ich gefragt, ob sie Kinder frühstückte. »Meine Eltern hatten mich sowieso schon als Missgeburt abgestempelt. Ich wollte nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.«


      »Heilige Scheiße, Par«, wiederholte ich.


      »Jetzt erzähl doch mal.«


      »Wieso? Meinst du, dass es ein Dämon war?«


      »Meine ich gar nicht. Es war kein Dämon. Jedenfalls glaube ich das nicht. Es war mehr als das.«


      »Wie kommst du darauf?«


      Sie verdrehte die Lederbänder an ihrem Handgelenk. »Hauptsächlich weil ich seinen Namen weiß.«


      Ich erstarrte. »Wie bitte?«


      »Weißt du noch, was ich dir über meinen Unfall erzählt habe?« Sie sah mich stirnrunzelnd an.


      »Klar.« Pari war mit sechs bei einem Autounfall gestorben. Zum Glück holte ein tüchtiger Rettungssanitäter sie ins Leben zurück. Danach konnte sie Auren sehen, einschließlich der von Verstorbenen. Wann immer sie eine gräuliche Aura ohne Leib sah, erkannte sie mit der Zeit, hatte sie die Seele eines Verstorbenen vor sich. Einen Geist.


      »Als ich gestorben war, wartete mein Großvater auf mich.«


      »Ich erinnere mich, und zum Glück hat er dich zurückgeschickt. Wenn ich mal in den Himmel komme, bringe ich ihm einen Obstkorb mit.«


      In einer seltenen Anwandlung von Anerkennung streckte sie ihre Hand aus und drückte meine. Peinlich. »Ich hatte ihn nur einmal gesehen.« Sie nahm ihr Wasser in beide Hände. »Ich konnte mich nur an eines erinnern, nämlich dass er Dänische Doggen hatte, die größer waren als ich, trotzdem war mir sonnenklar, dass das mein Großvater war. Und als er mir sagte, meine Zeit sei noch nicht gekommen und ich müsse zurückgehen, wollte ich überhaupt nicht von ihm weg.«


      »Also, ich bin froh, dass er dich zurückgeschickt hat. Du hättest den Himmel aufgemischt.«


      Sie grinste. »Schon möglich. Aber das Sonderbarste habe ich dir nie erzählt.«


      »So eine Nahtoderfahrung ist sonderbar genug.«


      »Wohl wahr.«


      »Es wird also noch sonderbarer?«


      »Allerdings.« Sie zögerte, holte tief Luft, dann sah sie mich fest an. »Auf dem Rückweg, du weißt schon, zur Erde, da habe ich einiges gehört.«


      Das war neu. »Was denn?«


      »Stimmen. Ich hörte eine Unterhaltung.«


      »Du hast jemanden belauscht?«, fragte ich verwundert, dass so etwas überhaupt möglich war. »Himmlische Wesen?«


      »Ja, schon, aber nicht absichtlich. Ich habe innerhalb eines Augenblicks ein komplettes Gespräch mitbekommen. Plötzlich war es in meinem Kopf, auch wenn mir klar war, dass es nicht für meine Ohren bestimmt war. Es war gefährlich, das zu wissen. Ich hörte den Namen eines mächtigen Wesens, das das Ende der Welt auslösen kann.«


      »Das Ende der Welt?« Ich schluckte.


      »Ich weiß, wie das klingt, glaub mir. Aber die sagten, dass dieses Wesen aus der Hölle entkommen ist und auf der Erde geboren wurde.«


      Mein Puls beschleunigte und löste ein Flattern im Magen aus.


      »Angeblich kann er die Welt vernichten, die Apokalypse auslösen, wenn ihm danach ist.«


      Ich kannte nur einen, der der Hölle entkommen und auf der Erde geboren worden war. Und ich wusste auch, dass er mächtig war, konnte mir aber nicht vorstellen, dass er tatsächlich die Apokalypse auslösen konnte. Andererseits, wer dann? Ich hätte besser beim Katechismus aufgepasst.


      »Also beschloss ich ihn in meiner Teenagerweisheit in der Nacht der Séance zu beschwören.«


      Ich sperrte den Mund auf, aber nur ein bisschen. »Ach, weiter nichts, das will doch jeder, einen beschwören, der alles Leben auf der Erde vertilgen kann.«


      »Genau«, sagte sie, ohne auf meinen Sarkasmus zu achten. »Ich dachte, ich könnte ihn vielleicht überzeugen, es nicht zu tun, weißt du, ihn zur Vernunft bringen.«


      »Und, hat’s geklappt?«


      Sie machte einen Schmollmund. »Ich war vierzehn, Klugscheißer.«


      Ich wollte lachen, aber der Kloß in meinem Hals war mir im Weg. »Also, mal im Ernst, dieses Wesen wird die Apokalypse herbeiführen?«


      »Nein, du hörst nicht zu.« Sie kniff die Lippen zusammen, dann erklärte sie es noch mal. »Er kann die Apokalypse auslösen, wenn er will.«


      Okay, das war ein Plus. Keine Prophezeiung der Massenvernichtung.


      »Jedenfalls habe ich ihn bei der Séance beschworen. Durch seinen Namen.«


      Gänsehaut kroch mir über Beine und Arme, so gespannt war ich. Entweder das oder der Kofferraumtyp hatte mich wieder gefunden. Für alle Fälle sah ich hinter mich.


      »Aber wie gesagt, er ist nicht, was du denkst. Er ist kein Dämon.«


      »Na, da bin ich ja erleichtert.«


      »Dem Gespräch nach ist er viel mehr als das.«


      Mehr als das, aha. »Pari«, ich wurde allmählich ungeduldig, »wie heißt er?«


      »Der Name kommt mir nicht über die Lippen«, sagte sie und zwinkerte mir zu.


      »Pari.«


      »Nein, wirklich.« Sie wurde ernst. »Den sage ich nicht laut. Nie wieder.«


      »Oh, na gut. Tja –«


      Bevor ich noch etwas sagen konnte, nahm sie ein Stück Papier und schrieb. »Das ist er, aber sprich es nicht aus. Ich habe das Gefühl, er mag es nicht, gerufen zu werden.«


      Mit zitternder Hand nahm ich den Zettel und hauchte verblüfft, als ich den Namen las. Rey’aziel. Rey’az … Reyes. Der Sohn Satans.


      »Das heißt der Schöne«, erklärte sie, als ich es immer wieder las. »Was er ist, weiß ich nicht«, redete sie weiter, ohne meine Benommenheit zu bemerken, »aber er hat auf der anderen Seite eine ziemliche Aufregung ausgelöst, falls du verstehst, was ich meine. Chaos. Aufruhr. Panik.«


      Ja. Das sah ihm ähnlich. Verdammt.
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      Was passiert, wenn man zweimal halb zu Tode erschrickt?


      – T-Shirt-Aufdruck


      Mir schwirrte der Kopf, als ich von Pari wegging, und eine Weile wanderte ich wenig zielstrebig Richtung Heimat, bis mir einfiel, dass ich etwas zu tun hatte. Etwas Schwieriges. Ich wollte den Vorhang vor meinem Beschatter lüften. Wer es auch sein mochte, er würde einen echt miesen Tag haben.


      Ich klappte mein Handy auf und meldete mich, als hätte jemand angerufen, blieb stehen, machte ein ungläubiges Gesicht, sah mich demonstrativ um, gestikulierte. »Treffen? Jetzt? Na gut, verdammt, meinetwegen. Du bist da drüben in der Gasse? So nah? Bist du verrückt? Sie werden dich schnappen. Wahrscheinlich vermuten die schon, dass du dich bei mir blicken lässt. Sicher … okay, klar.« Ich klappte das Handy wieder zu, sah mich um, dann bog ich in eine Toreinfahrt ein, die in eine Gasse mündete, und warf dabei ständig Blicke über die Schulter.


      Nach meiner großen Casablanca-Mission-Impossible-Szene flitzte ich hinter einen Müllcontainer und wartete ab, ob mein Beschatter aufkreuzte. Da hockte ich und kam mir reichlich albern vor, während ich mir Reyes’ Namen auf der Zunge zergehen ließ. Rey’aziel. Der Schöne. Mensch, das hatten sie richtig erkannt.


      Aber warum hatte er Pari verletzt? Ich rechnete. Wenn Pari vierzehn gewesen war, musste Reyes acht, höchstens neun gewesen sein. Und in dem Alter hatte er sie angegriffen? Vielleicht war er es gar nicht gewesen. Vielleicht hatte sie etwas anderes beschworen, etwas Böses.


      »Was wird denn das?«


      Die Stimme hinter mir ließ mich zusammenfahren und – da ich die Arme hochwarf – landete ich in einer schmierigen Öllache. Na toll. Zähneknirschend sah ich zu dem toten Bandenmitglied hoch, das mich mit mehr Selbstbewusstsein, als sozial verträglich war, unverschämt angrinste.


      »Angel, du kleiner Mistkerl.«


      Er lachte laut, während ich meine öligen Hände betrachtete. »Das ist ja wohl die Höhe.«


      Diese furchtbaren Dreizehnjährigen. »Ich hätte dich exorzieren sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.« Angel starb, als sein bester Freund beschloss, jemanden kaltzumachen, der in ihr Gebiet eingedrungen war. Er wollte es im Vorbeifahren tun, wie das damals unter Jugendlichen so üblich war. Angel wollte ihn davon abhalten und zahlte den Höchstpreis. Zu meinem ständigen Bedauern.


      »Du könntest keine Katze exorzieren, erst recht keinen abgrundtief verdorbenen Chicano mit Schießpulver im Blut. Außerdem liegt dir exerzieren nicht.«


      Über seinen eigenen Witz kichernd, streckte er mir die Hand hin und zog mich vom Hintern auf die Hacken. Ich musste in der Hocke bleiben, weil das für einen Hinterhalt die taktisch beste Haltung war. »Du hast gar kein Blut«, stellte ich klar.


      »Aber sicher doch«, sagte er und sah an sich hinunter. Er trug ein schmutziges weißes T-Shirt, eine Jeans, die ihm locker auf der Hüfte saß, abgelatschte Turnschuhe und ein breites Lederarmband. Seine schwarzen Haare waren über den Ohren kurz geschnitten, aber er hatte ein Kindergesicht und ein so ehrliches Lächeln, dass es mein Herz zum Schmelzen bringen konnte. »Es ist jetzt nur durchsichtig.«


      Ich streifte die Hände an der Seitenwand des Containers ab, was nichts brachte, und fragte mich, wie viele Keime dabei wohl auf mich übersprangen. »Bist du aus einem bestimmten Grund hier?«, fragte ich und wischte sie mir an der Hose ab. Das Öl würde ich wohl erst mit Wasser und Kernseife loswerden.


      »Hab gehört, wir haben einen Fall«, sagte er. Angel war schon seit meinem ersten Semester an der Highschool mein ständiger Begleiter, aber vor drei Jahren, als ich meine Detektei eröffnete, hatte er sich bereit erklärt, mir als Hauptermittler zu dienen. Ein körperloses Wesen als Ermittler einzusetzen war wie Schummeln bei der Aufnahmeprüfung – nervenaufreibend, aber unglaublich effektiv. Wir hatten zusammen schon etliche Fälle gelöst.


      Da ihm eine Ölpfütze nichts anhaben konnte, setzte er sich vor mich und lehnte sich gegen den Container. Dabei fiel sein Blick auf meine Hand. Ich war gerade dabei, mir Steinchen und Erde von der linken Pobacke zu klopfen. »Kann ich dir helfen?«, fragte er und deutete mit dem Kinn auf mein Hinterteil. Dreizehnjährige waren dermaßen hormongesteuert. Sogar tote.


      »Nein, kannst du nicht, und wir haben nicht einen, sondern zwei Fälle.« Mimi war der berufliche, Reyes der private. Keiner durfte vernachlässigt werden, und ich überlegte, auf welchen ich Angel ansetzen sollte. Ich entschied mich für Reyes, weil ich auf diesem Gebiet kein anderes Personal zur Verfügung hatte. Doch Angel würde das nicht gefallen.


      »Wie viel weißt du über Reyes?«, fragte ich und hoffte, dass er nicht einfach verschwinden oder eine Neun-Millimeter ziehen und mich abknallen würde.


      Einen Moment lang blickte er mich unbehaglich an, dann stützte er die Ellbogen auf die Knie und schaute ins Weite. Oder vielmehr in einen Lagerschuppen. Nach einer ganzen Weile sagte er: »Rey’aziel ist nicht unser Fall.«


      Ich holte verblüfft Luft. Woher kannte er den Namen? Und vor allem wie lange schon?


      »Angel, weißt du, was Reyes ist?«


      Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls weiß ich, was er nicht ist.« Er sah mich eindringlich an. »Nicht unser Fall.«


      Seufzend setzte ich mich, ob Öl oder nicht, auf den Boden und lehnte mich neben ihn an den Container. Ich brauchte Angel bei der Sache. Ich brauchte seine Hilfe, seine besonderen Talente. Ich legte meine schmutzige Hand auf seine. »Wenn ich ihn nicht finde, stirbt er.«


      Ein gemeines Kichern schüttelte ihn; dabei wirkte er so viel älter als die dreizehn Jahre, die er gelebt hatte. »Schön wär’s.«


      »Angel«, sagte ich ermahnend, »das meinst du nicht ernst.«


      Der Blick, mit dem er mich durchbohrte, war so zornig und so voller Skepsis, dass ich den Drang hatte, von ihm wegzurücken. »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte er, als hätte ich sie nicht mehr alle. Er hatte ja keine Ahnung. Ich hatte sie schon lange nicht mehr alle.


      Ich hatte gewusst, dass Angel ihn nicht leiden konnte, aber nicht, dass er ihm gegenüber derart missgünstig eingestellt war.


      »Hat es einen Grund, warum Sie in einer Öllache sitzen und Selbstgespräche führen?«


      Ich blickte auf und sah Garrett Swopes vor mir stehen, den grauäugigen Vermisstenfahnder, der gerade so viel über mich wusste, dass er mir gefährlich werden konnte. Dann sah ich zu Angel, aber der war weg. Klar. Wenn’s hart auf hart kommt, weigern sich die Harten, darüber zu reden, und rennen lieber weg, um in ihrer mürrischen Unsicherheit zu schmoren.


      Ich raffte mich auf und stellte fest, dass meine Jeans nie wieder dieselbe sein würde. »Was tun Sie hier, Swopes?«, fragte ich und wischte mir zum zweiten Mal diesen Morgen Steinchen vom Hintern.


      Garrett war einer der besten Vermisstenfahnder. Eine Zeitlang waren wir beide ziemlich gut miteinander ausgekommen, bis Onkel Bob ihm in einem schwachen Moment, weil er ein Bier zu viel intus hatte, erzählte, womit ich mein Geld verdiente. Nicht, dass ich Privatdetektivin war – das wusste Garrett bereits –, sondern dass ich tote Menschen sah. Danach nahm der zarte Flirt zwischen uns eine scharfe Wendung zur Feindseligkeit, als wäre er wütend, weil ich mich auf so etwas einließ. Einen Monat später begann Garrett langsam, aber sicher – und sehr widerstrebend – an meine Fähigkeit zu glauben, nachdem er den Beweis dafür mit eigenen Augen gesehen hatte. Nicht, dass es mich einen Dreck interessierte, ob er mir glaubte oder nicht, besonders nach seinem Benehmen während des letzten Monats, doch Garrett war ein guter Polizist. Ab und zu konnte ich ihn gut gebrauchen. Was seine Skepsis anbelangte, konnte er mich mal kreuzweise.


      Im Augenblick schien er genau das in Erwägung zu ziehen. Er neigte den Kopf zur Seite und beäugte meine untere Hälfte, die ich von Erdkrümeln und Steinchen befreite. »Kann ich helfen?«, fragte er.


      »Nein, können Sie nicht.« Hatte ich dieses Gespräch nicht schon mal geführt? »Beantworten Sie lieber meine Frage. Moment mal.« Langsam dämmerte es mir. Kurz bevor der Groschen fiel, klappte mir die Kinnlade herunter, dann fuhr ich ihn an. »Sie sind der Beschatter.«


      »Was?« Er wich einen Schritt zurück und zog leugnend die Stirn kraus.


      »Verdammte Scheiße.« Nachdem ich ihn eine volle Minute lang entgeistert angestarrt hatte – Gott sei Dank hatte ich ›entgeistert‹ gerade vorm Spiegel geübt –, konnte ich zusehen, wie er das schlechte Gewissen aus seiner Miene zu bügeln versuchte. Dann verpasste ich ihm einen kräftigen Faustschlag gegen die Schulter.


      »Autsch.« Er hielt schützend den Arm vor sich. »Wofür war das denn?«


      »Als ob Sie das nicht wüssten«, antwortete ich und ging. Unglaublich. Wirklich unglaublich. Na ja, nicht unverständlich, aber immerhin. Onkel Bob hatte ausgerechnet Garrett Swopes auf mich angesetzt. Garrett Swopes! Denselben Mann, der mich einen Monat lang gepiesackt und verspottet hatte, der geschworen hatte, mich einzubuchten oder wenigstens als Hexe zu verbrennen. Skeptiker waren dermaßen melodramatisch. Und den hatte Onkel Bob auf mich angesetzt?


      Diese Ungerechtigkeit. Diese Demütigung. Diese … Moment mal. Ich stutzte und erwog die Möglichkeiten. All die wunderbaren Möglichkeiten, die sich mir auftaten.


      Ich blieb stehen. Garrett war hinter mir hergelaufen, und da er eine erbärmliche Reaktionszeit hatte, rannte er mich fast um. »Schon wieder die Medikamente abgesetzt, Charles?«, fragte er beim Ausweichen, um das Thema zu wechseln. Neuerdings nannte er mich Charles. Wahrscheinlich, um mich zu ärgern, aber den Gefallen tat ich ihm nicht. Und meine Medikamente gingen ihn nichts an.


      Ich drehte mich um und fixierte ihn mit stechendem Blick. »Oh, nein, kommt nicht infrage.«


      »Was?«


      Er trat einen Schritt zurück. Ich trat einen auf ihn zu.


      »So leicht kommen Sie mir nicht davon, Kumpel«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf ihn.


      Sein verwirrter Gesichtsausdruck wäre lustig gewesen, hätte es mich nicht so unvorbereitet getroffen, dass mein Onkel mich ausgerechnet von ihm beschatten ließ. Aber ich brauchte dringend einen Ermittler, der beim APD auf der Lohnliste stand. Gratisarbeitskraft.


      »Haben Sie gerade Kumpel zu mir gesagt?«


      »Allerdings, und wenn Sie wissen, was gut für Sie ist …«, ich trat noch einen Schritt näher, »… werden Sie mich nicht beleidigen, weil mir auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen ist.«


      »Okay.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Keine Beleidigungen, ich schwöre.«


      Ich traute ihm keine zwei Meter weit. Er würde mich todsicher bei der ersten Gelegenheit beleidigen. Verdammt. »Wie lange beschatten Sie mich schon?«


      »Charles«, sagte er und bastelte derweil an einer Ausrede.


      »Versuchen Sie’s erst gar nicht.« Ich stieß ihm den Zeigefinger vor die Brust. »Wie lange?«


      »Erstens …« Er nahm mich bei den Schultern und schob mich zur Hauswand, weil ein Wagen durch die Gasse fuhr.


      Als wir aus dem Weg waren, verschränkte ich die Arme und wartete.


      Seufzend gab er nach. »Seit Farrow aus der Langzeitpflege verschwunden ist.«


      Ich holte empört Luft. »Das war vor einer Woche. Sie folgen mir seit einer Woche? Ich kann nicht glauben, dass Onkel Bob mir das angetan hat.«


      »Charley«, begann Garrett in mitfühlendem Ton. Ich brauchte sein Mitgefühl nicht.


      »Sparen Sie sich das. Ubie bekommt schon mal keine Weihnachtskarte mehr.« Als er die Hände spreizte, als würde ich überreagieren, sagte ich: »Und Sie streiche ich auch von der Liste.«


      »Was habe ich getan?« Er ging hinter mir her, während ich über einen Parkplatz auf die Straße zuhielt.


      »Jemandem aufzulauern ist nicht nett, Swopes.«


      »Man lauert niemandem auf, wenn man dafür bezahlt wird.«


      Ich blieb stehen und sah ihn finster an.


      »Zumindest nicht, wenn einen die Polizei dafür bezahlt. Und Ihr Onkel hat Ihnen nichts angetan. Er dachte, dass Farrow möglicherweise Kontakt zu Ihnen aufnimmt, und aus unerfindlichen Gründen möchte er nicht, dass seine Nichte mit einem verurteilten Mörder herumhängt.«


      Schon wieder dieses Gequatsche über einen verurteilten Mörder. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag.«


      »Okay.« Er klang misstrauisch.


      »Ich muss Reyes genauso dringend finden wie Sie, oder, na ja, Onkel Bob. Sie helfen mir, und ich helfe Ihnen.«


      »Warum?«, fragte er noch genauso misstrauisch. Man hätte meinen können, dass ich meine Abmachungen nicht einhielt. Dabei versuchte ich fast immer, meinen Teil einer Abmachung zu annähernd hundert Prozent, wann immer es irgend möglich war, zu erfüllen.


      Nun zum schwierigen Teil, in dem ich zugab, dass er ein verurteilter Mörder und ein Geschöpf des Bösen, aber im Grunde ein guter Junge war. »Was hat Onkel Bob Ihnen über Reyes erzählt?«


      Garrett runzelte nachdenklich die Stirn. Seine grauen Augen leuchteten aus dem braunen Gesicht. »Kurz gesagt nur, dass Farrow für den brutalen Mord an seinem Vater die letzten zehn Jahre in der Strafanstalt von New Mexico gesessen und versehentlich einen Kopfschuss abbekommen hat, als er einen Mithäftling retten wollte. Dann lag er einen Monat lang im Koma, ist schließlich wie von Zauberhand aufgewacht und hat die Pflegestation verlassen, ohne dass es jemand merkte.«


      Bevor ich meinen Senf dazu abgab, ließ ich es erst mal sacken. »Okay, für den Anfang schon mal ganz gut. Aber es gibt eine Menge, das mein Onkel nicht weiß.«


      Er zog skeptisch einen Mundwinkel nach unten. »Und das wäre?«


      Toll. Er entwickelte sich zurück zu Garrett, dem skeptischen Skalpjäger. »Reyes Farrow hat mir mehrmals das Leben gerettet. Und er tut es noch.«


      »Wirklich?« Sein Ton war eindeutig sarkastisch. Das würde er mir nicht so leicht abkaufen.


      »Ja, wirklich.« Hinter mir wollte ein Wagen in die Parklücke, in der ich stand, und hupte mich an. Ich ging wieder zur Straße.


      »Ein verurteilter Mörder hat Sie gerettet?«


      »Ja.« Als wir auf dem Bürgersteig ankamen, blieb ich stehen und wandte mich ihm voll zu. »Und er ist ein übernatürliches Wesen.«


      Sein Mundwinkel hing wieder durch, doch er beschloss, mich bei Laune zu halten. »Mehr in Richtung Geist oder eher in Richtung Superheld?«


      Gute Frage. »Ein bisschen von beidem.«


      Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare.


      »Hören Sie, ich habe keine Zeit für Einzelheiten«, sagte ich drängend. »Können Sie mal etwas Verrücktes tun, das Ihnen völlig gegen den Strich geht, und mir ausnahmsweise einfach mal glauben?«


      Nach einem langen Moment kam ein zögerliches Nicken.


      »Gut, denn ich muss ihn unbedingt finden.«


      Ich machte mich auf den Weg zu meiner Wohnung. Saubere Jeans waren für private Ermittler ein Muss. Und für deren geistige Gesundheit.


      »Warten Sie mal.«


      »Nee. Kommen Sie mit.«


      »Na gut.« Er joggte hinter mir her und passte sich meinem Schritttempo an. »Farrow ist also übernatürlich? So wie Sie? Ein Schnitter?«


      Seine Frage überraschte mich. Ich war davon ausgegangen, dass er mir von dem, was ich ihm bei unserem letzten ernsten Gespräch verraten hatte, kein Wort glaubte. Obwohl er sich wirklich bemüht hatte, offen zu sein und mir zuzuhören, anstatt sich ständig über mich lustig zu machen. »Er ist kein Schnitter. Er ist mehr.«


      »Wie viel mehr?« Schon wieder drängte sich Misstrauen in seinen Ton.


      »Er ist ein Mann wie Sie, aber mit Superkräften.«


      »Welcher Art?«


      Ich blieb kurz stehen, um ihn finster anzublicken. »Könnten Sie mal mit dem Fragespiel aufhören?«


      »Ich will nur wissen, womit ich es zu tun habe.«


      »Sie brauchen nur ein paar Fühler auszustrecken. Sie wissen schon, herumfragen, ob jemand was gehört hat, etwas Sonderbares.«


      »Na schön. Aber eine Frage habe ich noch.«


      »Okay.«


      Sein Blick wurde zwingend. »Wie kann ich es töten?«


      Also, das war nicht nett. Bisher hatte ich immer gehofft, die Evolution hätte den männlichen Blutdurst gemildert. Offenbar nicht. »Gar nicht«, sagte ich und ging weiter, blieb aber im nächsten Moment, als sich vor mir ein dunkler, wogender Nebel in einen Mann verwandelte, wie angewurzelt stehen.


      Reyes verstellte mir den Weg. In seinen schwarzbraunen Augen funkelte ein eigentümlicher Zorn. »Was hast du vor, Dutch?«, fragte er leise und drohend.


      Garrett war ein paar Schritte entfernt stehen geblieben. Er sah zu mir, dann die Straße entlang und versuchte zu sehen, was ich sah.


      Ich beschloss, fürs Erste weder auf seine Neugier noch auf Reyes’ Zorn einzugehen. »Bist du noch am Leben?«


      Reyes trat einschüchternd an mich heran. Sein Körper verströmte eine flimmernde Hitze. »Leider. Was hast du vor?«


      »Charles, was ist los?«, fragte Garrett alarmiert.


      Reyes’ Antwort erleichterte mich ungeheuer. Er konnte jeden Augenblick sterben, während ich fürchtete, dass es schon passiert war. Ich wollte aufatmen, doch sein fühlbarer Zorn machte das schwierig. Ich hätte mir denken können, dass er noch am Leben war. Sonst wäre er nicht so zornig. Wen interessiert schon, ob sein Körper gefunden wird, wenn er erst mal gestorben ist? Aber der bloße Gedanke daran lag mir wie ein Stein auf dem Herzen.


      Meine Furcht war mir offenbar anzusehen, denn Garrett neigte sich zu mir. »Charley, was ist los?«


      Reyes warf nur einen kurzen Blick auf ihn. »Es soll die Schnauze halten.«


      Also, das war wirklich grob. Die Jungs konnten nicht so richtig miteinander. Reyes war auf Garrett eifersüchtig. Grundlos. Zwischen uns spielte sich nicht das Geringste ab. »Er ist kein Es, Reyes«, sagte ich und legte es praktisch auf seinen Widerspruch an. »Er ist der beste Vermisstenfahnder von ganz New Mexico und wird mir helfen, dich zu finden.« Damit warf ich ihm den Fehdehandschuh hin, klang aber wie ein Drittklässler, der den Schulhofrowdy zum Showdown herausfordert. An der Schaukel. Um drei.


      Als er Garrett ansah, breitete sich über Reyes’ Gesicht ein träges Lächeln aus. Er maß ihn mit einem Blick, dann wandte er sich mir wieder zu. »Wie geht es seiner Wirbelsäule?«


      Mir blieb die Luft weg. Das war eine offene Drohung, von der er wusste, dass ich sie ernst nehmen würde. Um meinetwillen hatte er schon mehreren Menschen das Rückgrat durchtrennt. Warum nicht auch mal um seinetwillen? Ich wich zurück, und er kam mir nach, ließ nicht mehr als zwei Handbreit Abstand zwischen uns. Er würde nicht nachgeben. Er wusste, wie er mich einschüchtern konnte. Er war mit der Klinge so geschickt wie ein erfahrener Chirurg.


      »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte ich und blieb stehen, da Zurückweichen nichts brachte.


      »Wenn er auch nur daran denkt, mich zu suchen, wird sein letztes Jahr auf Erden … sehr schwierig werden.«


      Seine Drohung war so feindselig, so endgültig, dass es mich innerlich zerriss. Ich hatte nicht geahnt, dass er so kalt sein konnte. Ich straffte die Schultern und reckte entschlossen das Kinn. »Na schön. Er wird nicht nach dir suchen«, sagte ich und sah den Triumph in seinen Augen leuchten. »Aber ich.«


      Seine Selbstgefälligkeit verflüchtigte sich, und er blickte mich wieder drohend an.


      Kühn trat ich dicht an ihn heran, drängte mich praktisch in seine Arme. Er nahm es hin, legte sogar die Arme um mich und wurde einen Moment lang sanft.


      »Wirst du mir auch das Rückgrat durchtrennen?«, fragte ich und sah seinen Blick auf meinem Mund ruhen. »Rey’aziel?«


      Jetzt war er geschockt. Er erstarrte. Seinem Gesicht war nichts anzumerken, aber ich spürte, wie stark der Name ihn aufwühlte. Er konnte meine und ich seine Emotionen wahrnehmen, und in diesem Moment hätten sie die Erde unter uns zum Beben bringen können.


      Garrett sagte etwas, doch ich ging gerade unter in der Furcht, die Reyes’ braune Augen tränkte. Es war fast, als hätte ich ihn verraten, ihm ein Messer in den Rücken gestoßen. Aber hatte er das nicht auch mit mir getan? Und dabei war ich es, die gar kein Messer in der Tasche hatte.


      »Woher kennst du den Namen?«, fragte er leise. Es klang gefährlich, als wäre es eher eine Drohung als eine Frage.


      Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Von einer Freundin«, sagte ich und betete, dass ich Pari damit nicht in Lebensgefahr brachte. »Sie sagt, sie hat dich mal beschworen, als sie noch klein war, und du hättest ihr fast ein Bein dafür ausgerissen.«


      »Charley, ich will wirklich keinen Streit, aber vielleicht können wir das woanders fortsetzen.«


      Das kam von Garrett. Er wollte offenbar den Anschein erwecken, als hätten er und ich eine Unterhaltung, damit es für die Leute auf der Straße nicht aussah, als würde eine Durchgeknallte Selbstgespräche führen. Ich blickte mich kurz um und entdeckte den einen oder anderen sonderbaren Blick und missbilligendes Stirnrunzeln. Die meisten Leute achteten aber gar nicht auf uns. Wir waren mitten in Albuquerque auf der Central. Da war solches Benehmen nichts Besonderes.


      Als ich zwei Hände an meiner Schulter fühlte, die mich sanft an die Ziegelmauer neben einem Straßencafé schoben, konzentrierte ich mich wieder auf das Wesen vor mir. »Warst du das?«, fragte ich an unser Gespräch anknüpfend. »Hast du Pari die Wade aufgerissen?«


      Er stützte beide Hände an die Hauswand und presste sich an mich. Das machte er immer wieder so. Wenn er bedroht war, wenn er eingeschüchtert war, übte er Druck aus. Dann zielte er auf die schwächste Stelle seines Gegners. Er nutzte seine Anziehungskraft auf mich virtuos aus. Dreckige Methoden, aber ich konnte es ihm kaum vorwerfen. Damit war er groß geworden. Er kannte nichts anderes.


      »Das war doch nichts«, sagte er trügerisch ruhig. »Verglichen mit dem, was ich hätte tun können.«


      »Du hast das tatsächlich getan?« Ich wollte es nicht glauben.


      »Vielleicht mag ich es nicht, wenn ich beschworen werde«, flüsterte er an meinem Ohr, als ob ihn jemand hätte hören können.


      Und als sein Mund meine Lippen berührte, als das Kribbeln seiner Lebenskraft mich aus meinem Körper hob und in seine Wärme einschloss, verschwand er. Die Kälte der letzten Oktobertage überfiel mich, und ich sog die eisige Luft ein.


      Er hatte Pari verletzt. Das entsetzte mich genauso sehr wie die Tatsache, dass er drohte, einen unschuldigen Mann zu töten, namentlich Garrett, der vor mir stand und mich offenbar aufgefangen hatte, als ich umkippte. Ich hielt mich an ihm fest, während er mich von den neugierigen Passanten wegbrachte.


      »Das war interessant.«


      »Kann ich mir vorstellen«, sagte ich. Grübelnd versuchte ich, aus Reyes Farrow schlau zu werden. War er sauer, weil ich seinen Namen kannte? Seinen wirklichen Namen? Was bedeutete es, ihn zu kennen? Vielleicht … vielleicht verschaffte es mir ihm gegenüber einen Vorteil? Vielleicht ließ er sich gegen ihn einsetzen?


      »So, er will offenbar nicht, dass ich nach ihm suche«, sagte Garrett.


      »Milde ausgedrückt.«


      Wir gingen am Calamity’s, der Bar meines Vaters, vorbei zu dem Haus, in dem ich wohnte. Da ich meinen Beinen noch nicht traute, hielt ich mich weiter an Garretts Arm fest, bis wir vor meiner Wohnungstür im ersten Stock ankamen.


      Garrett wartete, während ich den Schlüssel aus der Tasche fischte. »Ich habe sein Foto gesehen«, sagte er plötzlich düster.


      Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. »Sein Fahndungsbild?«


      »Ja, und einige andere Fotos.«


      Das leuchtete ein, schließlich wurde nach ihm gefahndet. »Kommen Sie mit rein? Ich muss mich nur schnell umziehen.«


      »Ich verstehe es«, sagte er und machte die Tür hinter uns zu.


      »Wirklich? Na, Gott sei Dank, wenigstens einer.« Da sein Rückgrat noch so unversehrt war, wollte ich eigentlich nicht mit ihm über Reyes reden. »Im Kühlschrank ist etwas zu trinken.«


      Ich warf die Schlüssel auf die Küchenbar und ging zum Schlafzimmer. »Hallo, Mr Wong«, sagte ich im Vorbeigehen.


      »Er ist attraktiv, nicht wahr?«


      Ich stutzte und drehte mich zu ihm um. »Mr Wong?« Ich betrachtete meinen Mitbewohner, diese graue Erscheinung in meiner Wohnzimmerecke. Er war schon da gewesen, als ich die Wohnung mietete, und da er ältere Rechte hatte, brachte ich es nicht übers Herz, ihn rauszuwerfen. Nicht, dass ich gewusst hätte, wie ich das anstellen sollte. Dabei hatte ich noch nie sein Gesicht gesehen. Er schwebte rund um die Uhr sieben Tage die Woche, die Füße ein paar Zentimeter über dem Boden, mit dem Rücken zum Zimmer in der Ecke. Er sah ein bisschen aus wie ein chinesischer Kriegsgefangener oder wie ein Immigrant aus dem 19. Jahrhundert.


      »Wer ist Mr Wong?«, fragte Garrett. Sie waren einander noch nicht vorgestellt worden. Das war für Swopes alles noch sehr neu, und ich dachte, ich sollte ihn lieber ganz allmählich mit der Familie bekannt machen, ihn die Einzelheiten in verdaulichen Häppchen aufnehmen lassen und das übrige Drum und Dran für später aufheben. Andererseits hatte er darum gebeten, sogar darauf bestanden. Also, was soll’s.


      »Der tote Mann, der in der Wohnzimmerecke wohnt. Aber ich habe sein Gesicht noch nie gesehen. Jedenfalls nicht von vorn, ich kann also nicht sagen, ob er attraktiv ist.«


      »Nicht der«, sagte Garrett, »Farrow. Moment mal, in Ihrer Wohnung lebt ein Toter?«


      »Leben ist zu viel gesagt, Swopes, und er nimmt ja auch nicht viel Platz weg. Aber Sie meinten Reyes?«


      »Ja, Farrow.« Während er in die Ecke stierte, in die ich gegrüßt hatte, wechselten in seinem Gesicht Neugier und Grausen.


      »Tja, der ist sogar verdammt attraktiv.« Ich sah nach, ob auf dem Anrufbeantworter Nachrichten eingegangen waren. »Sind Sie gerade dabei, sich zu outen?«


      Ein lauter Seufzer hallte durch das Zimmer, während ich nach nebenan ging und die Tür hinter mir zumachte. Es war lustig. »Ich bin nicht schwul, Charley«, rief er. »Ich versuche nur zu verstehen.«


      »Was zu verstehen?«, fragte ich, obwohl mir völlig klar war, worauf er hinauswollte. Wie konnte ein Mädchen wie ich sich mit einem Kerl wie Reyes einlassen? Dabei kannte er nicht mal die ganze Geschichte. Wäre auch keine gute Idee, es ihm zu erzählen. Er würde mich glatt als Geliebte Satans verhaften.


      »Ich verstehe ja, was böse Jungs so anziehend macht, aber ein verurteilter Mörder?«


      Überraschenderweise war das Öl nicht ganz durch die Hose gedrungen, sodass ich nicht schon wieder duschen musste. Mein Zimmer sah noch immer aus wie ein Katastrophengebiet. Ich wühlte in einem Haufen am Boden, fand eine Jeans, die noch akzeptabel war, und zog sie über, dazu ein Paar Luderstiefel. Dann ging ich ins Bad, um mich frisch zu machen.


      »Sie müssten ihre Pflanzen mal wieder gießen«, rief Garrett.


      »Och, die sind nicht echt.« Er beschaute offenbar die Töpfe auf dem Fensterbrett. Entweder das oder der Schimmel wucherte mal wieder.


      Nach längerer Pause hörte ich: »Das sind künstliche?«


      »Ja. Ich musste sie wie echt aussehen lassen. Ein bisschen Sprühfarbe, ein bisschen Feuerzeugbenzin und voilà! Künstliche sterbende Pflanzen.«


      »Wozu künstliche Pflanzen, die halb vertrocknet aussehen?«


      »Wenn sie saftig grün aussähen, würde jeder, der mich kennt, merken, dass sie nicht echt sind.«


      »Ja, aber geht es wirklich darum?«


      »Worum denn sonst?«


      Es klopfte an die Badezimmertür, die zum Wohnzimmer führte. Ich öffnete zögernd. »Ja?«, fragte ich Garrett, der gerade das Schild daran las. Tote müssen leider draußen bleiben. Schließlich war das mein Bad, mein Heiligtum. Nicht, dass das Schild je etwas gebracht hätte. Mr Habersham, der Tote von 2B, ignorierte es regelmäßig.


      Garrett drückte gegen das Schild.


      Ich drückte von der anderen Seite gegen die Tür. »Mann, was tun Sie da?«


      »Mich vergewissern, dass ich nicht tot bin.«


      »Fühlen Sie sich denn so?«


      »Nein, aber ich dachte, vielleicht haben Sie ein Schild, das nur Tote sehen können.«


      »Wo sollte ich das denn herhaben?«


      »In Ihrer Welt ist alles möglich«, meinte er achselzuckend.


      Als ich aus dem Bad kam, war ich wieder bereit, es mit der Welt aufzunehmen. Na ja, jedenfalls mit einem kleinen Winkel davon. »Hören Sie, Reyes ist mein Problem, okay?«, sagte ich, schnappte mir die Schlüssel und ging zur Wohnungstür.


      »Im Augenblick ist er ein Strafgefangener auf der Flucht und daher auch mein Problem. Hat er Sie vorhin bedroht?«


      Ich musste Garrett schleunigst aus der Sache mit Reyes raushalten. Soweit ich wusste, hatte Reyes noch keinem Unschuldigen etwas getan, zumindest nichts, das man nicht wieder hatte reparieren können. Aber Swopes Rückgrat wollte ich auf keinen Fall riskieren. »Ich habe einen Fall, bei dem ich Ihre Hilfe brauche.«


      »Oh, tja, eigentlich soll ich Sie ja beschatten.«


      »Unsere Abmachung gilt noch.« Ich schloss die Wohnung zu und ging zur Treppe. »Hallo, Mrs Allen«, rief ich, als weiter unten im Flur eine Tür knarrte.


      »Noch eine tote Person?«, fragte Garrett.


      »Leider nein«, antwortete ich schwer seufzend.


      »Und was ist mit unserer Abmachung?«


      »Wie gesagt, die gilt noch. Sie ermitteln, wo der tote Typ herkommt, der ständig in Cookies Wagen mitfährt, und ich rufe Sie an, sowie ich weiß, wo Reyes ist.«


      Ich erntete einen ungewöhnlich skeptischen Blick, dabei war ich, was das anging, einiges gewohnt.


      »Oder vielmehr sein Körper. Der Mistkerl hat ihn vor mir versteckt.«


      »Farrow hat seinen Körper vor Ihnen versteckt?«


      »Ja, hat er. Mistkerl. Und wir müssen ihn finden, bevor er stirbt.«


      Garrett rieb sich die Stirn. »Ich bin verwirrt.«


      »Gut. Bleiben Sie es. Ihre Wirbelsäule wird es Ihnen danken.«


      Auf dem Weg ins Büro erzählte ich Garrett alles über Cookies blinden Passagier, und er merkte sich Fabrikat, Modell und Fahrzeugnummer, als wir auf dem Parkplatz an ihrem Wagen vorbeigingen. Garrett würde den Vorbesitzer aufspüren, während ich Mimi und Reyes, meine beiden Vermissten zu finden versuchte. Eigentlich brauchte ich Angel dabei, aber wenigstens könnte Cookie in den Krankenhäusern anrufen, um herauszufinden, ob in den letzten Stunden ein Schwerverletzter – dunkelhaarig, Anfang dreißig, megascharf – eingeliefert worden war. Vielleicht war sein Körper längst aufgetaucht, und er hatte es nur vor mir verschleiern wollen. Ich würde diskret vorgehen müssen.


      Nachdem Garrett weg war, stieg ich die Treppe neben Dads Bar hinauf, sah mich rasch um, bevor ich die Tür zu Cookies Büro öffnete, und huschte hinein. Cookie sah auf, augenblicklich presste ich den Zeigefinger an die Lippen, damit sie keinen Mucks machte. Da sie es gewohnt war, dass bei mir Verstorbene ein- und ausgingen, sah sie sich misstrauisch um, dann zog sie fragend die Brauen hoch.


      Ich behielt den Zeigefinger an den Lippen, ging auf Zehenspitzen zu ihr – warum, war mir nicht ganz klar – und griff nach Stift und Papier. Nach einem weiteren Blick ins Zimmer kritzelte ich, sie möge wegen Reyes in den Krankenhäusern anrufen, und gab ihr den Zettel. In dem Moment räusperte sich jemand neben mir. Ich fuhr zusammen, kippte fast aus den Stiefeln und jagte dabei Cook einen Mordsschrecken ein. An der Wand neben ihrem Schreibtisch lehnte Reyes. Verdammt, er war gut.


      »Kindergeheimsprache?«, fragte er ungläubig.


      Mit einem bösen Blick riss ich ihm den Zettel weg. »Die einzige Fremdsprache, die sie beherrscht.«


      Ich schaute auf mein Gekritzel und wand mich innerlich. Wirklich nicht die tollste Idee. »So, und jetzt? Wirst du Cookie auch die Wirbelsäule durchtrennen?«


      Cookie schnappte hörbar nach Luft, und ich kniff mir genervt in die Nasenwurzel. Das hätte sie jetzt besser nicht gehört, vor allem, da sie einen toten Mitfahrer in ihrem Wagen hatte.


      Innerhalb einer Sekunde verschwand Reyes und erschien dann sichtlich aufgebracht direkt vor mir. »Was ist noch nötig, Dutch?«


      »Damit ich aufhöre, dich zu suchen?« Ich wartete nicht auf Antwort. »Du weißt nicht, was passiert, wenn dein Körper stirbt, Reyes. Ich werde nicht aufgeben.«


      Ich spürte seine Frustration, sie brodelte und schäumte direkt unter seiner makellosen Oberfläche. Er beugte sich zu mir, doch ehe er mehr tun konnte, griff er sich an die Brust, dann sah er mich überrascht an.


      »Was?«, fragte ich, doch er biss die Zähne zusammen und straffte den Körper, als ob er auf etwas wartete. Dann sah ich es. Seine Gestalt veränderte sich. In seinem Gesicht und an der Brust erschienen tiefe Schnittwunden und bluteten sein zerfetztes T-Shirt durch. Er war nass von einem dunklen Schleim, den ich nicht identifizieren konnte. Er stöhnte durch zusammengebissene Zähne und klappte dann vornüber.


      »Reyes«, schrie ich und wollte ihm zu Hilfe eilen. Als sich unsere Blicke trafen, verschwand er. Ich schlug mir beide Hände vor den Mund, um meinen Schrei zu dämpfen. Cookie kam um den Schreibtisch und kniete sich zu mir. Die Schmerzen, die er litt, waren ihm deutlich anzusehen gewesen. Und trotzdem wollte er nicht, dass ich ihn suchte?


      Ich würde die Hölle auseinandernehmen, um ihn zu finden.
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      Trau dich ruhig, durch die Gegend zu flitzen und


      Mission Impossible zu summen.


      – T-Shirt-Aufdruck


      Nachdem ich meinen kirschroten Jeep Wrangler, genannt Misery, einen halben Block entfernt geparkt hatte, ging ich in den Mission-Impossible-Modus, um den gefährlichen Abschnitt zwischen den Fronten des südlichen Kriegsgebiets zu durchqueren. Im Armenviertel rings um das Irrenhaus gab es in letzter Zeit immer mehr Banden. Und die staatliche Irrenanstalt, die in den Fünfzigern aufgegeben worden war, gehörte nun den Bandits, einer erfolgreichen und ziemlich konservativen Bikergang. Ihre Erkennungsfarben standen für Treue zu Gott und Vaterland.


      Ich sah mich aufmerksam um und spähte vor allem zum Haupthaus neben der Anstalt hinüber, das auch als Rottweilerhöhle bekannt war – die Bandits standen auf ihre Rottweiler. Dann kletterte ich, so schnell ich konnte, am Zaun hoch. Was nicht sehr schnell war. In all den Jahren, in denen ich schon ihr Herrschaftsgebiet durchquerte, waren die Rottweiler nur ein paar Mal auf Streife gewesen. Die Biker hielten sie bei Tag gewöhnlich im Haus. Ich betete, mein Glück möge anhalten, richtete aber ein wachsames Auge auf meine Umgebung, während ich mich an dem wackligen Maschendraht, der mir in die Finger schnitt, mit den Armen hochzog und gleichzeitig mit den Füßen abrutschte. Aber ich setzte die Besteigung hartnäckig fort. Bei den Jungs sah das immer so einfach aus. Das Einzige, was ich gerne regelmäßig besteigen würde, waren besagte Jungs.


      Nachdem ich auf der anderen Seite hinuntergeklettert war, musste ich erst mal anhalten und mich quasi neu formieren, teils um mich in Selbstmitleid zu suhlen und teils um meine schmerzenden Finger zu untersuchen. Leider waren alle noch dran und einsatzfähig. Beim Überklettern eines Maschendrahtzauns einen Finger zu verlieren wäre aber auch echte Scheiße.


      Noch ein rascher Blick zum Haus, dann flitzte ich zu dem Kellerfenster, durch das ich jedes Mal einstieg. Das tat ich schon seit der Highschool. Verlassene Anstalten hatten immer eine besondere Faszination auf mich ausgeübt. Ich besichtigte sie regelmäßig – indem ich einbrach –, seit ich mal eines Nachts, als ich fünfzehn Jahre war, zufällig diese spezielle Anstalt entdeckt hatte. Ich hatte nämlich darin auch Rocket Man entdeckt, ein Relikt der Science-Fiction der Fünfziger, wo Raumschiffe noch wie dampfgetrieben aussahen und Außerirdische so willkommen waren wie Kommunisten. Ich entdeckte damals auch, dass Rocket so was wie ein Inselbegabter war, denn er kannte die Namen aller Toten, hatte Millionen und Abermillionen Namen in seinem kindlichen Geist gespeichert. Und das war mir manchmal wirklich von Nutzen.


      Ich rutschte auf dem Bauch durch das Kellerfenster und landete mit einer Rolle vorwärts auf dem Zementboden. Ja, so bin ich nun mal. Die paar Male, die ich bei demselben Manöver mit dem Hintern im Dreck und den Haaren in Spinnweben gelandet war, zählen eigentlich nicht.


      Ich drehte mich um und verriegelte das Fenster von innen. So gerne ich Rocket sehen wollte, so wenig wollte ich in Kontakt mit den Rottweilerzähnen kommen.


      »Ms Charlotte!«


      Zum x-ten Mal an dem Tag fuhr ich erschrocken zusammen. Dabei war es noch früh. Offenbar war heute der Tag, an dem alle Charley erschreckten. Hätte ich das gewusst, hätte ich bunte Fähnchen verteilt.


      Als ich mich umdrehte, blickte ich in Rockets grinsendes Gesicht. Er hob mich hoch und schloss mich in eine Umarmung, die trotz seiner Polarkälte weich und warm rüberkam. Mein Atem nebelte beim Lachen.


      »Ms Charlotte«, sagte er wieder.


      »Es ist, als würde ich eine Eisskulptur umarmen«, meinte ich neckend.


      Als er mich absetzte, strahlte er mich mit glänzenden Augen an. »Ms Charlotte, Sie sind wieder da.«


      Ich kicherte. »Hab ich doch gesagt.«


      »Schön, aber jetzt müssen Sie wieder gehen.« Er packte mich an der Taille und wollte mich durch das Kellerfenster schieben, das ich gerade zugemacht hatte.


      »Warte, Rocket«, sagte ich und stemmte die Füße rechts und links neben den Fensterrahmen. Ich kam mir reichlich albern vor. Wie auf dem Stuhl beim Gynäkologen. Es war nicht das erste Mal, dass ich aus einer Anstalt flog, aber Rocket hatte mich noch nie rausgeworfen. »Ich bin gerade erst gekommen«, protestierte ich und stieß mich mit den Füßen ab. Aber Rocket war mächtig stark.


      »Ms Charlotte muss gehen«, bekräftigte er und hatte nicht die geringste Mühe.


      Ich ächzte unter seiner Kraft. »Ms Charlotte muss gar nicht gehen, Rocket. Bestimmt nicht.«


      Da er nicht nachgab, sondern mich unaufhaltsam Richtung Scheibe drückte, verloren meine Füße an Hebelkraft. Der rechte rutschte weg, und ich wurde gegen die kleine Scheibe gedrückt.


      Es knackte, dann klirrte es. Verdammt noch mal. Wenn ich genäht werden musste, würde er satt dafür bezahlen. Na ja, nicht wirklich, aber …


      Ich wand und drehte mich verzweifelt, um den Scherben zu entgehen, als Rocket plötzlich verschwand. Im nächsten Moment stürzte ich auf den Zementboden und kam hauptsächlich mit der linken Schulter auf, schlug mir aber auch ein bisschen den Kopf an. Der Schmerz explodierte und raste bis in die Nervenenden. Dann merkte ich, dass ich keine Luft mehr bekam. Das konnte ich schon gar nicht leiden.


      Rocket erschien wieder, hob mich auf und stellte mich auf die Füße. »Haben Sie sich wehgetan, Ms Charlotte?«, fragte er. Jetzt war er besorgt.


      Antworten war nicht drin. Ich fächelte mir das Gesicht und versuchte, Luft in meine brennenden Lungen zu ziehen. Dass ich in keinem lebensbedrohlichen Zustand war, konnte die aufkeimende Panik nicht aufhalten. Ich glitt unweigerlich immer tiefer hinein.


      Da ich nicht antwortete, schüttelte Rocket mich, wartete einen Moment, schüttelte mich noch mal. Ich sah die Welt verschwimmen und wieder scharf werden und erneut verschwimmen und fragte mich, ob ich von dem Schlag an den Kopf einen Krampfanfall hatte.


      »Ms Charlotte«, sagte er, während ich kleinste Luftmengen einsaugte, die nicht im Mindesten reichten, um das Ersticken zu verhindern. »Warum haben Sie das getan?«


      »Was? Ich?«, fragte ich einsilbig. Zu längeren Wörtern würde ich erst später fähig sein.


      »Warum sind Sie gefallen?«


      »Verstehe ich auch nicht.« Leider verstand Rocket keinen Sarkasmus.


      »Neue Namen. Ich hab neue Namen«, sagte er und zog mich die Treppe hinauf. Er strich dabei über die bröckligen Wände, als wären sie aus Gold. Das war es, was er tat: Er ritzte die Namen der Verstorbenen hinein. Und obwohl die Anstalt riesig war, würden ihm die Wandflächen irgendwann ausgehen. Ich fragte mich, ob das Gebäude dann zerfallen würde, zu Staub zerfallen wie die Menschen, denen hier von Rockets Hand ein Denkmal gesetzt wurde. Und wenn ja, was bedeutete das für ihn? Wohin würde er dann gehen? Ich würde ihn ja zu mir nach Hause einladen, aber es war nicht abzusehen, wie Mr Wong mit einem aufgeschossenen Jungen zurechtkommen würde, der ein leidenschaftlicher Wandritzer war.


      »Ich dachte, ich muss gehen«, sagte ich, als meine Lungen sich endlich entspannten.


      Auf der obersten Stufe blieb er stehen und schaute nachdenklich auf. »Nein, Sie müssen jetzt nicht gehen. Sie dürfen nur keine Regeln brechen.«


      Ich gab mir Mühe, nicht zu lachen. Er war ein echter Regelfanatiker. Ich wusste nur nicht, was für Regeln das waren. Und es fragte sich, warum er mich durch das Fenster hatte schieben wollen. Er hatte mich noch nie rausgeworfen.


      »Rocket, ich muss mit dir reden.« Ich folgte ihm auf seinem Weg durch das bröcklige Gebäude, während er die Wand zu seiner Rechten betastete.


      »Ich hab neue Namen. Sie sollten nicht hier sein. Nein, Ma’am.«


      »Ich weiß, Rocket, und ich werde mich um sie kümmern, aber vorher muss ich dich etwas fragen.«


      Ehe ich seinen Hemdzipfel erwischen konnte, verschwand er wieder. Es war frustrierend. Rockets Aufmerksamkeitsspanne tendierte gegen null.


      »Ms Charlotte«, rief er vom Ende des Flurs. »Sie müssen Schritt halten.«


      In der Hoffnung, dass die alten Böden hielten, ging ich der Stimme nach. Ich hätte eine Taschenlampe mitnehmen sollen. »Ich komme. Warte.«


      »Die alle«, sagte er, als ich ihn eingeholt hatte. »Die alle. Die sollten nicht hier sein. Sie müssen sich an die Regeln halten wie jeder.« Rocket wusste, dass es meine Aufgabe war, ihnen hinüberzuhelfen. Ich betrachtete die Wand, auf die er zeigte. Dort standen hunderte Namen aus Dutzenden von Ländern. Es wunderte mich jedes Mal wieder, woher er die alle hatte.


      Ich beschloss, auszuprobieren, wie er auf Reyes’ wahren Namen reagierte. Aber vorher wollte ich nach Mimi Jacobs fragen und mich vergewissern, ob sie noch am Leben war. »Gut, aber ich habe auch Namen für dich.«


      Er blieb stehen und wandte sich mir zu. Nichts konnte einem seine Aufmerksamkeit so schnell sichern wie die Erwähnung von Namen. Seine Augen glänzten vor Eifer. Beinahe gierig.


      Damit er mir nicht entwischte, sollte er sich zu einer seiner Suchen in den unheimlichen Anstaltsgängen aufmachen wollen, trat ich näher an ihn heran. »Mimi Anne Jacobs, geborene Marshal.«


      Er beugte den Kopf, und seine Lider flatterten, als würde eine Suchmaschine sämtliche Winkel seines Geistes durchkämmen. Dann sah er mich an. »Nein. Ist noch nicht ihre Zeit.«


      Mich überkam Erleichterung. Es wäre fruchtlos, Rocket weiter nach Mimi zu fragen, obwohl ich vermutete, dass er mehr wusste. Ich wappnete mich für den zweiten Namen. Reyes. Sicherheitshalber griff ich vorher nach Rockets Arm. »Rocket, was weißt du über Rey’aziel?«


      Er presste die Lippen zusammen und stand ein, zwei Augenblicke lang stocksteif da, dann neigte er sich zu mir und sagte leise: »Es sollte nicht hier sein, Ms Charlotte.«


      Das hatte er auch geantwortet, als ich ihn mal nach Reyes Farrow fragte. Offenbar wusste er, dass sie ein und derselbe waren.


      Ich drückte beruhigend seinen Arm und flüsterte: »Warum?«


      Sein Gesichtsausdruck änderte sich komplett. »Ms Charlotte, das habe ich Ihnen schon gesagt.« Er strafte mich mit einem bösen Blick, der zugleich schmollend wirkte. »Es hätte keinen Jungen namens Reyes geben dürfen. Er ist Rey’aziel. Er hätte überhaupt nicht geboren werden dürfen.«


      Auch das hatte ich schon gehört. »Rocket, ist sein irdischer Körper noch am Leben?«


      Er kaute nachdenklich auf der Unterlippe, ehe er antwortete. »Der Junge Reyes ist noch hier, aber er hat die Regeln gebrochen, Ms Charlotte. Das darf man nicht«, sagte er und wedelte warnend mit dem Zeigefinger.


      Wieder mal atmete ich erleichtert auf. Ich hatte so schreckliche Angst, Reyes Körper könnte sterben, ohne dass ich ihn vorher fand. Der Gedanke, ihn zu verlieren, ließ mich erstarren.


      »Marsianer können keine Menschen werden, nur weil sie unser Wasser trinken wollen«, fuhr er fort.


      »Also Rey’aziel wollte unser Wasser?« Ich versuchte fieberhaft seine Metaphern zu verstehen, aber es war nicht ganz einfach. Bei Rocket war nichts einfach.


      Seine kindlichen Augen suchten meinen Blick. Er starrte mich einen Moment lang an, dann antwortete er: »Das will er noch.« Dabei strich er mir mit den Fingern über die Wange. »Er will es mehr als Luft.«


      Ich staunte. Rocket war selten so klar, so vernünftig, so poetisch. »Reyes sagte mal, dass er meinetwegen geboren wurde, um bei mir zu sein. Ist es das, was dir Angst macht, Rocket? Hast du Angst um mich?«


      »Es ist Rey’aziel, Ms Charlotte. Natürlich habe ich Angst um Sie. Ich habe um alle Angst.«


      Oh. Das war wahrscheinlich schlecht. Ich straffte die Schultern und stellte die entscheidende Frage: »Rocket, weißt du, wo sein Körper ist?«


      Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Er darf die Regeln nicht brechen.«


      »Welche Regeln, Rocket?« Die Information, gegen welche Regeln Reyes verstoßen hatte, konnte mir vielleicht einen Hinweis geben. Mir war klar, dass ich nach Strohhalmen griff, aber ohne Angels Hilfe blieb mir nichts anderes übrig.


      »Kein Versteckspielen im Haus.«


      »In welchem Haus?«, fragte ich ein wenig überrascht von seiner Antwort. Meinte er das Versteck von Reyes’ Körper?


      Er wurde still und schaute zur Seite, als spürte er etwas. Ohne Warnung hielt er mir plötzlich den Mund zu und stieß mich gegen die Wand. Nach einem hastigen Blick durch den Raum beugte er sich dicht zu mir und flüsterte mit schreckgeweiteten Augen: »Psst. Er ist hier.«


      Und im selben Moment spürte ich ihn. Hitze quoll in den Raum, und die Luft knisterte, als braute sich zwischen den Wänden ein Gewitter zusammen. Unter Flügelschlägen brach eine wirbelnde Finsternis über uns herein, als hätte Armageddon für uns bereits begonnen. Als er materialisierte, blieb er in seinem Umhang verborgen, das Gesicht beschattet und nicht erkennbar.


      Oh, alles klar, er war stinksauer.


      Ich schob Rockets Hand weg und trat auf Reyes zu. »Reyes, warte –«


      In dem Moment, als er die Klinge zog, hörte ich das Singen des Stahls. Mir stockte der Atem. Er würde sie gegen Rocket richten.


      »Nicht, Reyes«, rief ich und sprang vor Rocket, doch das Schwert war bereits in vollem Schwung. Sirrend fuhr die Klinge durch die Luft und stoppte einen Fingerbreit unter der Haut in meiner linken Brustseite. Ich spürte den Stich sofort, aber er würde nicht bluten. Reyes tötete von innen, ohne äußere Wunden. Ohne Spuren von Gewaltanwendung. Nur ein makelloser Schnitt, so sauber, so scharf, dass selbst der beste Arzt – oder Leichenbeschauer, je nach Ergebnis – ihn nicht feststellen konnte.


      Die Zeit schien stillzustehen, während ich auf die Klinge schaute, die scharfen Kanten und bedrohlichen Winkel. Sie schwebte parallel zum Boden, zwei Zentimeter tief in meiner Brust und reflektierte ein blendendes Licht.


      Reyes riss die Klinge zurück und steckte sie unter seinem Umhang in die Scheide. Ich sackte gegen die Wand. Mein Herz stolperte über seine eigenen Schläge. Er schlug die Kapuze zurück. Besorgt zog er die Brauen zusammen und beugte sich zu mir, wie um mich abzufangen. Ich stieß ihn weg und fuhr herum, doch Rocket war verschwunden. Dann wandte ich mich Reyes zu. Meine Wut über seine Unvernunft erreichte Rekordausmaße.


      »Du bist ja neuerdings sehr schnell dabei, Menschen umzubringen.« Und das ließ mich an allem zweifeln, was ich bisher über ihn geglaubt hatte. Ich war zu der Ansicht gekommen, er sei freundlich und edel und, na gut, auch tödlich, aber auf gute Art.


      »Neuerdings?«, fragte er ungläubig. »Deinetwegen töte ich schon eine ziemlich lange Zeit, Dutch.«


      Das stimmte. Er war mein Lebensretter. Er hatte Menschen getötet, die mir etwas antun wollten. Aber die hatten sich ausnahmslos etwas echt Übles zu Schulden kommen lassen.


      »Du kannst nicht einfach herumlaufen und Leute umbringen, nur weil es dir in den Kram passt. Wie ich sehe, hat dein Vater dir nicht beigebracht –«


      Er ließ knurrend seinen Umhang verschwinden und drehte sich weg. Seine Wut loderte mir entgegen wie Hitze aus dem Höllentor. »Welchen Vater meinst du?«, fragte er scheinbar ruhig, aber gekränkt, weil ich seine Väter überhaupt erwähnte.


      In der Hölle war er General gewesen. Er hatte die Heere seines Vaters in die Schlacht geführt und unvorstellbare Folgen auf sich nehmen müssen. Dann war er meinetwegen auf die Erde gekommen. Doch das Leben, das er geplant hatte – in dem er und ich zusammen aufwuchsen, zur Schule gingen, Kinder bekamen – wurde zum unerfüllten Traum, als er als kleines Kind entführt und an ein Ungeheuer namens Earl Walker verkauft wurde, den Mann, dessentwegen er schließlich im Gefängnis landete. Das Leben, das er auf der Erde führte, die Misshandlung, die er durchmachte, war tragisch.


      Ich ging einen Schritt auf ihn zu. »Es tut mir leid, dass ich sie erwähnt habe.«


      Er blickte über die Schulter. Seine Muskeln spielten unter der Last der Erinnerungen. »Du musst aufhören, nach mir zu suchen.«


      »Nein«, sagte ich, aber es war nicht mehr als ein Hauch.


      Seine Lippen formten ein Lächeln, das nicht bis in die Augen stieg, dann wandte er sich wieder ab. »Mein Körper wird sowieso bald tot sein. Viel mehr kann er nicht ertragen.«


      Es zog mir das Herz zusammen. »Foltern sie dich?«, fragte ich und brachte die Worte kaum heraus.


      Er stand da und betrachtete Rockets Werk, strich mit den Fingerspitzen über einen Namen und setzte die fließenden Linien auf seinem Arm in Bewegung. »Erbarmungslos.«


      Meine Tränen ließen sich nicht mehr zurückdrängen.


      Reyes stand urplötzlich vor mir. »Nein«, sagte er scharf und drohend. »Kein Mitleid mit mir, niemals.«


      Ich taumelte gegen die Wand. Er kam mir nach. Das gefiel mir besser. Es war einfacher auf ihn wütend zu sein, wenn er sich wie ein Arschloch verhielt. Was ich nicht erwartet hatte, war die zarte Untersuchung. Er tat zwar, als wollte er mich befummeln, aber in Wirklichkeit untersuchte er die Wunde, die er mir zugefügt hatte, strich mit heilsamer Zärtlichkeit darüber.


      »Warum hast du Pari verletzt?«, fragte ich verwundert, weil er so zart sein konnte und doch, ohne zu zögern, solche Wunden zufügte.


      Er trat ein paar Schritte zurück. »Ich habe deiner Freundin nie etwas getan. Ich weiß nicht mal, wer sie ist.«


      Ich sah ihn verständnislos an. »Aber sie hat dich beschworen.«


      »Hat sie das behauptet?«


      »Ja. Sie sagt, sie hat dich, Rey’aziel, bei einer Séance beschworen.«


      Er lachte vage. »Sie glaubt wohl, sie kann mich rufen wie einen Hund?«


      »Nein, so ist es nicht.«


      »Ich kann nicht von ein paar idiotischen Teenys beschworen werden, die sich mal ein bisschen gruseln wollen. Nur ein einziger lebender Mensch kann das«, sagte er und blickte mich vielsagend an.


      Meinte er mich? Ich sollte ihn beschwören können? »Dann warst du es gar nicht?«


      Er schüttelte bloß den Kopf.


      »Und du hast ihr nichts getan?«


      Er hielt inne und sah mich einen Moment lang an. »Weißt du, was ich sehr interessant finde?«


      Das war ein Trick. Das spürte ich. »Was?«


      »Hältst du mich allen Ernstes für fähig, grundlos unschuldige Menschen zu verletzen.«


      »Bist du es denn nicht?« Die Hoffnung schliff meine Stimme ab.


      »Oh, doch, sehr sogar. Mir war nur nicht klar, dass du das weißt.«


      Na schön, er war verbittert. Jetzt hatte ich’s kapiert. »Wolltest du Rocket töten? Ist das überhaupt möglich?«


      »Er ist schon tot, Dutch.«


      »Dann –«


      »Ich wollte ihn nur für eine Weile verscheuchen. Er sollte sich verkriechen. Das kann er gut.«


      »Dann bist du also auch noch grausam«, stellte ich nüchtern fest.


      Er legte seine langen Finger um meinen Hals – sie fühlten sich glutheiß an – und hob mein Kinn mit dem Daumen an. »Was glaubst du denn? Ich war General der Hölle.«


      »Ich glaube, du willst mir unbedingt beweisen, wie schlecht du bist.«


      Er lächelte. »Ich habe Jahrhunderte in der Unterwelt verbracht. Ich bin, was ich bin. An deiner Stelle würde ich die rosarote Brille abnehmen und mal darüber nachdenken, wen du retten willst. Und meinen Körper einfach sterben lassen.«


      »Warum begehst du nicht Selbstmord?«, fragte ich genervt. »Dann hast du es hinter dir. Warum lässt du dich foltern?«


      »Es geht nicht.« Er ließ die Hände sinken und biss frustriert die Zähne zusammen. Ich wartete gespannt. »Sie bewachen meinen Körper. Sie würden mich nicht in seine Nähe lassen.«


      »Die Dämonen? Wie viele sind es?«


      »Mehr als du überwältigen könntest.«


      »Also zwei?« Ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur einen zu überwältigen.


      »Wenn sie mich schnappen, musst du herausfinden, wozu du fähig bist, Dutch, und zwar schnell.«


      »Warum verrätst du es mir nicht einfach?«


      Er schüttelte den Kopf. War ja klar. »Man sagt einem Nestling nicht, dass er fliegen kann, solange er noch im Nest sitzt. Er muss von selbst losfliegen, seinen Instinkten folgen. Falls ich zurückgehe, falls ich geschnappt werde, wenn mein Körper stirbt, wirst du allein sein. Und, ja, sie werden dich irgendwann finden.«


      Ach Quatsch.


      Rocket war weg, und wann er wieder auftauchen würde, war nicht abzusehen. Einmal hatte ich ihn zwei Monate lang nicht wiedergesehen, und der Auslöser dafür hatte nichts mit Reyes zu tun gehabt. Das konnte wer weiß wie lange dauern, bis er aus seinem Versteck hervorkam.


      Ich lief zurück zu Misery. Meine Lippen brannten noch von dem sengenden Kuss, den Reyes mir kurz vor dem Verschwinden gegeben hatte. Als Erstes rief ich Verstärkung, dann meldete ich mich bei Cookie.


      »Noch nichts«, sagte sie und zählte auf, was sie erreicht oder nicht erreicht hatte.


      »In Ordnung, bleib weiter dran. Ich werde mich nachher mit Warren unterhalten. Ruf mich an, wenn du etwas Interessantes herausbekommst.«


      »Mach ich.«


      Hinter mir lenkte Officer Taft, der für meinen Vater arbeitete, seinen Streifenwagen an den Straßenrand. Ich legte auf. Ein paar Kinder standen kichernd auf der anderen Seite, sie dachten wohl, dass ich Ärger bekommen würde. In solchen Vierteln wird die Polizei selten als Freund und Helfer angesehen. Kein Wunder, wenn die Bullen Mom und Dad mitten in der Nacht mitnehmen, weil es mal wieder Krach gegeben hat.


      Ich stieg aus. Taft rückte seinen Hut zurecht und kam auf mich zu, wobei er aufmerksam die Umgebung beobachtete, ob sich irgendwo etwas zusammenbraute. Er trug eine frische schwarze Uniform und einen militärischen Haarschnitt, war aber nicht der, den ich brauchte.


      »Hallo, Taft«, sagte ich, um die Höflichkeitsfloskeln hinter mich zu bringen. Dann wandte ich mich der toten Neunjährigen zu, alias Dämonenkind, die ihm auf Schritt und Tritt folgte. »Hallo, Liebchen.«


      »Hallo, Charley«, sagte sie mit leiser, lieblicher Stimme, als könnte sie kein Wässerchen trüben.


      Wie der Teufel hatte Dämonenkind viele Namen. Dämonenkind zum Beispiel, aber auch Satansbraten, Luzifers Hätschelkind, Strawberry Shortcake oder kurz Strawberry. Sie war Tafts kleine Schwester und ums Leben gekommen, als sie beide noch Kinder gewesen waren. Taft hatte sie vor dem Ertrinken retten wollen und danach eine Woche mit Lungenentzündung im Krankenhaus gelegen. Seitdem wich sie ihm nicht mehr von der Seite. Bis sie mich kennenlernte. Und mir völlig grundlos die Augen auskratzen wollte.


      Bei unserer ersten Begegnung saß sie, als Taft mich von einem Tatort wegbrachte, auf der Rückbank von seinem Streifenwagen. Sie dachte, ich wäre hinter ihrem Bruder her, nannte mich Schlampe und hässlich und ging auf mich los. Ich war schwer beeindruckt.


      Sie sah sich um. Ihre langen blonden Haare hingen ihr unordentlich ins Gesicht. Als sie das verfallene Anstaltsgebäude sah, verschränkte sie angewidert die Arme. »Was sollen wir hier?«


      »Ich überlege, ob du mir wohl einen Gefallen tun könntest.«


      Sie wandte sich mir wieder zu und zog, während sie überlegte, die Nase kraus. »Na gut, aber dann bist du mir auch einen Gefallen schuldig.«


      »Ja?« Ich lehnte mich an Misery. »Was für einen?«


      »David hat ein Date.«


      »Oh«, gurrte ich, als würde mich das interessieren. »Und wer ist David?«


      Sie verdrehte nach Art der Neunjährigen die Augen. »Mein Bruder. David Taft.« Sie zeigte mit dem Daumen auf ihn.


      »Oh! Der David.« Ich kicherte verschwörerisch.


      »Was sagt sie?«, fragte er.


      Ich ignorierte ihn.


      »Sie ist hässlich und trägt zu viel Lippenstift, und ihre Klamotten sind zu eng.«


      »Dann ist sie eine Nutte?« Ich strafte ihn mit einem bösen Blick.


      Er hob die Hände. »Was denn?«


      »Luxusausgabe«, sagte Strawberry, was meine Befürchtungen bestätigte. Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du musst mit ihm reden. Die Nutte ist die ganze Nacht geblieben. Wirklich.«


      Ich presste die Lippen aufeinander und stemmte die Fäuste in die Hüften, wobei ich hoffte, dass ich nicht innerlich von Reyes’ Klinge blutete. Innere Blutungen konnte ich überhaupt nicht leiden. Wenn ich schon blutete, dann wollte ich was davon sehen, mich als Heldin fühlen und so weiter. »Das tue ich ganz bestimmt.« Nach einem enttäuschten Blick zu Taft, den er mit einem ärgerlichen erwiderte, erklärte ich, wozu ich sie brauchte. »Während dein Bruder und ich unsere Unterhaltung führen, könntest du in das Gebäude dort gehen und nach einem kleinen Mädchen suchen.«


      Taft und Strawberry schauten mit skeptisch gerunzelter Stirn dorthin. »Sieht unheimlich aus«, meinte sie.


      »Es ist überhaupt nicht unheimlich«, log ich. Mit Hundeblick. Was könnte unheimlicher sein als ein verlassenes Irrenhaus, in dem Gerüchten zufolge Experimente durchgeführt wurden? »Es gibt dort einen netten Jungen namens Rocket. Er lebt da mit seiner kleinen Schwester. Sie ist jünger als du.«


      Ich hatte Rockets Schwester noch nie gesehen, aber er hatte mir unzählige Male erzählt, dass sie bei ihm war. Sie war bei einem Staubsturm erstickt. Aufgrund seiner Bemerkungen schätzte ich sie auf fünf.


      »Er heißt Rocket?« Sie kicherte.


      »Ja, und übrigens …« Ich bückte mich zu ihr hinunter. »Wenn du schon mal da drinnen bist, kannst du vielleicht herausfinden, wie er wirklich heißt.« Über Rockets Herkunft hatte ich nichts herausbekommen, obwohl ich das Archiv der Anstalt, sofern noch vorhanden, durchkämmt hatte. Offenbar war Rocket Man nicht sein wirklicher Name.


      »Okay.«


      »Warte!« Ich konnte sie gerade noch aufhalten. »Willst du nicht wissen, warum du da reingehen sollst?«


      »Um das kleine Mädchen zu finden.«


      »Ja, aber ich muss etwas von ihr erfahren, falls sie es weiß. Nämlich, wo sich Reyes’ Körper befindet. Sein menschlicher Körper. Kannst du dir das merken?«


      Sie verschränkte die Arme. »Na logo.« Dann verschwand sie.


      Ich biss die Zähne zusammen. Strawberry war bestimmt die Strafe des Himmels, weil ich letzten Donnerstag eine Margarita zu viel gekippt hatte, was mit einem üblen Tanz auf dem Tisch von The Hokey Pokey endete.


      Taft stand gespannt da und schaute noch immer besorgt zur Anstalt hinüber. Ich lehnte mich gegen Misery und stellte einen Stiefelabsatz aufs Trittbrett. »Also«, begann ich und lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich. »Ihre Schwester sagt, die Tusse, mit der Sie sich treffen, ist eine Nutte.«


      Er sah mich entgeistert an. »Ist sie nicht. Also, na ja, okay, sie ist eine, deshalb treffe ich mich ja mit ihr. Aber sie weiß Bescheid?«


      Ich zuckte ungläubig die Achseln. »Mann, ich hab keine Ahnung, ob Ihre Freundin weiß, dass sie eine Nutte ist.«


      »Nein, ich meine Becky. Sie weiß, dass ich mich mit jemandem treffe?«


      Ich warf die Hände hoch. »Könnte sein, wenn ich nur wüsste, wer Becky ist –«


      Er starrte mich erschüttert an. »Meine Schwester.«


      »Ach ja!«, sagte ich sicherheitshalber. Wer hätte gedacht, dass Dämonenkind einen so normalen Namen hatte? Ich hätte etwas Exotischeres erwartet wie Serena oder Destiny oder Großes Böses Gruselmonster.


      Tafts Funkgerät krächzte etwas völlig Zusammenhangloses. Während er zu seinem Wagen ging, um zu antworten, klingelte mein Handy. Es war Cookie. »Charleys Foltersalon«, meldete ich mich.


      »Janelle ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


      »Oh, Mann, das tut mir leid. Wart ihr eng befreundet?«


      Nach einem ärgerlichen Stöhnen sagte sie: »Janelle, Charley. Janelle York. Mimis Freundin aus der Highschool, die kürzlich gestorben ist.«


      »Ach ja«, sagte ich sicherheitshalber noch mal. Schien zur Angewohnheit zu werden. »Moment mal, bei einem Autounfall? Mimi hat Warren erzählt, sie sei ermordet worden.«


      »Genau. Und nach dem Obduktionsbericht war sie krank. Die Polizei glaubt, dass sie am Steuer ohnmächtig geworden und mit dem Wagen in die Schlucht gestürzt ist, an der Interstate 25. Aber es wurde als Unfall beurteilt.«


      »Warum sollte Mimi dann behaupten, dass es Mord war?«


      »Sie hatte vor irgendwas Angst«, sagte Cookie.


      »Vielleicht gibt es eine Verbindung zu unserem ermordeten Autohändler.«


      »Das vermute ich auch. Ich finde, du solltest möglichst schnell mit Warren reden. Frag ihn, warum er ein paar Tage vorher noch mit dem Mann Streit hatte.«


      »Zwei Dumme, ein Gedanke. Bin ganz deiner Meinung.«


      »Ist das Cookie?« Strawberry war an meiner Seite erschienen.


      Ich klappte das Handy zu und sah sie an. »Genau die. Das ging aber schnell. Hast du Rockets Schwester gefunden?«


      »Na klar.«


      Fantastisch. Ich hatte nie herausgefunden, ob sie wirklich existierte oder nur in Rockets Fantasie. Ich wartete auf weitere Infos. Es kamen keine. »Und?«


      »Sie ist blau.«


      Blau? Na ja, sie war erstickt. Vielleicht war sie wegen des Sauerstoffmangels blau. »Okay, und was noch?«


      Sie verschränkte wieder die Arme. Wenn es nicht so niedlich ausgesehen hätte, wäre es nervtötend gewesen. »Das wird dir nicht gefallen.«


      »Weiß sie, wo Reyes’ Körper ist?«


      »Nein. Sie hat nachgeschaut. Aber sie sagt, Rey’aziel hätte nicht auf der Erde geboren werden dürfen.«


      »Das hörte ich schon.«


      »Er ist sehr mächtig.«


      »Ja, hab ich längst gemerkt.«


      »Und wenn sein menschlicher Körper stirbt, wird er werden, wozu er aus Höllenfeuer hervorgegangen ist.«


      Aha, das war neu. »Nämlich?«, fragte ich mit argwöhnischer Angst.


      »Die ultimative Waffe«, sagte sie, als würde sie sich einen Eisbecher bestellen. »Der Todesbringer.«


      »Quatsch.«


      »Der Antichrist.«


      »Mist.«


      »Er ist mächtiger als jeder Dämon oder Engel, den es je gegeben hat. Er kann das Raum-Zeit-Kontinuum beeinflussen und die Vernichtung unserer ganzen Galaxis herbeiführen.«


      »Okay, verstanden«, sagte ich und stoppte sie mit einer Geste. Plötzlich bekam ich schlecht Luft. Ich musste einfach fragen. Es konnte nicht irgendwas Einfaches sein, etwas, bei dem nicht die ganze Welt draufgehen würde. Nein, wo denken Sie hin! Es musste etwas absolut Apokalyptisches, Grausiges sein. Und das war richtig superscheiße. Keine Ahnung, wie ich das hinkriegen sollte. Aber seinen Körper zu finden war auf einmal absolut dringend. »Du hast viel herausgefunden in den fünf Minuten.«


      »Scheint so«, meinte sie achselzuckend.


      Ich schaltete um, zuerst in den Leerlauf, dann auf Nicht-wahrhaben-wollen und stellte die nächste Frage. »Hast du Rockets richtigen Namen erfahren?«


      »Ja«, antwortete sie und strich mit den Fingerspitzen über meinen Pulloverärmel. Es war beunruhigend.


      Ich wartete. Es kam nichts. »Und?«


      »Was und?«


      »Rockets Name.«


      »Was ist damit?«


      Tief ein- und ausatmen. Ganz ruhig bleiben. »Liebchen«, sagte ich ruhig. Und tief atmend. »Wie heißt Rocket?«


      Sie sah mich an, als wäre ich bescheuert. »Na Rocket. Wie sonst?«


      Meine Zähne prallten aufeinander. Wären nicht ihre großen, unschuldigen Augen und der Schmollmund gewesen, hätte ich sie auf der Stelle exorziert. Na ja, wenn ich gewusst hätte, wie das geht. Stattdessen senkte ich den Kopf und spielte mit einem Faden an meiner Jeans. »Geht es ihm gut?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ja, er hat nur ein bisschen Schiss.«


      Verdammt noch mal. Reyes war so ein Arschgesicht. Bescheuerte Antichristen. Mir kam ein Gedanke. »Wie heißt eigentlich seine kleine Schwester?«


      Sie sperrte den Mund auf und sah mich empört an. »Hörst du eigentlich nicht zu?«


      Was war nun wieder los? »Wieso?«


      »Das habe ich schon gesagt. Sie heißt Blue. Wie Blau.«


      »Echt?«


      Sie nickte.


      »Sie heißt Blue?«


      Sie verschränkte die Arme – schon wieder – und nickte langsam und nachdrücklich, damit ich es kapierte.


      »Hat sie vielleicht auch einen Nachnamen?« Klugscheißer.


      »Ja. Bell.«


      Ich seufzte. Noch so ein Künstlername. »Blue Bell, hm?« Tja, das brachte meine Ermittlung nicht weiter. Rocket Man und Blue Bell. Toll. Nein, Moment mal. Ich hatte einen Rocket Man, eine Blue Bell und einen vorgeblichen Antichrist. Niemand soll behaupten können, dass das Leben in Charleys Welt langweilig ist.


      »Warum kommt sie nicht mal zum Vorschein, um mich kennenzulernen?«, fragte ich ein kleines bisschen gekränkt.


      »Im Ernst?« Sie sah mich an, als wäre ich halb betrunken, halb Idiot. »Wenn du gestorben und auf der Erde geblieben wärst, um für immer mit deinem Bruderherz zusammen zu sein, würdest du dann die einzige Person im Universum kennenlernen wollen, die dich auf die andere Seite schicken kann?«


      Da war was dran.


      Taft wurde mit dem Funkgespräch fertig und kam wieder angeschlendert. »Ist sie hier?«, fragte er und sah sich um. Immer sehen sich alle um. Verstehe ich auch nicht.


      »Leibhaftig«, sagte ich. »Bildlich gesprochen.«


      »Ist sie noch wütend auf mich?« Er trat den Sand vor seinen Füßen.


      Wäre ich nicht wegen der bevorstehenden Apokalypse aufgewühlt gewesen, hätte ich gelacht, denn Strawberry tat genau dasselbe, nur dass ihre rosa Schühchen nichts bewegten. »Ich war nicht wütend«, sagte sie. »Ich wünschte nur, er würde aufhören, hässliche Weiber zum Essen einzuladen.« Bevor ich darauf etwas sagen konnte, schob sie die Finger in meine Hand. »Er sollte dich einladen.«


      Zu sagen, dass mich die bloße Vorstellung in Schrecken versetzte, wäre untertrieben. Mir kam’s ein bisschen hoch, und ich schluckte schwer, versuchte aber, kein Gesicht zu machen. »Sie ist nicht richtig sauer«, berichtete ich Taft, nachdem ich mich gefasst hatte. Ich neigte mich zu ihm und flüsterte: »Aber suchen Sie sich bitte um Himmels willen eine aus, die Sie auch Ihrer Mutter vorstellen könnten, und tun Sie es bald.«


      »Okay«, sagte er und runzelte die Stirn.


      »Und keine Schlampen mehr.«
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      Ich habe aufgehört, gegen meine inneren Dämonen


      zu kämpfen. Wir sind jetzt auf derselben Seite.


      – T-Shirt-Aufdruck


      Nachdem ich meinen Ausweis vorgezeigt hatte, spazierte ich in die Polizeistation, wo Warren Jacobs zur Befragung hingebracht worden war, und entdeckte Ubie hinter einem Meer von Schreibtischen. Zum Glück nahmen nur zwei Kollegen Notiz von mir. Die meisten nahmen es nicht freundlich auf, wenn ich mich auf ihr Gebiet vorwagte. Teils weil ich Ubies Geheimwaffe war und Fälle löste, bevor sie es konnten, und teils weil sie mich für eine Irre hielten. Beides kümmerte mich nicht besonders.


      Cops waren sonderbar, sie bestanden aus lauter Vorschriften und Arroganz, aber mir war schon vor langer Zeit klar geworden, dass sie beides brauchten, um in ihrem gefährlichen Beruf zu überleben. Die Menschen waren ganz schön durch den Wind.


      Ubie unterhielt sich gerade mit einem Kollegen, als ich auf ihn zuging. Im letzten Moment fiel mir ein, dass ich wegen der Beschattung sauer auf ihn war. Gott sei Dank, denn fast hätte ich gelächelt.


      »Ubie«, sagte ich mit einer Stimme voll tropfender Eiszapfen.


      Er kicherte, völlig unbeeindruckt von meiner Kälte, darum sagte ich stirnrunzelnd: »Du musst mal deinen Schnurrbart schneiden.«


      Sein Lächeln verschwand, er betastete ihn verlegen. Das war gemein von mir, aber er sollte wissen, dass es mir ernst war. Beschattung konnte ich nicht dulden. Was, wenn ich mal einen Porno ausleihen wollte?


      Sein Gesprächspartner nickte ihm zu und zog mit zuckenden Mundwinkeln ab.


      »Kann ich mit ihm sprechen?«, fragte ich.


      »Er wartet in Raum eins und auf seinen Anwalt.«


      Das nahm ich als Ja und schlug die entsprechende Richtung ein. Dann sagte ich über die Schulter: »Übrigens ist er unschuldig.«


      Kurz bevor ich reinging, rief er: »Sagst du das bloß, weil du sauer auf mich bist?«


      Ich ließ die Tür hinter mir zufallen.


      »Miss Davidson«, sagte Warren und stand auf, um mir die Hand zu geben. Er sah sogar noch schlechter aus als im Café. Er trug noch denselben dunkelgrauen Anzug. Die Krawatte hatte er gelockert, den obersten Hemdknopf geöffnet.


      »Wie kommen Sie klar?«, fragte ich und setzte mich ihm gegenüber.


      »Ich habe niemanden umgebracht«, sagte er. Vor Kummer zitterten ihm die Hände. Auch Schuldige waren im Verhör häufig nervös, doch aus anderen Gründen. Meistens versuchten sie, sich eine gute Geschichte auszudenken. Eine, die sich mit den Tatsachen deckte und vor Gericht Bestand haben würde. Warren war nervös, weil man ihm nicht nur ein, sondern gleich zwei Verbrechen zur Last legte und er keines davon begangen hatte.


      »Das bezweifle ich nicht, Warren«, sagte ich, versuchte aber trotzdem, streng zu klingen. Er hatte mir nicht alles gesagt, und ich wollte wissen, warum. »Sie hatten einen Streit mit Tommy Zapata, eine Woche, bevor er tot aufgefunden wurde.«


      Warren stützte den Kopf in beide Hände. Ich wusste, dass Onkel Bob zusah. Er hatte Warren im Beobachtungsraum gelassen, weil er wusste, dass ich kommen und mit ihm sprechen würde. Doch auf ein Geständnis hoffte er umsonst.


      »Hören Sie, wenn ich gewusst hätte, dass man ihn tot auffindet, hätte ich mich nicht mit ihm gestritten. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.«


      Wenigstens war er intelligent. »Erzählen Sie mir doch mal, was passiert ist.«


      »Habe ich doch«, sagte er, die Frustration ließ seine Stimme kippen. »Ich habe Ihnen erzählt, dass ich dachte, Mimi hätte eine Affäre. Sie hatte sich so verändert, war so distanziert, so … gar nicht mehr sie selbst. Da bin ich ihr eines Tages gefolgt. Sie aß mit dem Autohändler zu Mittag, und ich dachte … ich war mir sicher, dass sie was mit ihm hatte.«


      »Ist Ihnen etwas aufgefallen, das Sie auf diesen Gedanken gebracht hat?«


      »Sie war so anders zu ihm, fast feindselig. Noch bevor ihr Essen kam, ist sie wieder aufgestanden und gegangen. Er versuchte, sie zum Bleiben zu bewegen. Er nahm sogar ihre Hand, aber sie zog sie weg, als wäre sie von ihm angewidert. Als sie an ihm vorbei wollte, trat er ihr in den Weg. Da wusste ich, was los war.« Die Erinnerung an die Szene schien das Leben aus ihm herauszusaugen. Er ließ Kopf und Schultern hängen.


      »Wieso?«, fragte ich und fühlte mich gedrängt, seine Hand zu nehmen. »Wie kamen Sie darauf?«


      »Sie hat ihm eine gelangt.« Er schlug die Hände vors Gesicht und redete dahinter weiter. »Sie hat in ihrem ganzen Leben noch niemanden geohrfeigt. Es sah aus wie ein Streit unter Liebenden.«


      Schließlich legte ich eine Hand auf seine Schulter, und er blickte auf, mit tränenfeuchten, geröteten Augen.


      »Nachdem sie gegangen war, bin ich dem Mann zu seinem Geschäft nachgefahren und habe ihn dort zur Rede gestellt. Er wollte mir nicht sagen, worum es ging, er sagte nur, ich sollte auf sie aufpassen und sie könnte in Gefahr sein.« Die Tränen flossen jetzt. Er rieb sich mit Daumen und Fingerkuppen die Augen. Die andere Hand ballte er zur Faust. »Ich bin dermaßen blöd, Miss Davidson.«


      »Sind Sie nicht.«


      »Doch«, beharrte er und sah mich dabei so verzweifelt an, dass es mir den Atem verschlug. »Ich dachte, er bedrohte sie. Ehrlich, wie dumm kann ein Mensch sein? Er wollte mich warnen, dass etwas passieren könnte, auf das ich keinen Einfluss habe, aber ich habe ihn angebrüllt. Ich habe ihm alles Mögliche angedroht, vom Gerichtsverfahren bis … zum Mord. Oh, Gott, wie konnte ich nur so dämlich sein?«


      Mir wurde in dem Moment klar, dass Warren vor allem zwei Dinge brauchte: einen guten Anwalt und einen guten Therapeuten. Armer Teufel. Die meisten Frauen würden morden, um einen so hingebungsvollen Mann zu finden.


      »Was wissen Sie sonst noch über ihn?«, fragte ich. Bestimmt hatte er sich über diesen Zapata ein bisschen schlaugemacht.


      »Nichts. Nicht viel jedenfalls.«


      »Okay, sagen Sie es mir.«


      »Wirklich«, er zuckte hoffnungslos mit einer Schulter, »Mimi verschwand direkt danach. Ich weiß so gut wie nichts.«


      »Und Sie dachten, sie wäre mit ihm abgehauen?«


      Er ballte die Faust. »Ich sag ja, ich war dämlich.«


      Er sagte das mit so viel Selbstverachtung, fast hörte ich ihn mit den Zähnen knirschen. »Haben Sie herausgefunden, woher sie ihn kannte?«


      Nach einem langen Seufzer antwortete er: »Ja, sie waren zusammen auf der Highschool.«


      Durch meinen Kopf schallte das Gebimmel und Geklimper eines einarmigen Banditen, der einen Haufen Geld ausspuckte. Das musste ja eine tolle Highschool gewesen sein. »Warren«, sagte ich eindringlich, »verstehen Sie denn nicht?«


      Er runzelte fragend die Stirn.


      »Zwei ehemalige Schulkameraden Ihrer Frau sind seit Kurzem tot, und Ihre Frau wird vermisst.«


      Er sah mich groß an, langsam dämmerte es ihm.


      »Ist etwas passiert?«, fragte ich. »Hat sie mal von ihrer Schulzeit erzählt?«


      »Nein«, verkündete er, als wäre das des Rätsels Lösung.


      »Mist.«


      »Nein, Sie verstehen nicht. Sie redete nie über ihre Schulzeit in Ruiz, sie weigerte sich. Ich habe sie ein paar Mal danach gefragt, einmal sogar ein bisschen gedrängt, und da wurde sie so böse, dass sie eine Woche lang nicht mit mir gesprochen hat.«


      Ich beugte mich mit neuer Hoffnung zu ihm. »Damals muss etwas vorgefallen sein, Warren. Ich verspreche Ihnen, ich finde heraus, was es war.«


      Er nahm meine Hand. »Danke.«


      »Aber wenn ich dabei draufgehe«, ich zeigte mit dem Finger auf ihn, »verdopple ich mein Honorar.«


      Ein winziges Grinsen machte sein Gesicht weicher. »Auf jeden Fall.«


      Als wir unser Gespräch beendeten, kam sein Anwalt herein und begann leise mit ihm zu reden. Ich entschuldigte mich und schlenderte grinsend zu dem Beobachtungsspiegel. »Unschuldig. Hab’s dir ja gesagt. Setz du noch mal einen Beschatter auf mich an.« Rache tat gut.


      Nachdem ich im Chocolate Coffee Café vergeblich ein Foto von Mimi herumgezeigt hatte – keiner erinnerte sich, sie am vorigen Abend gesehen zu haben –, flirtete ich ein bisschen mit Brad dem Koch und hastete dann zurück ins Büro, aber Cookie hatte früh Feierabend gemacht, um mit Amber, ihrer Tochter, zu Abend zu essen. Amber war zwölf Jahre alt, und immer wenn sie bei ihrem Vater war, bestand Cookie darauf, mindestens einmal mit ihr Essen zu gehen, aus Sorge, Amber könnte es schlecht gehen. Plötzlich fand ich es sonderbar, dass ich in den zwei Jahren, die ich Cookie kannte, ihren Ex noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Ich wusste nicht mal, wie er aussah, obwohl Cookie viel über ihn sprach. Meistens nichts Gutes. Manchmal aber auch nichts allzu Schlechtes. Ab und zu etwas Verblüffendes.


      Dad war in der Bar, als ich auf einen Happen nach unten kam. Er warf Donnie das Handtuch zu, dem indianischen Barkeeper, der unwiderstehliche Brustmuskeln hatte und dazu dicke, blauschwarze Haare, für die jede Frau ihre Seele verkauft hätte. Aber wir hatten uns noch nie in die Augen geblickt, hauptsächlich weil er viel größer war als ich.


      Ich sah zu, wie Dad sich zu meinem Tisch durchwand. Es war mein Lieblingsplatz: in der dunklen Ecke bei der Theke, wo ich jeden beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Ich mochte es nicht besonders, wenn mich jemand beobachtete. Außer der Beobachter war über eins achtzig, hatte einen heißen Body und ein sexy Lächeln. Und war kein Serienmörder. Damit kam ich immer gut klar.


      Dads Färbung war noch nicht wieder die alte. Die sonst strahlenden Töne seiner Aura waren trübe und gräulich. So hatte ich ihn erst einmal gesehen, damals arbeitete er an einem brutalen Fall mit mehreren vermissten Kindern. Sogar so brutal, dass er mich außen vor hielt. Ich war damals zwölf, also alt genug, um alles und noch mehr zu wissen, doch er lehnte meine Hilfe trotzdem ab.


      »Hallo, meine Kleine«, sagte er und setzte ein falsches Lächeln auf, das die Augen aussparte.


      »Hallo, Dad.« Ich tat es ihm gleich.


      Er brachte uns ein Schinken-Käse-Sandwich, genau das, wonach ich lechzte.


      »Mhm, danke.«


      Lächelnd sah er zu, wie ich hineinbiss, wie ich kaute und schluckte und mit einem großen Schluck Eistee nachspülte.


      Ich hielt inne und wandte mich ihm zu. »Okay, das wird allmählich unheimlich.«


      Er lachte beklommen. »Entschuldige. Ich habe nur … Du wirst so schnell groß.«


      »Wirst?« Ich hustete gegen meinen Ärmel. »Ich bin längst groß.«


      »Richtig.« Er war mit den Gedanken woanders. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Dann kehrte er zurück und wurde ernst. »Sag mal, Schatz, kannst du mehr, als du mir bisher gesagt hast?«


      Ich hatte gerade ein großes Stück abgebissen und zog erst mal fragend die Stirn kraus.


      »Du weißt schon, kannst du … gewisse Dinge tun?«


      Vorige Woche hatte der mordlustige Ehemann einer Klientin versucht, mich umzubringen. Reyes rettete mir das Leben. Wieder mal. Und auf seine übliche Art. Er erschien aus dem Nichts und trennte dem Mann mit einem blitzenden Schwertstreich das Rückgrat durch. Da genau dasselbe in der Vergangenheit schon mehrmals vorgekommen war – Verbrecher mit durchtrennter Wirbelsäule ohne äußere Verletzung und medizinische Erklärung –, stand zu befürchten, dass Dad einen Zusammenhang herstellte.


      »Dinge?«, fragte ich mit Unschuldston.


      »Na ja, zum Beispiel der Mann, der dich vorige Woche angegriffen hat.«


      »Hm-hm.« Ich biss von meinem Sandwich ab.


      »Hast du … kannst du … bist du in der Lage – ?«


      »Ich habe ihm nichts getan, Dad«, sagte ich schluckend. »Ich habe doch gesagt, da war noch ein Mann. Der warf den Kerl gegen den Aufzugkäfig. Bei dem Aufprall muss –«


      »Richtig.« Er schüttelte den Kopf. »Das … das weiß ich ja. Es ist nur so, der Gerichtsmediziner meint, so etwas sei unmöglich.« Er hob den Blick und sah mich mit seinen sanften braunen Augen prüfend an.


      Ich legte mein Sandwich hin. »Dad, du glaubst doch nicht wirklich, ich wäre fähig, jemandem etwas anzutun, oder?«


      »Du hast so ein sanftes Wesen«, sagte er traurig.


      Sanft? Kannte er mich überhaupt?


      »Ich – ich überlege nur, ob mehr daran sein könnte, als –«


      »Ich habe etwas zum Nachtisch mitgebracht.«


      Meine Stiefmutter kam an den Tisch. Sie schob einen Stuhl neben Dad und pflanzte sich hin, dabei stellte sie vorsichtig eine weiße Schachtel auf den Tisch. Wie ich sah, kam sie frisch vom Friseur, hatte sich die kurzen braunen Haare und die Fingernägel machen lassen. Sie roch nach Haarspray und Nagellack. Ich hatte mich schon oft gefragt, was Dad an dieser Frau fand. Er war von ihrer Hochglanzerscheinung genauso geblendet wie alle anderen. Wer sie kannte oder zu kennen glaubte, nannte sie eine Heilige, weil sie es auf sich genommen hatte, einen Polizisten mit zwei kleinen Kindern zu heiraten. Heilige war allerdings nicht das Wort, das mir für sie einfiel. Ich glaube, ich war ihr unheimlich. Aber der Fairness halber muss ich sagen, ich fand sie auch gruselig. Ihr Lippenstift war immer ein bisschen zu rot für ihre blasse Haut, der Lidschatten immer ein bisschen zu blau. Ihre Aura ein bisschen zu dunkel.


      Gemma, meine Schwester, folgte in ihrem Kielwasser und nahm sich mit einem verbindlichen, aber angestrengten Lächeln den letzten freien Stuhl neben mir. Ihre blonden Haare waren straff zurückgebunden, und sie hatte dezent, aber gekonnt Make-up aufgelegt. Schließlich war sie Seelenklempner.


      Seit der Highschool war es mit unserer Beziehung, die noch nie besonders toll gewesen war, nur bergab gegangen. Keine Ahnung, warum. Sie war drei Jahre älter als ich und hatte jede Gelegenheit genutzt, mir diese Tatsache unter die Nase zu reiben. Während ich nur Denise als Mutter gekannt hatte – leider –, waren Gemma drei wunderbare Jahre mit unserer wirklichen Mutter vergönnt gewesen, die bei der Geburt meiner Wenigkeit gestorben war. Ich hatte schon oft überlegt, ob die Spannungen zwischen uns daher rührten. Ob Gemma mir unbewusst die Schuld am Tod unserer Mutter gab.


      Die Lücke, die sie hinterließ, wurde nur ein Jahr später gefüllt, als mein Dad die Wölfin heiratete. Und Gemma fand sie sofort sympathisch. Wir dagegen hatten den Höhepunkt unserer Mutter-Tochter-Bindung erst noch vor uns. Dabei mochte ich meine Höhepunkte am liebsten ohne Stiefmutter.


      Seltsamerweise war ich froh über die Störung. Mir war nicht ganz klar, worauf Dad mit seinen Fragen hinauswollte – oder ob ihm das selber so ganz klar war –, jedenfalls gab es vieles, was er noch immer nicht wusste. Und nicht zu wissen brauchte. Und nie wissen würde, solange ich es verhindern konnte. Zum Beispiel dass ich die Schnitterin war. Doch er wirkte so ratlos. Fast verzweifelt. Dabei hätte er nach zwanzig Jahren bei der Polizei eigentlich bessere Befragungstechniken draufhaben müssen. Er griff nach Strohhalmen, nach den transparenten, verdrehten, die es bei Kindergeburtstagen gab.


      Im Nu hatte ich mein Sandwich verputzt, entschuldigte mich zum Ärger meines Dads und verduftete nach Hause, nicht ohne zu bemerken, dass Denise mir kein Stück von dem Käsekuchen anbot, den sie von der Bäckerei unten an der Straße mitgebracht hatte. Auf dem langen, gefahrvollen Dreißig-Sekunden-Treck zu meinem Wohnhaus, wurde mir nachträglich bewusst, dass Gemma Dads Benehmen genauso verwunderlich fand wie ich. Sie warf ihm verstohlene, neugierige Blicke zu. Vielleicht würde ich sie später anrufen und fragen, ob sie wusste, was los war. Oder ich würde mir von einer deutschen Ringerin die Bikinizone mit Wachs enthaaren lassen, was bestimmt mehr Spaß machte, als mit meiner Schwester zu telefonieren.


      »Und?«, fragte Cookie, die gerade den Kopf zur Tür rausstreckte, als ich auf meine Wohnung zuging. Woher wusste sie immer, dass ich kam? Ich war absolut lautlos. Fast unsichtbar. Wie ein Ninja, bloß ohne Kopftuch.


      »Mist«, zischte ich, als ich stolperte und mein Handy fallen ließ.


      »Hast du mit Warren gesprochen?«


      »Klar.« Ich hob das Telefon auf, dann kramte ich in meiner Tasche nach den Schlüsseln, die immer da waren, wo ich gerade nicht hinfasste.


      »Und?«


      »Der Mann gehört in Behandlung.«


      Sie seufzte und lehnte sich an ihren Türrahmen. »Armer Kerl. Hat er wirklich den ermordeten Autohändler bedroht?«


      »Im Beisein mehrerer Angestellter«, sagte ich nickend.


      »Mist. Das ist nicht gut für unseren Fall.«


      »Stimmt, aber das wird keine Rolle mehr spielen, wenn wir den wahren Täter schnappen.«


      »Falls wir den wahren Täter schnappen.«


      »Hast du irgendwas herausgefunden?«


      »Tragen Cowboys Sporen?« Ihre blauen Augen funkelten im schummrigen Flurlicht.


      »Ooh, klingt vielversprechend. Willst du rüberkommen?«


      »Sicher. Lass mich nur schnell duschen.«


      »Das muss ich auch. Ich stinke wie illegal entsorgter Ölschlick.«


      »Vergiss nicht den Kaffee«, sagte sie und schloss ihre Tür.


      Ich rief Mr Wong einen hastigen Gruß zu und verschwand in die Dusche. Wieder war ich dort nicht allein. Gerade als das Wasser heiß wurde, kreuzte der Kofferraumtyp auf. Ich versuchte ihn rauszuwerfen, indem ich die Füße gegen die Wand und die Hände gegen ihn stemmte, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Ich musste unbedingt lernen, wenigstens die Verrückten zu exorzieren. Nach dem Duschen zog ich mir Trainingszeug an und setzte eine Kanne Kaffee auf. Dabei wanderten meine Gedanken immer wieder zu Rockets Schwester und ihren Äußerungen über Reyes. Der Todesbringer? Ernsthaft? Wer redete denn so?


      Gerade als ich Mr Coffees Knopf drückte, hüllte mich von hinten eine glühende Hitze ein. Ich hielt inne und schwelgte einen Moment lang darin, bevor ich mich umdrehte. Reyes hatte die Hände rechts und links von mir auf die Arbeitsplatte gestützt. Ich lehnte mich dagegen und erlaubte mir den seltenen Luxus, ihn anzugaffen. Sein Mund war das Sinnlichste an ihm. So einladend. So küssenswert. Und seine braunen Augen waren so dicht von dunklen Wimpern umrahmt, dass die goldenen und grünen Sprenkel in der Iris leuchteten. Die brachten jedes Mädchen zum Träumen.


      Sein Blick hielt meinen fest, während seine Finger das Kordelende meiner Trainingshose fassten und daran zogen. Dann blickte er auf meinen Mund wie ein Kind in einen Bonbonladen und zeichnete mit den Fingern den Innenrand des Hosenbunds nach, um ihn zu lockern. Wie immer war seine Haut glutheiß. Vielleicht weil er körperlos, aber noch am Leben war. Oder weil er in der Hölle geboren war. Buchstäblich.


      »Ich habe heute einiges über dich erfahren.«


      Seine Finger tauchten nach unten und lösten ein leichtes Beben in mir aus. »Tatsächlich?«


      Das führte erst mal zu gar nichts. Ich musste meinen ganzen Willen zusammennehmen, um mich unter seinem Arm wegzuducken und zum Sofa zu gehen. »Kommst du?«, fragte ich, als er seufzte.


      Er sah zu, wie ich mich aufs Polster plumpsen ließ und die Beine unter mir verschränkte. Die Hitze seiner Finger versengte mir noch den Bauch. So gern ich sie an den unteren Regionen gespürt hätte, musste ich doch dringend ein Wörtchen mit ihrem Besitzer reden.


      Nach kurzem Zögern kam Reyes ins Wohnzimmer, was für ihn nur zwei Schritte waren, und bemerkte Mr Wong in der Ecke. Er musterte ihn stirnrunzelnd. »Weiß er, dass er tot ist?«


      »Keine Ahnung. Wenn dein irdischer Körper stirbt, so sagen die Gerüchte, wirst du der Antichrist.«


      Er biss sichtlich die Zähne zusammen, dann ließ er derartig den Kopf hängen, dass ich mich nicht mehr ernsthaft fragen musste, ob die Gerüchte stimmten.


      »Darum wurde ich erschaffen.«


      Angst durchfuhr mich, ein Reflex, den ich nicht im Griff hatte.


      Er blickte auf. »Das überrascht dich?«


      »Nein. Na ja, ein bisschen«, gab ich zu.


      »Kennst du einen Mann, der Baseballprofi werden wollte und nicht gut genug war?«


      Stirnrunzelnd ließ ich mich auf den Themawechsel ein. »Äh, ja, ich kannte mal einen, der es versucht hat.«


      »Ist er inzwischen verheiratet?«


      »Ja, und hat zwei Kinder.«


      »Einen Sohn?«


      »Ja, und ein Mädchen.«


      »Dann frage ich dich: Was macht der Sohn?«


      Natürlich. »Er spielt Baseball. Schon seit er zwei war.«


      Er nickte verständnisvoll. »Und der Vater wird den Jungen antreiben und bedrängen, der Baseballspieler zu werden, der er selbst nicht sein konnte.«


      »Dein Vater hat die Welt nicht erobern können, darum erzog er seinen Sohn dazu, es an seiner Stelle zu tun.«


      »Genau.«


      »Und wie gut hat er dich erzogen?«


      »Wie stehen die Chancen, dass der Junge Baseballprofi wird?«


      »Ich verstehe das. Du bist nicht wie er. Man hat mir gesagt, dass dein unirdischer Körper wie ein Anker ist und dass du ohne ihn deine Menschlichkeit verlieren würdest. Dass du dann genau das wirst, was er haben will.«


      »Wie kommt es, dass du alles glaubst, was du über mich hörst, nur nicht das, was ich dir sage?«


      »Das ist nicht wahr«, widersprach ich und drückte mir ein Dekokissen an die Brust. »Du hast mir gesagt, du weißt nicht, was passiert, wenn du stirbst. Ich versuche nur, das herauszufinden.«


      »Aber alles, was du hörst, ist negativ, katastrophal.« Mit einem Blick durch die gesenkten Wimpern flüsterte er: »Gelogen.«


      »Du hast mir selbst gesagt, warum du erschaffen wurdest. Das war also keine Lüge.«


      »Mein Vater hat mich aus einem bestimmten Grund erschaffen. Aber das macht mich noch nicht zu seiner Marionette. Und schon gar nicht zum Antichrist.« Er wandte sich ab, seine aufsteigende Wut überlagerte die Frustration. Laut seufzend sagte er: »Ich will nicht streiten.«


      »Das will ich auch nicht«, sagte ich und sprang auf. »Ich will dich nur finden. Ich will nur, dass es dir gut geht.«


      Da drehte er sich mit finsterem Blick zu mir um. »Welchen Teil von Falle verstehst du nicht? Mir wird es erst gut gehen, wenn du sicher bist.«


      Ein Klopfen zog unseren Blick zur Tür.


      »Einer von deinen Freunden«, sagte er verärgert.


      »Cookie?« Die klopfte eigentlich nie.


      »Nein, der andere.«


      »Ich habe mehr als zwei Freunde, Reyes.«


      »Das habe ich gehört«, sagte Garrett, als ich öffnete. Im Nu hatte er die Waffe in der Hand. Das musste ich unbedingt auch noch lernen. »Wo ist er?« Er schob sich an mir vorbei und sah sich suchend um.


      Reyes war noch da. Das spürte ich. Ich konnte ihn nur nicht sehen, und Garrett sicherlich auch nicht. Nicht, dass es etwas geändert hätte. Seine Knarre hätte ihm beim Showdown mit Satans Sohn nichts genutzt. »Er ist nicht hier.«


      Garrett drehte sich zähneknirschend zu mir um. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


      »Immer mit der Ruhe, Kemosabe«, sagte ich, schloss die Tür und stiefelte an ihm vorbei zum Wasserloch. Ich brauchte Koffein. »Sein irdischer Körper ist nicht hier. Sein unirdischer hat sich vom Acker gemacht und schmollt.«


      Ich hörte ein fernes Knurren, als ich zu meiner Lieblingstasse griff, auf der stand: Edward mag lieber Brünette.


      »So spät am Abend trinken Sie noch Kaffee?«


      »Wenn nicht Kaffee, den fünften Jack.«


      »Die Sache mit Farrows irdischem Körper und seinem unirdischen Körper … das macht mich echt wahnsinnig.«


      »Haben Sie was über den Kofferraumtyp herausgefunden?«, fragte ich gerade, als Cookie hereinkam. Sie war im Schlafanzug.


      »Oh«, sagte sie, überrascht über den Besuch. »Äh, ich sollte mich lieber umziehen.«


      »Sei nicht albern«, meinte ich missbilligend. »Es ist nur Swopes.«


      »Stimmt.« Verlegen hielt sie sich den Arm vor die Brust. Als wäre durch Flanell mehr zu sehen als sonst. Nervös kichernd tappte sie zur Kaffeemaschine.


      Höchste Zeit, dass die beiden sich kennenlernten. Sie war in Garrett verknallt, seit er neulich mit Onkel Bob in mein Büro gekommen war. Sie waren mitten in einer Morduntersuchung gewesen, und Garrett hatte im Wartezimmer, alias Cookies Büroraum, gewartet, damit Ubie mich etwas fragen konnte. Das war, bevor Garrett über mich Bescheid wusste. Ich weiß nicht, worüber die beiden sich unterhalten hatten, aber Cookie war seitdem nicht mehr dieselbe. Andererseits konnte das auch daran liegen, dass sie volle zehn Minuten mit einem großen, muskulösen Mann allein gewesen war, der auch noch mokkabraune Haut und graue Augen hatte, die leuchteten wie Silber in der Sonne.


      Grinsend setzte er sich in den Clubsessel gegenüber meiner Couch. Offenbar wusste er genau, welche Wirkung er auf sie hatte, dieselbe wie auf die meisten Frauen.


      »Vorschullehrerin«, beantwortete er offenbar meine Frage von vorhin. Ich schüttete so viel Sahne in meinen Kaffee, dass er nicht mehr als solcher zu erkennen war.


      »Swopes«, sagte ich und zwinkerte Cookie zu, »wir wollen nicht hören, was Sie werden wollen, wenn Sie groß sind, sondern was Sie über Cookies Wagen herausbekommen haben.«


      Sie riss die Augen auf. »Meinen Wagen?«, flüsterte sie.


      »Sehr witzig«, sagte er geistesabwesend und musterte Mr Wongs Ecke. »Der vorige Besitzer war eine Vorschullehrerin.«


      »Sie meinen, ihr hat mein Wagen gehört?«, fragte Cookie und brachte ihren schwarzen Kaffee mit zur Couch, wo sie sich ihm gegenübersetzte.


      Er schmunzelte. Ich ebenfalls, denn Cookie hatte noch nie so viel auf einmal zu ihm gesagt.


      »Ja. Und sie hat jede Menge Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung kassiert.«


      Ich setzte mich neben Cook, und mir fiel auf, dass sie sogar im Flanellpyjama eine Schönheit war.


      »Glauben Sie, sie hat ihn überfahren und ist abgehauen?«, fragte sie.


      »Nicht, wenn er in Ihrem Kofferraum gestorben ist.«


      »Oh, ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Moment mal.« Sie sperrte den Mund auf. »Sie meinen, sie hat ihn umgebracht? Und dann absichtlich im Kofferraum abgelegt?«


      »Im Unterschied zu unabsichtlich?«, fragte er.


      Sie zuckte verlegen kichernd die Achseln.


      »Sie ist wegen Drogenmissbrauchs am Steuer aufgefallen«, sagte er. »Einmal wurde sie deswegen eingesperrt, wegen eines Verfahrensfehlers aber wieder freigelassen.«


      »Okay«, überlegte ich laut, »sie ist also auf dem Heimweg von einer Party, als der Kofferraumtyp – noch lebend – auf die Straße läuft, sie fährt ihn um, ist furchtbar aufgeregt, hält an, um ihn sich anzusehen und stellt fest, dass er noch atmet. Also stopft sie ihn in den Kofferraum … Aber warum? Damit er sie nicht anzeigen kann?« Nach kurzem Nachdenken: »Das passt nicht zusammen. Wenn sie solche Angst hat, geschnappt zu werden, warum hält sie dann an?«


      »Richtig«, sagte Garrett. »Die Theorie ist beschissen.«


      Ich fragte mich, wo der Kofferraumtyp sich aufhielt, wenn ich nicht duschte. Wahrscheinlich in Cookies Kofferraum. »Sie werden wohl mehr herausfinden müssen«, sagte ich zu Garrett.


      »Wissen Sie über die unechten halb vertrockneten Pflanzen Bescheid?«, fragte er Cookie.


      Die kniff die Lippen zusammen und nickte, während sie neben ihrem Ohr eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger machte. Keiner verstand mich.


      »Und was hast du über Mimi erfahren?«, fragte ich sie.


      »Eine Menge.« Aufgeregt rutschte sie an die Sofakante. »Mimi ging zuerst in Ruiz zur Schule und zog dann zu ihren Großeltern nach Albuquerque.«


      Wir warteten auf mehr. »Ist das alles?«, fragte ich nach ein paar Augenblicken.


      Sie grinste. »Natürlich nicht. Die Klassenlisten sind unterwegs.«


      Jetzt verstand ich, warum sie so stolz war. Beim vorigen Fall, bei dem wir versuchten, die Klassenlisten einer staatlichen Schule zu bekommen, war es, als wollte man einen Vater, der die Zahlung der Alimente verweigerte, zu einer Nierenspende bewegen. Am Ende musste ich Onkel Bob, seine rostige Dienstmarke und sein Flirttalent ins Feld führen.


      »Wie hast du das denn geschafft?« Ich war begierig, die Geschichte zu hören.


      Sie machte ein langes Gesicht. »Ich habe darum gebeten.«


      Oh. Das war nicht sehr aufregend. »Aber du hast sie«, sagte ich, um sie aufzumuntern.


      »Ja, und jetzt gehe ich ins Bett.« Sie spähte verlegen zu Garrett, dann warf sie mir heimliche Seitenblicke zu. Ich zog fragend die Brauen hoch. Ihre Mimik wurde lebhafter, meine Stirnfalten tiefer. Seufzend deutete sie mit dem Kopf zur Tür. Ach so! Ich sah zu Garrett, der sich gentlemanlike bemühte, unseren Austausch nicht zu bemerken, und fasziniert seine Sessellehne beäugte.


      »Ich komme mit.« Ich begleitete sie über den Flur, weil ich vermutete, dass sie über Garrett reden wollte. Hoffentlich sollte ich ihm keinen Zettel zustecken, ich hatte nämlich kein Papier dabei.


      Sie schloss ihre Tür auf und machte mir Platz. »Ist er hier?«


      »Garrett?«, fragte ich verwirrt.


      »Was?«


      »Wer jetzt?«


      »Charley«, sagte sie ärgerlich. »Der tote Junge.«


      »Oh.« Den hatte ich total vergessen. Hätte ich bloß den Mund gehalten. Ich suchte schnell ihr Wohnzimmer ab, das im Rancherstil, mit viel Schwarz und den leuchtenden Farben Mexikos eingerichtet war. Meines dagegen sah halb nach Studentenbude und halb nach Garagenflohmarkt aus. »Nee, nirgends zu sehen.«


      »Kannst du noch im Rest der Wohnung nachsehen?«


      »Sicher.«


      Nach fünf Minuten Suche, bei der Schuldgefühle an mir fraßen – ich hätte ihr das echt nie erzählen sollen –, standen wir wieder an ihrer Wohnungstür, kein toter Junge in Sicht.


      »Okay, ich möchte dich was fragen«, sagte ich und machte sie damit neugierig. »Wenn du der Sohn Satans wärst und im Sterben lägst, wo würdest du deinen Körper verstecken?«


      Sie schaute mich mitleidig an. »Da du es bist, vor der er sich versteckt, Liebchen, schätze ich mal, dass er einen Platz wählt, auf den du im Leben nicht kommen würdest.«


      »Nimm’s mir nicht übel, aber das hilft mir nicht weiter.«


      »Ich weiß. Bei diesem übernatürlichen Zeug versage ich regelmäßig. Aber ich mache mörderische Grillhähnchen.«


      »Oh, gut. Ich kann’s nicht leiden, wenn unschuldige Hähnchen gegrillt werden.«


      »Kann ich ihn zu Weihnachten haben?«, fragte sie.


      »Reyes?«


      »Nein, den anderen«, sagte sie nach einem Liebeskummerseufzer.


      »Ach du je«, sagte ich, als mir klar wurde, dass sie Garrett meinte. Okay, er war sexy, aber trotzdem: Ach du je.


      »Das sagst du bloß, weil du eifersüchtig bist.«


      »Eurer Affäre müsste noch kräftig nachgeholfen werden.«


      »Wie du meinst, beste Freundin«, sagte sie, vermied weitere Worte mit erhobener Hand und machte die Tür zu. Ich war jedes Mal begeistert, wenn sie melodramatisch wurde.


      Als ich in meine Wohnung zurückkam, betrachtete Garrett wieder Mr Wongs Ecke.


      »Er beißt nicht«, meinte ich.


      Er furchte zweifelnd die Stirn, dann richtete er einen neugierigen Blick auf mich. »Wie war das als Kind mit lauter Toten überall? Haben Sie sich nicht gegruselt?«


      Ich grinste. »Ich kannte es ja nicht anders, und eigentlich gruselt mich nichts.«


      »Na ja, Sie sind die Schnitterin«, sagte er mit gespieltem Schaudern. Dann betrachtete er mich ausgiebig von oben bis unten.


      »Hören Sie auf, zu begaffen, was Sie nicht kriegen werden.« Ich nahm meine Tasse und ging in die Küche.


      »Ich prüfe nur das Angebot. Für ein Mädchen namens Charles stehen Ihnen Jogginghosen ganz gut.«


      Ich musste lachen. Er stand auf und schritt zur Tür, öffnete sie und hielt dann inne.


      »Geht Ihnen noch etwas im Kopf herum?«, fragte ich.


      Er sah mich mit einem bösen Funkeln in den Augen an. »Außer dass ich Sie vernaschen könnte?«


      Die Luft knisterte von Reyes’ Wut. Da drängte sich die Frage auf, ob Garrett das mit Absicht machte. Vielleicht wollte er dahinterkommen, wie es sich mit dem Jenseitskram verhielt.


      »Kannibalismus steht nicht sehr hoch im Kurs, Kumpel.«


      »Wollen Sie mich wegen sexueller Belästigung anzeigen?«


      »Nein, aber ich will Sie einstufen«, erwiderte ich, während ich meine Tasse ausspülte.


      Er zwinkerte mir zu, dann schloss er die Tür.


      Nachdem ich einen Moment gewartet hatte, fragte ich: »Willst du die ganze Nacht in meiner Wohnung bleiben und schmollen?«


      Im selben Augenblick war Reyes verschwunden. Schätze, das war die Antwort.


      Ich setzte mich vor den Computer, um ein bisschen zu recherchieren, ehe ich mich an Bugs Bunny ranmachte. Ich hatte diese Daunen-Schrägstrich-Schmusedecke seit meinem neunten Lebensjahr. Wir hatten zusammen viel erlebt, einschließlich Wade Forester. Ich war damals auf der Highschool, er durchlief die harte Schule des Lebens, die ihren Schülern mehr über Fortpflanzung beibrachte als die Highschool. Bugs war danach nie wieder derselbe.


      Zurück zu meinem Dämonenproblem. Wenn ich die Mistviecher nicht sehen konnte, wie sollte ich dann gegen sie kämpfen? Andererseits, wie sollte ich gegen sie kämpfen, wenn ich sie sehen könnte? Ich hatte nicht vergessen, dass Reyes gesagt hatte, ich würde gegen das leibhaftige Böse kämpfen. Ich brauchte Infos. Alles was mit Dämonen zu tun hatte.


      Ich versuchte herauszufinden, wie man Dämonen wahrnimmt, und bekam eine Menge nutzloser Antworten. Was auf meinem Bildschirm erschien, war ungefähr so hilfreich wie Zahnseide bei einem Flugzeugabsturz: von dämonischer Besessenheit als tieferliegende Ursache von ADHS bis zu Videospielen mit furchterregenden Dämonenherrschern. Doch ein paar Seiten weiter fand ich eine, die interessant erschien. Dass die Autorin der Seite Mistress Marigold hieß, überging ich erst mal und arbeitete mich dann durch Sagen und Legenden, biblische und historische Verweise, bis zu einer Seite mit der Überschrift »Wie man Dämonen erkennt«. Bingo.


      Und Mistress Mari war wirklich hilfreich. Sie listete eine Menge Tricks auf, wie man Dämonen erkennen konnte: zum Beispiel ihnen Salz in die Augen streuen – was rechtlich nicht unbedenklich war, sollte jemand dabei erblinden, den ich für besessen gehalten hatte – oder die Topfpflanzen beobachten, wenn die fragliche Person den Raum betrat. Denn bei einer dämonischen Präsenz verwelkten die armen Schösslinge, ehe sie wussten, wie ihnen geschah. Ich musterte meine Fensterbretter. Meine Vorliebe für künstliche, halb vertrocknete Pflanzen war echt zu blöd. Vielleicht sollte ich mir einen Kaktus anschaffen.


      Das Einzige, was MM nicht erwähnte, war die Tatsache, dass im Grunde niemand Dämonen zu sehen vermochte. Das brachte mir so viel wie eine Luftpistole bei einer Schießerei.


      Gerade als ich die Seite verlassen wollte, erregten zwei Wörter meine Aufmerksamkeit. Da, in der Mitte eines prosaischen Abschnitts über die angebliche Allergie von Dämonen gegen Weichspüler, befand sich ein farbig unterlegter Link: Schnitter Tod. Ich! Also, das war aufregend. Ich klickte das Feld an. Die Seite, die sich öffnete, enthielt nur einen Satz, direkt unter dem Hinweis, dass sie noch im Aufbau befindlich sei, aber der Satz war interessant.


      Wenn Sie der Schnitter Tod sind, bitte kontaktieren Sie mich umgehend.


      Okay. Das war mal was Neues.
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      Ist es sexy hier drinnen oder bin das nur ich?


      – T-Shirt-Aufdruck


      Früh morgens um halb fünf – auch als unchristliche Zeit bekannt – wurde ich wach und wunderte mich, wieso ich morgens um halb fünf wach geworden war. Es schwebten keine Toten über mir, in der Nachbarschaft drohte keine globale Katastrophe, niemand warf mir Klamotten ins Gesicht. Doch meine Schnittersinne sagten mir, dass etwas nicht stimmte.


      Ich horchte aufs Telefon. Wenn sich jemand traute, mich vor sieben anzurufen, dann Onkel Bob. Aber das Telefon war’s nicht. Auch nicht die Stimme der Natur.


      Ich drehte mich seufzend auf den Rücken und schaute in die Dunkelheit. Da sowohl Janelle York als auch Tommy Zapata tot waren, drängte sich der Gedanke auf, dass der Mörder es nicht auf Informationen abgesehen hatte, sondern viel mehr Informationen unterdrücken wollte.


      Vor zwanzig Jahren musste an der Highschool in Ruiz etwas vorgefallen sein, das mehr Gewicht hatte als Alkoholkonsum unter einundzwanzig. Und wenigstens einer wollte, dass es unterm Teppich blieb. So dringend, dass er dafür mordete.


      Reyes beanspruchte ebenfalls einen Großteil meines RAM-Speichers. Sollte er wirklich der Antichrist sein? Was nämlich echt scheiße wäre. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatten es alle falsch verstanden. Zugegeben, man kam nicht leicht an der Tatsache vorbei, dass er der Sohn des übelsten Wesens war, das je existiert hatte. Doch deswegen war er nicht zwangsläufig böse. Oder? Würde er mit dem Tod seines irdischen Körpers wirklich seine Menschlichkeit verlieren? Es war nicht gesagt, dass er in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Aber der Gedanke, dass er jetzt, nach so langer Zeit, sterben könnte …


      Irgendwann musste ich mal innehalten und mich fragen, warum ich so erpicht darauf war, seinen Körper zu finden, und die Antwort war lächerlich einfach. Ich wollte ihn nicht verlieren. Ich wollte mir die Chance auf ein Leben mit ihm, die ziemlich hypothetisch war, da er ins Gefängnis zurückmüsste, trotzdem nicht nehmen lassen. Das war die glorreiche Wahrheit. In mancher Hinsicht war ich genauso abgebrüht und selbstsüchtig wie meine Stiefmutter.


      Wow. Die Wahrheit tat tatsächlich weh.


      Unabhängig davon brauchte ich neue Unterstützer. Meine toten Freunde waren nicht wirklich hilfreich. Er hatte quasi eine Schwester. Und er hatte einen sehr guten Freund. Wenn jemand wusste, wo Reyes seinen Körper versteckt hatte, dann einer der beiden.


      Ich beschloss, den Glauben an anständigen Nachtschlaf aufzugeben und mir Kaffee zu machen. Dabei konnte ich mir überlegen, was auf meiner ewigen Suche nach dem Gott Reyes als Nächstes zu tun war. Vielleicht Mistress Marigold konsultieren und sie fragen, wer oder was zum Henker …?


      Als Schnitterin war ich es gewohnt, dass Verstorbene in meinem Leben auftauchten und wieder verschwanden. Ich war auch an den Adrenalinstoß gewöhnt, den ihre Präsenz auslöste, besonders wenn jemand, der fünfzehn Meter tief auf die Straße geknallt war, plötzlich zu einer Beziehungsberatung hereinschneite. Aber im Wesentlichen neigte meine Kampf-oder-Flucht-Reaktion dazu zu zögern, mit dem Hintergrund zu verschmelzen und mich selbst entscheiden zu lassen, ob ich die Fäuste schwingen oder schreiend weglaufen wollte. Als ich mich also im Halbschlaf aus dem Bett schwang, löste die Tatsache, dass in meinem Wohnzimmer zwei Männer warteten, auf meiner Richter-Skala keinen nennenswerten Ausschlag aus.


      Jedoch hielt ich kurz inne und maß sie mit einem Blick, dann mit einem zweiten – hauptsächlich weil sie nicht tot waren – und ging zur Kaffeekanne. Ich brauchte eindeutig einen Kickstart, ehe ich mich mit zwei Männern befassen konnte, die vermutlich bei mir eingebrochen waren. Ein dritter Kerl, der aussah wie André the Giant, hatte sich vor der Wohnungstür aufgebaut. Falls Cookie zwischendurch mal hereingestürmt käme, würde er mörderische Kopfschmerzen bekommen.


      Um meine Augen zu schonen, schaltete ich die spärliche Beleuchtung unter den Oberschränken ein, – was meinen Gegnern einen unfairen Vorteil verschaffte – und eilte zu meinem Date mit Mr Coffee. André starrte auf meine Rückseite. Wahrscheinlich weil ich Boxershorts mit dem Aufdruck Scharf quer über dem Hintern trug. Ich hätte mir was überziehen können, aber es war schließlich meine Wohnung. Wenn diese Typen unbedingt bei mir eindringen wollten, mussten sie damit zurechtkommen, wie jeder, der ungebeten mein Stückchen Himmel betrat.


      Unter den Blicken meiner Besucher schaufelte ich Kaffeepulver in den Filter, drückte auf den Knopf und wartete. Die neue Maschine brühte viel schneller als die alte, doch es würde trotzdem schreckliche drei Minuten lang dauern. Ich stützte die Ellbogen auf die Küchenbar und musterte meine Besucher.


      Einer – der vermutlich das Sagen hatte – saß ohne Jackett mit voll sichtbarer Knarre in meinem Clubsessel. Er war in den Fünfzigern, hatte grau-braun melierte Haare, einen flotten, ordentlich gekämmten Haarschnitt und die dazu passenden dunklen Augen. Er musterte mich mit echter Neugier.


      Der Mann neben ihm, der Gefährliche von ihnen, schien so was wie Neugier nicht zu kennen. Er hatte etwa meine Größe, schwarze Haare und die jugendliche, sandfarbene Haut seiner asiatischen Vorfahren. Er stand wachsam, mit angespannten Muskeln da, bereit, nötigenfalls anzugreifen. Ob er ein Kollege oder ein Leibwächter war, konnte ich nicht unterscheiden. Er trug kein Schulterholster wie sein Freund, das hieß, er brauchte keine Pistole, um sich zu schützen. Eine Tatsache, die ich irgendwie beunruhigend fand.


      André sah aus wie ein großer Bär. Ich war mir sicher, dass er mal anständig gekrault werden musste, aber er hatte ebenfalls eine Pistole. So viel Muskel und Metall nur für meine Wenigkeit. Ich fühlte mich wichtig. Berühmt. Erhaben. Oder hätte ich zumindest, hätte nicht Scharf auf meinem Hintern gestanden.


      Im Unterschied zu mir waren meine Besucher geschniegelte Gentlemen in der Kleidung der Erfolgreichen im angemessenen Anthrazit. Ich überlegte, ob ich ihnen raten sollte, kein Rot zu tragen, aber nicht jeder ließ sich in Modefragen gern von einer Tussi in T-Shirt und Boxershorts beraten.


      Nachdem ich meinem Kaffee dank Sahne und Zucker die Farbe von flüssigem Karamell gegeben hatte, schlenderte ich zum Sofa gegenüber vom Boss, ließ mich darauf nieder und richtete meinen berüchtigten Mörderblick auf ihn.


      »Okay«, sagte ich nach einem langsamen, genüsslichen Schluck, »Sie haben einen Versuch. Nutzen Sie ihn.«


      Der Mann tippte grüßend an den Hut, dann senkte er den Blick auf die Aufschrift auf meinem T-Shirt. Ich hoffte, sie würde keinen falschen Eindruck von mir erwecken. Vertrottelt bezeichnete nicht ganz das Image, das ich mir geben wollte. Hätte da Hartgesotten gestanden…


      »Miss Davidson«, sagte er selbstsicher und ruhig. »Mein Name ist Frank Smith.«


      Das war glatt gelogen. Nicht, dass es eine Rolle spielte. »Okay, danke für Ihren Besuch. Kommen Sie mal wieder, wenn Sie mehr Zeit zum Quatschen haben.« Ich stand auf, um sie hinauszugeleiten. Der Gefährliche straffte sich und erregte in mir den Verdacht, dass er nicht bloß mitgekommen war, um seinen Boss zu beschützen. Mist. Auf Foltern stand ich überhaupt nicht. Das war so quälend.


      »Bitte setzen Sie sich, Miss Davidson«, sagte Mr Smith, nachdem er seinen Mann mit einer Geste gestoppt hatte.


      Ich gehorchte, aber nur, weil er mich darum gebeten hatte. »Sie kennen meinen Namen, und ich kenne Ihren. Könnten wir jetzt zur Sache kommen?« Während er mich betrachtete, trank ich noch einen langsamen Schluck.


      »Sie sind erstaunlich ruhig.« Er wurde ernst. »Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen beeindruckt. Die meisten Frauen …«


      »… sind so vernünftig, sich in ihrem Schlafzimmer einzuschließen und die Polizei zu rufen. Bitte, verwechseln Sie einen unterentwickelten Sinn für Selbstschutz nicht mit Intelligenz, Mr Smith.«


      Der Gefährliche knirschte mit den Zähnen. Er mochte mich nicht. Oder ich hatte ihn mit meiner großen Rede eingeschüchtert. Ich tippte auf Letzteres.


      »Das ist Mr Chao«, sagte Smith, als er mein Interesse bemerkte. »Und das ist Ulrich.«


      Ich warf einen Blick über die Schulter. Ulrich nickte. Alles in allem waren sie ganz freundlich. »Und Sie sind hier, weil …?«


      »Ich finde Sie faszinierend«, antwortete er.


      »Äh, danke. Aber im Ernst, eine SMS hätte genügt.«


      Mit einem gemächlichen Grinsen nahm er jeden Gesichtsausdruck und jede Geste meinerseits in sich auf. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass er mich studierte, sich einen Gesamteindruck verschaffte, um später unterscheiden zu können, ob ich ihn übers Ohr hauen wollte oder nicht.


      »Ich habe mich eingehend über Sie erkundigt«, sagte er. »Sie haben ein interessantes Leben geführt.«


      »Das finde ich auch.« Ich beschloss, mich hinter meiner Tasse zu verstecken, damit meine Reaktion auf seine Fragen nicht so offensichtlich ausfiel. Die Augen gaben zwar viel preis, aber der Mund verriet selbst den besten Lügner. Auf diese Weise würde er höchstens halbwegs erkennen können, ob ich log. Das hatte er davon.


      »College, Friedenskorps, und nun eine Detektei.«


      Ich zählte an den Fingern mit. »Ja, so ungefähr.«


      »Aber wo Sie auch sind, passieren …« Er blickte auf und suchte nach den richtigen Worten, ehe er mich wieder ansah. »… gewisse Dinge.«


      Ich hielt inne und versuchte meine Erwiderung bewusst abzuschwächen, sozusagen um das Wässerchen zu trüben. »So ist das mit Dingen. Sie passieren.«


      Ein anerkennendes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich würde nichts Geringeres von Ihnen erwarten, Miss Davidson. Wie Sie wohl auch nichts anderes als brutale Ehrlichkeit von mir erwarten.«


      »Ehrlichkeit wäre nett.« Ich warf einen Blick zu Mr Chao. »Brutalität ist nicht nötig.«


      Leise lachend schlug er die Beine übereinander und ließ sich tiefer in den Sessel sinken. »Dann also Ehrlichkeit. Mir scheint, Sie und ich suchen nach derselben Person.«


      Ich wölbte fragend die Brauen.


      »Mimi Jacobs.«


      »Nie gehört.«


      »Miss Davidson«, sagte er mit einem beschämenden Blick durch dichte Wimpern. »Wollten wir nicht ehrlich sein?«


      »Sie wollten ehrlich sein. Ich möchte professionell sein. Ich darf über meine Fälle nicht sprechen. Privatdetektive haben so ein eigenartiges Berufsethos.«


      »Stimmt. Ich empfehle Sie weiter. Aber dürfte ich vorläufig hinzufügen, dass wir auf derselben Seite sind?«


      Um größerer Eindringlichkeit willen beugte ich mich vor. »Die einzige Seite, auf der ich stehe, ist die meiner Klienten.«


      Er nickte verständnisvoll. »Also, wenn Sie wüssten, wo sie ist …«


      »…würde ich es Ihnen nicht sagen.«


      »Verständlicherweise.« Er neigte den Kopf zur Seite und deutete nickend Finsteres an. »Und wenn Mr Chao fragt?«


      Verdammt. Ich wusste, es würde auf Folter hinauslaufen. Ich versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen oder unwillkürlich die Augen aufzureißen; es passierte trotzdem. Und er sah es sofort. Er wusste, ich war beunruhigt. Doch auch ich hatte ein paar Tricks auf Lager, falls es so weit käme. Wenn’s nicht anders ging, würde ich nicht kampflos untergehen.


      Ich sah ihn an und erwiderte nüchtern: »Mr Chao kann mich mal.«


      Der verzog keine Miene, als wäre er aus Stein. Ich bekam den Eindruck, es würde ihm Spaß machen, mich zu foltern. Und halten Sie es meinetwegen für sentimental, aber ich mache anderen gern eine Freude.


      »Ich habe Sie verärgert«, sagte Smith.


      »Überhaupt nicht. Noch nicht.« Ich dachte an Reyes und seine Art, jedes Mal aufzutauchen, wenn ich in Gefahr schwebte. Würde er das diesmal auch tun? Er war schließlich wütend auf mich. »Wenn ich Ihnen eins versprechen kann, dann dies: Sie werden es definitiv merken, wenn ich verärgert bin.« Ich blickte ihn einen Moment lang an, dann fragte ich. »Lüge ich?«


      Smith schaute mich kritisch an, dann hob er beschwichtigend die Hände. »Wie gesagt, Miss Davidson, ich habe mich erkundigt. Ich hatte gehofft, wir könnten Freunde werden.«


      »Und darum sind Sie in meine Wohnung eingebrochen? Kein guter Start für eine Freundschaft, Frank.«


      Er kniff sich in die Nasenwurzel und lachte leise. Ich fing wirklich an, ihn zu mögen. Wahrscheinlich würde ich auf die Weichteile zielen und ihn in die Knie zwingen, ehe Chao mich zu fassen bekäme. Danach wäre ich erledigt. Aber wie ich schon sagte, ich würde nicht kampflos untergehen.


      Er wurde wieder ernst und richtete einen eindringlichen Blick auf mich. »Dann darf ich vielleicht vorschlagen, dass Sie Ihre Ermittlung fallen lassen? Zu Ihrer eigenen Sicherheit natürlich.«


      »Das dürfen Sie«, antwortete ich mit einem besonders strahlenden Lächeln. »Nicht, dass Ihnen das was nützen würde.«


      »Die Organisation, für die ich arbeite, wird Ihre spritzige Persönlichkeit nicht berücksichtigen.«


      »Dann sollte ich Ihnen vielleicht meine dunklere Seite zeigen.«


      Er betrachtete mich und sah aus, als würde er irgendwas bedauern. »Sie sind wirklich ein Unikum, Miss Davidson. Ich habe nur noch eine Frage.« Diesmal beugte er sich vor, dabei überzog ein böses Grinsen sein Gesicht. »Sind Sie vertrottelt oder scharf?«


      Ich benötigte dringend neue Garderobe.


      Ein dumpfer Aufprall ließ uns alle den Kopf zu Ulrich drehen. Doch der blickte ebenfalls über die Schulter. Die Tür wurde erneut aufgestoßen und prallte gegen seinen steinharten Rücken. Daher das dumpfe Geräusch. Es wiederholte sich mehrmals, bis Cookie schließlich innehielt und rief: »Was ist denn hier los?« Dann versuchte sie ächzend, sich an dem Hindernis vorbeizuquetschen.


      Ulrich blickte fragend zu Smith. Der blickte mich an.


      »Meine Nachbarin.«


      »Ah, Cookie Kowalski. Vierunddreißig, geschieden, eine Tochter.« Damit wollte er mir wohl zeigen, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte. »Lass sie herein, Ulrich.«


      Ulrich trat zur Seite, und Cookie preschte herein. Nach einer Beinahe-Kollision mit meiner Küchenbar blickte sie sich um.


      »Hallo, Cook«, sagte ich fröhlich. Da sie bloß von einem Mann zum anderen blickte, fügte ich hinzu: »Das sind meine neuen Freunde. Wir verstehen uns wirklich klasse.«


      »Sie haben Kanonen.«


      »Ja, so was gibt’s.« Ich stand auf und nahm ihr den Kaffeebecher aus der Hand, um ihr einzuschenken. Unsere gemeinsame Leidenschaft für den morgendlichen Schuss Ambrosia hatte vor drei Jahren ein Band zwischen uns geknüpft. Jetzt war es eine Heftklammer. »Aber ich muss zugeben«, meinte ich mit Blick auf Smith, »ich bin nicht überzeugt, dass unsere Freundschaft lange andauern wird.«


      Cookie hatte die Augen noch nicht von ihnen abgewandt. »Weil sie Kanonen haben?«


      »Wir wollten gerade gehen«, sagte Smith, stand auf und zog sich das Jackett über.


      »Müssen Sie wirklich schon gehen?«


      Er lächelte, offenbar entschlossen, meinen triefenden Sarkasmus zu übergehen, und nickte mir im Vorübergehen zu.


      »Sie haben ganz vergessen zu erwähnen, für wen Sie arbeiten, Frank.«


      »Nein, durchaus nicht.« Mit einem formlosen Gruß zog er die Tür hinter ihnen zu.


      »Der sah gut aus«, meinte Cookie. »Ein bisschen wie James Bond.«


      »Jetzt reicht’s. Ich schenke dir zu Weihnachten einen aufblasbaren Mann.«


      »Kann man so was kaufen?«, fragte sie fasziniert.


      Das wusste ich auch nicht, aber bei der Vorstellung musste ich kichern. »Was tust du hier eigentlich um diese Uhrzeit?«, fragte ich ein bisschen aufgebracht.


      »Ich konnte nicht schlafen und habe Licht bei dir gesehen.«


      »Dann wird das wohl heute ein früher Arbeitsbeginn.« Wir stießen mit den Bechern an und tranken auf Gott weiß was.


      Da wir das Morgengrauen überstanden hatten, sprangen wir beide unter die Dusche, allein natürlich, obwohl mir der Kofferraumtyp wieder Gesellschaft leistete, was allmählich wirklich echt nervte, weil man sich bei Gänsehaut die Beine nicht rasieren kann. Als die Sonne gerade über den Horizont linste, spazierten Cookie und ich zum Büro. Orange und Rosa untermalten die rauchigen Wolken und kündigten den neuen Tag an. Es war ein schöner Morgen. Bis ich stolperte und mir Kaffee übers Handgelenk schüttete.


      »Mistress Marigold?«, fragte Cookie, als ich einen Fluch unterdrückte. Sie wirkte fasziniert und ein bisschen angewidert.


      »Schon klar, aber sie weiß etwas. Und wenn ich weiß, was sie weiß, wissen wir alle ein bisschen mehr. Wissen ist Macht, Baby.«


      »Du redest wieder so kraus.«


      »’Tschuldigung. Ich kann offenbar nicht anders. Mein Gehirn rastet aus. Zweimal hintereinander vor dem Aufstehen aufgestanden. Da weiß es nicht mehr, was es denken soll. Ich werde mal ein ernstes Wort mit ihm reden müssen. Vielleicht sollte ich es zu einer Therapie überreden.«


      »Hoffentlich bekommen wir heute Morgen die Klassenlisten. Dann kann ich anfangen, Mimis Klassenkameraden zu suchen. Vielleicht hat irgendwer ein ähnliches Schicksal erlitten.«


      »Du meinst, ermordet worden zu sein?«


      »So ähnlich.«


      Wir nahmen die Außentreppe zum Büro. Während ich auf kürzestem Wege zur Kaffeemaschine ging, lief Cookie zum Fax.


      »Da sind sie schon«, sagte sie aufgeregt.


      »Die Klassenlisten?« Das war ja schnell gegangen.


      Cookie schaltete ihren Computer ein und setzte sich an den Schreibtisch. »Ich werde gleich auf die Jagd gehen. Mal sehen, was dabei herumkommt.«


      Die Vordertür zu Cookies Büro ging einen Spaltbreit auf, und jemand schob zögernd den Kopf herein. »Haben Sie schon geöffnet?«, fragte der Mann. Von der Seite sah er aus wie sechzig.


      »Sicher«, sagte ich und winkte ihn herein. »Was können wir für Sie tun?«


      Er straffte die Schultern und trat ein, gefolgt von einer Frau seines Alters. Mit seinen grauen, ordentlich gekämmten Haaren und dem dunkelblauen Blazer sah er aus wie ein Sportreporter. Sie trug einen khakifarbenen Hosenanzug, der ein kleines bisschen unmodern war, aber zu ihren blonden Haaren passte. Sie strahlten Trauer aus. Sie litten.


      »Wir möchten Charley Davidson sprechen«, sagte der Mann.


      »Das bin ich.«


      Er ergriff meine Hand, als wäre ich die letzte Hoffnung der Menschheit. Wenn er damit recht hatte, war die Menschheit in einer verzweifelten Lage. Die Frau tat das Gleiche, aber ihre zerbrechliche Hand war ein zitterndes Nervenbündel. »Miss Davidson, wir sind Mimis Eltern«, sagte der Mann, während sein teures Rasierwasser zu mir herüberwehte.


      »Oh.« Ich war überrascht. »Bitte, kommen Sie mit durch.« Ich winkte Cookie, sich uns anzuschließen, und führte die beiden in mein Büro. Tüchtig wie immer, griff Cookie sich unterwegs einen Notizblock.


      »Sie müssen Cookie sein«, sagte der Mann und schüttelte ihr ebenfalls die Hand.


      »So ist es, Mr Marshal.« Dann gab sie seiner Frau die Hand. »Mrs Marshal, mir tut das alles so leid.«


      »Bitte, nennen Sie mich Wanda. Das ist Harold. Mimi hat uns alles über Sie erzählt.«


      Cookies Lächeln schwankte kurz zwischen Dankbarkeit und Entsetzen, doch dann bot sie den beiden einen Platz an. Ich würde sie später fragen, was es damit auf sich hatte.


      Ich zog einen Stuhl für Cookie heran und setzte mich hinter meinen Schreibtisch. »Ich nehme nicht an, dass Sie wissen, wo sie ist?«, fragte ich ins Blaue hinein.


      Harold sah mich an. Sein Blick war traurig und vielsagend. Ich spürte seine Hilflosigkeit, aber er hoffte noch. Was sein Schwiegersohn Warren nicht mehr tat. Mich beschlich der Verdacht, dass er vielleicht mehr wusste als der durchschnittliche Pessimist. »Ich zahle jeden Betrag, Miss Davidson. Ich habe nur Gutes über Sie gehört.«


      Das war mal was anderes. Es kam selten vor, dass jemand was Gutes über mich sagte, es sei denn, »eindeutig bekloppt« hätte plötzlich seine negative Bedeutung verloren. »Mr Marshal –«


      »Harold«, beharrte er.


      »Harold, ich kann Menschen sehr gut einschätzen – das gehört zu meinem Beruf –, und Sie scheinen mehr als nur zu hoffen, dass es Mimi gut geht. Sie wirken geradezu erwartungsvoll, als wüssten Sie mehr als andere.«


      Die Eheleute sahen einander an. Mit deutlichem Zweifel in den Augen. Sie wussten nicht so recht, ob sie mir vertrauen konnten.


      »Vielleicht kann ich Ihnen auf die Sprünge helfen«, schlug ich vor.


      Zögerlich nickend forderte er mich auf, weiterzusprechen.


      »Okay. Vor ein paar Wochen fing Mimi an, sich sonderbar zu benehmen, aber sie wollte Ihnen nicht sagen, was sie bedrückte.«


      »Das stimmt«, sagte Wanda und umklammerte die Handtasche auf ihrem Schoß. »Ich versuchte, etwas aus ihr herauszulocken, als sie uns wie üblich besuchen kam – an jedem ersten Monatsersten übernachten die Kinder bei uns. Aber sie …« Ihre Stimme überschlug sich, und Mrs Marshal tupfte sich die Augen mit einem Papiertaschentuch, ehe sie mich wieder ansah. Ihr Mann nahm ihre Hände in seine.


      »Aber sie hat Ihnen etwas erzählt. Vielleicht kam es Ihnen zu dem Zeitpunkt seltsam vor, doch als sie verschwand, konnten Sie sich plötzlich einen Reim darauf machen.«


      Wanda schnappte verblüfft nach Luft. »Ja, so war es, und ich verstand überhaupt nicht …« Sie ließ den Satz offen.


      »Wissen Sie noch, was sie gesagt hat?«


      Sie senkte den Blick und zögerte. Ich spürte ihren Wunsch, sich mir anzuvertrauen, doch was Mimi gesagt hatte, ließ sie vielleicht an allem und jedem zweifeln.


      »Wanda«, schaltete sich Cookie ein und beugte sich besorgt zu ihr hin. »Wenn es einen Menschen auf diesem Planeten gibt, dem ich mein Leben anvertrauen würde, dann ist es die Frau, die Ihnen gerade gegenübersitzt. Sie wird alles Menschenmögliche tun – und sogar ein bisschen darüber hinaus, um Ihre Tochter wohlbehalten zurückzubringen.«


      Das war das Netteste, das Cookie je über mich gesagt hatte. Über das »darüber hinaus« würden wir noch sprechen, aber sie meinte es gut. Sie war reif für eine Gehaltserhöhung.


      »Nur weiter, Liebes«, sagte Harold.


      Wanda stieß einen trockenen Schluchzer aus und schluckte schwer, ehe sie weiterreden konnte. »Sie sagte, dass sie vor langer Zeit einen schrecklichen Fehler begangen und etwas Entsetzliches getan hat. Ich habe ihr widersprochen und gesagt, dass das keine Rolle mehr spielt, doch sie blieb beharrlich dabei, dass man für jeden Fehler bezahlen muss. Auge um Auge.« Sie sah mich mit solcher Verzweiflung an, dass es mir das Herz brach. »Ich will nicht, dass sie in Schwierigkeiten gerät. Was immer sie getan hat oder getan zu haben glaubt, war ein Irrtum.«


      »Darum hoffen wir, dass sie aus freien Stücken verschwunden ist«, fügte Harold hinzu. »Dass sie ihr Verschwinden geplant hat und in Sicherheit ist.«


      »Aber sie würde Warren und die Kinder bestimmt nicht allein lassen, wenn sie keinen wirklich guten Grund dazu hätte, Miss Davidson. Wenn sie es doch getan hat, dann weil sie glaubt, keine andere Wahl zu haben.«


      Harold nickte zusammen mit seiner Frau. Ich war froh, dass sie Warren nicht verdächtigten. Sie schienen ihm zu vertrauen. Ich fand, sie sollten erfahren, was derzeit passierte. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Warren wird gerade von der Polizei verhört.«


      Wanda schürzte traurig die Lippen, während Harold darauf einging. »Das wissen wir, aber ich kann Ihnen versichern, dass er nichts damit zu tun hat. Wenn überhaupt, dann hat Mimi versucht, ihn herauszuhalten.«


      »Cookie und ich vermuten, dass alles auf einen Vorfall während der Highschool zurückgeht.«


      »Highschool?«, wiederholte Harold überrascht.


      »Hatte sie dort Feinde?«


      »Ausgerechnet Mimi?«, sagte Wanda mit sanfter Ironie. »Mimi kam mit jedem gut aus. Sie war immer der warmherzige und offene Typ.«


      »Zu offen«, bemerkte Harold und sah seine Frau an. »Sie hatte eine enge Freundin, die wir nicht leiden konnten. Wie hieß sie doch gleich?«


      »Janelle«, sagte Wanda, und ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich ein wenig.


      »Janelle York?«, fragte ich. »Sie waren beste Freundinnen?«


      »Ja, zwei Jahre lang. Sie war unbändig. Zu unbändig.«


      Nach einem schnellen Blickwechsel mit Cookie, um sie vorzubereiten, sagte ich: »Janelle York ist vorige Woche bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


      Ihre entsetzten Mienen bestätigten mir, dass sie ahnungslos gewesen waren. »Du meine Güte«, sagte Wanda.


      »Und kannten Sie Tommy Zapata?« In Kleinstädten schien immer jeder jeden zu kennen. Bestimmt hatten die Marshals unseren toten Autohändler gekannt.


      »Natürlich.« Harold nickte. »Sein Vater arbeitete viele Jahre bei der Stadt. Beim Gartenbauamt. Hauptsächlich auf dem Friedhof.«


      Sie wären sicher entsetzt, aber ich fand, sie sollten es wissen. Und ich wollte herausfinden, was los war. »Tommy Zapata wurde gestern Morgen tot aufgefunden. Ermordet.«


      Ihr Entsetzen verwandelte sich in Verwunderung. Sie waren wirklich fassungslos.


      »Er war ein Jahr älter als Mimi«, sagte Harold, »sie sind zusammen zur Schule gegangen.«


      »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Wanda mit leiser Verzweiflung. »Anthony Richardson ist auch vorige Woche gestorben, der Junge von Tony Richardson. Er hat Selbstmord begangen.«


      Cookie notierte sich den Namen, während ich nachhakte. »Ist er auch mit Mimi zur Schule gegangen?«


      »Er war in ihrer Klasse.«


      Jemand räumte groß auf, und Mimi hatte er ebenfalls im Visier. Die Marshals mussten etwas wissen. Während ihrer Schulzeit musste etwas vorgefallen sein, das jetzt zu diesen Taten führte.


      »Mr und Mrs Marshal, während ihrer Highschoolzeit zog Mimi von Ruiz nach Albuquerque zu ihren Großeltern. Warum?«


      Wanda sah mich mit nachdenklich gerunzelter Stirn an. »Sie hatte Streit mit Janelle. Wir dachten, dass sie einfach wegwollte.«


      »Hat sie Ihnen erzählt, dass sie Streit hatten?«


      »Nein«, sagte sie und dachte daran zurück. »Eigentlich nicht. Aber sie waren von einem Tag auf den anderen verfeindet. Es schien, als strebten sie in verschiedene Richtungen.«


      »Wir waren darüber nicht böse«, fügte Harold hinzu. »Wir hatten Mimis Freundschaft mit ihr nie gutgeheißen.«


      »Ist etwas Besonderes passiert, was das Zerwürfnis auslöste?«


      Sie blickten sich an und zuckten hilflos die Achseln, während sie sich zu erinnern versuchten.


      »Auf jeden Fall hat es bei Mimi eine tiefe Depression ausgelöst«, erzählte Wanda.


      »Wir fanden sie weinend im Badezimmer«, erklärte Harold in niedergeschlagenem Ton, als die schmerzliche Erinnerung wieder hochkam. »Sie ging nicht mehr aus, aß nicht und badete sich nicht mehr. Es ging so weit, dass sie jeden Morgen behauptete, ihr sei schlecht, und uns bat, sie nicht zur Schule zu schicken. Auf diese Weise hat sie drei Wochen am Stück gefehlt.«


      Wanda schaute traurig. »Wir gingen mit ihr zum Arzt. Der empfahl, einen Termin bei einem Therapeuten zu vereinbaren. Aber ehe wir dazu kamen, bat sie uns, zu meiner Mutter nach Albuquerque ziehen zu dürfen. Sie wollte auf die Saint Pius gehen.«


      »Wir waren froh, dass sie sich wieder fürs Lernen interessierte. Sie war immer Einserkandidatin gewesen, und Saint Pius ist eine sehr gute Schule.« Harold hatte offenbar das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, weil er sie hatte wegziehen lassen. Ich war mir sicher, dass ihnen die Entscheidung schwergefallen war.


      Wanda klopfte ihm beruhigend aufs Knie. »Ganz ehrlich, Miss Davidson, auch wenn es sich nicht nett anhört, aber wir waren erleichtert, als sie wegzog. Danach war sie wie ausgewechselt. Ihre Noten wurden wieder besser, und sie tat sich mit außerschulischen Aktivitäten hervor. Sie war wieder wie früher.«


      Cookie machte sich derweil Notizen. Gott sei Dank. Meine Handschrift war furchtbar.


      »Nach allem, was Sie erzählen, scheinen mir Mimis Sorgen in Ruiz nicht nur auf dem Zerwürfnis mit ihrer besten Freundin beruht zu haben. Es hört sich fast so an, als wäre Mimi gemobbt, vielleicht sogar bedroht worden«, sagte ich. »Oder Schlimmeres«, fügte ich zögernd hinzu. Eine Vergewaltigung kam auf jeden Fall in Betracht. »Hat sie mal irgendetwas angedeutet?«


      »Nichts«, sagte Wanda, durch meine Schlussfolgerung beunruhigt. »Wir haben versucht, ihr zu entlocken, was sie bedrückte, aber sie weigerte sich, darüber zu reden. Sie wurde sogar feindselig, wenn wir das Thema anschnitten. Das sah ihr gar nicht ähnlich.«


      Nach Warrens Schilderung hatte Mimi sich kurz vor ihrem Verschwinden genauso benommen.


      »Wir hätten eifriger nachhaken sollen«, meinte Harold in schuldbewusstem Ton. »Wir haben einfach angenommen, dass Janelle der Grund war. Sie wissen ja, wie es auf der Highschool zugeht.«


      Allerdings.

    

  


  
    
      9


      Auf Anraten meines Anwalts trage ich ein spruchfreies T-Shirt.


      – T-Shirt-Aufdruck


      Zwei Stunden später saßen Cookie und ich in ihrem Büro und bestaunten, was wir durch die Klassenlisten und das Internet herausgefunden hatten. In den vergangenen sechs Monaten waren sechs ehemalige Schüler der Ruiz High ums Leben gekommen oder verschollen. Die Umstände reichten von Mord und Verkehrsunfall über Selbstmord bis zu Ertrinken und Verschwinden.


      »Okay«, sagte Cookie mit Blick auf ihre Liste, »diese Menschen waren alle auf der Ruiz High und höchstens eine Stufe auseinander.«


      »Es könnte noch jemand fehlen. Wir haben die Namen der verheirateten Frauen nicht.«


      »Nach denen suche ich noch«, versprach Cookie.


      »Wenn man bedenkt, dass die ganze Schule nur hundert Schüler hatte, sind die Chancen, dass das ein Zufall ist, astronomisch klein. Es muss noch eine andere Verbindung zwischen den Opfern geben. Ich bezweifle, dass unser Täter einfach jeden umbringt, mit dem er zur Schule gegangen ist. Wäre er ein Serienmörder, gäbe es ein Tatmuster und höchstwahrscheinlich ein begrenztes Gebiet. Vielmehr versucht der Täter, es wie einen Unfall oder Selbstmord aussehen zu lassen.«


      »Dass Warren Tommy Zapata bedrohte, hat der Täter vielleicht als Möglichkeit gesehen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, nämlich sich Tommy und Mimi vom Hals zu schaffen und Warren in Verdacht zu bringen«, meinte Cookie.


      »Und da die anderen als Unfälle galten, kommt er ungestraft davon.«


      »Weißt du, Mimi steht gar nicht auf der Liste«, stellte Cookie fest. »Die stammt aus der Zeit nach ihrem Umzug.«


      »Dann machen wir Folgendes«, sagte ich. »Du siehst in den Polizeiakten von Ruiz nach, ob in den zwei Monaten vorher etwas vorgefallen ist. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber vielleicht hat der Sheriff ja doch etwas mitbekommen.«


      »Verstanden. Ich werde für alle Fälle auch recherchieren, ob einige der Frauen geheiratet haben.«


      »Und wenn du schon mal dabei bist, kannst du auch anrufen und fragen, ob du eine ältere Klassenliste bekommst.«


      »Ja, hab ich mir schon notiert. Aber was wirst du in der Zeit tun?«


      Reyes hatte eine Schwester, wenn auch keine leibliche. Kim hieß sie und war Earl Walker mit zwei Jahren von ihrer drogensüchtigen Mutter vor die Tür gelegt worden, nur wenige Tage bevor diese an AIDS starb. Vielleicht hatte sie nicht gewusst, was für ein Unmensch Earl Walker damals war, und hätte es sonst nicht getan, aber darüber konnte ich nur spekulieren. Walker missbrauchte Kim zwar nicht sexuell, aber auf andere Art. Er ließ sie hungern, um Reyes zu erpressen, damit der alle möglichen Verbrechen für ihn beging.


      »Ich werde mit Reyes’ Schwester reden.«


      Cookie sah mich hoffnungsvoll an. »Glaubst du, sie weiß, wo er sein könnte?«


      »Nein, aber einen Versuch ist es wert.«


      »Willst du dich auch mit Mistress Marigold in Verbindung setzen?«, fragte sie spöttisch grinsend. »Wenn Sie der Schnitter Tod sind. Das ist echt unheimlich.«


      »Allerdings. Aber ich habe mich noch nicht entschieden.«


      »Wie wär’s, wenn ich das für dich übernehme? Heiliges Kanonenrohr!«, sagte sie dann bei einem Blick auf die Klassenliste.


      »Was?« Ich sprang auf und schaute ihr über die Schulter.


      »Mimi ist mit Kyle Kirsch zur Schule gegangen. Jetzt ist mir alles klar.«


      »Mit dem Kongressabgeordneten, der kürzlich bekannt gegeben hat, dass er für den Senat kandidieren will?«


      »Ja. Er heißt mit Vornamen Benjamin. Hier steht er als Benjamin Kyle Kirsch. Der Name Benjamin hat mich verwirrt. Er tritt nur noch mit seinem zweiten Vornamen auf.«


      Ich blickte sie konzentriert an. »Derselbe Kongressabgeordnete, der erst vor einem Monat seine Kandidaturabsicht bekannt gegeben hat?«


      Cookie fiel die Kinnlade herunter. »Heiliges Kanonenrohr«, sagte sie noch einmal.


      Sie drückte sich immer so treffend aus.


      Ein Kongressabgeordneter. Wirklich und wahrhaftig. Da hatte wohl jemand – ich will keine Namen nennen – eine Leiche im Keller. So groß wie King Kong. Eine Leiche, die er nicht rauslassen wollte. Vielleicht weil nichts furchterregender war als Amok laufende Riesenleichen. Und ich hätte mein Vermögen darauf gewettet – siebenundvierzig Dollar achtundfünfzig Cent –, dass dieser Jemand Kyle Kirsch war. Der Kongressabgeordnete. Unser Mörder.


      Andererseits waren das vielleicht ganz verrückte Zufälle, eine sonderbare Verkettung von Umständen, die sich um eine Gruppe von Jugendlichen aus Ruiz in New Mexico und um einen Mann drehten, der zufällig seine Kandidatur zum Senat zur selben Zeit bekannt gab, zu dem seine Klassenkameraden umkippten wie die Fliegen im September. Klar, und ich würde noch dieses Jahr zur Ms Finnland gekürt werden.


      Dank Kyle Kirsch hatte ich nun noch eine schwierige Frage, die in mir rumorte. Was hatte dieser Kerl getan? Sofern er nicht an Ritualopfern für einen finsteren Sektenführer teilgenommen hatte oder sein ganzes Leben lang Amway-Vertreter gewesen war, konnte ich unmöglich gutheißen, dass er unschuldige Menschen umbrachte.


      Er musste zu Fall gebracht werden. Vorzugsweise schmerzhaft.


      Ich ging auf Kim Millars indianisch gestylten Wohnkomplex zu und klopfte an ihre türkisfarbene Tür.


      »Miss Davidson«, sagte Kim, als sie öffnete, und riss besorgt die Augen auf. Sie fasste mich am Handgelenk und zog mich nach drinnen. »Wo ist er?« Ihre kastanienbraunen Haare waren zum Pferdeschwanz gebunden, und sie hatte dunkle Ringe unter den graugrünen Augen. Sie sah geradezu hohlwangig aus. Bei unserer ersten Begegnung war sie mir schon sehr zart vorgekommen. Jetzt schien sie jeden Augenblick zu zerbrechen.


      Ich nahm ihre Hand in meine, während sie mich zu ihrem Sofa führte.


      »Ich hatte gehofft, das könnte ich von Ihnen erfahren«, sagte ich, nachdem wir uns gesetzt hatten.


      Die Hoffnung, an die sie sich mit Klauen und Zähnen geklammert hatte, zerstob. Ein Grauschleier legte sich über ihre Aura, und ihr Blick wurde düster.


      Ich wusste nicht, wie viel ich ihr verraten konnte. Würde ich es wissen wollen, wenn mein Bruder praktisch vorhatte, Selbstmord zu begehen? Und ob. Kim hatte das Recht zu erfahren, was ihr starrköpfiger Bruder vorhatte.


      »Er ist im Augenblick stinksauer auf mich«, begann ich.


      »Sie haben ihn gesehen?«


      Mir wurde klar, wie schwer ihr Arrangement für sie war. Sie hatten jeden Kontakt abgebrochen. Reyes wollte nicht mehr, dass ihr seinetwegen etwas zustieß, und sie wollte nie wieder das Druckmittel sein, mit dem er sich erpressen ließ. Niemand, nicht einmal der Staat wusste, in welcher Beziehung sie zu ihm stand. Zwar waren sie nicht blutsverwandt, aber Geschwister durch und durch, und ich hatte das Gefühl, dass Reyes ziemlich aus der Haut fahren würde, wenn er wüsste, dass ich mit ihr redete.


      »Kim, wissen Sie, was er ist?«


      Sie zog grazil die Stirn kraus. »Nein. Eigentlich nicht. Ich weiß nur, dass er etwas Besonderes ist.«


      »Das ist er«, bestätigte ich und beugte mich eifrig nach vorn. Nicht, dass ich vorhatte, ihr zu verraten, was er wirklich war. »Und er kann seinen Körper verlassen.«


      Sie schluckte mühsam. »Ich weiß. Das weiß ich schon lange. Und er ist sehr stark und schnell.«


      »Genau. Und wenn er seinen Körper verlässt, ist er noch stärker und schneller.«


      Mit einem sanften Nicken gab sie mir zu verstehen, dass sie vorläufig folgen konnte.


      »Aus diesem Grund«, sagte ich und hoffte sehr, ihr nicht das Herz zu brechen, »hat er beschlossen, seinen Körper sterben zu lassen.«


      Sie sah mich mit ihren rot geränderten Augen fassungslos schweigend an, bis die Bedeutung meiner Worte zu ihr durchdrang, dann schlug sie die Hand vor den Mund und starrte ungläubig. »Das darf er nicht tun«, hauchte sie traurig.


      Ich drückte ihre Hand. »Ganz meine Meinung. Ich muss ihn finden, aber er will mir nicht sagen, wo sein Körper liegt. Er ist verletzt.« Das war untertrieben, aber sie brauchte nicht zu wissen, wie ernst die Lage war. Wie wenig Zeit uns blieb.


      »Was? Wie?«


      »Das weiß ich auch nicht«, log ich. »Aber ich muss ihn finden, bevor es zu spät ist. Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«


      »Nein«, ihre Stimme brach, Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Aber der U. S. Marshal hat gesagt, dass er in großen Schwierigkeiten steckt.«


      Mir stockte das Blut in den Adern. Niemand, nicht einmal der Staat wusste, dass Kim mit Reyes aufgewachsen war. Sie waren vollkommen voneinander abgekoppelt. Ohne Kontakt. Darauf hatte Reyes bestanden. Und es gab keine behördlichen Unterlagen, die die beiden miteinander in Verbindung brachten. Jedenfalls soweit mir bekannt war.


      »Und jetzt das«, fuhr sie fort, ohne mein Erschrecken zu bemerken. »Warum? Warum will er mich auf diese Weise zurücklassen?«


      Entweder war dieser Marshal überdurchschnittlich gut, oder er hatte einen Tipp bekommen. Vermutlich Letzteres, denn so gut war niemand.


      Ich nahm ihre Hand in beide Hände. »Kim, ich verspreche, dass ich mein Möglichstes tun werde, um ihn zu finden.«


      Sie zog mich in eine Umarmung. Ich drückte sie behutsam, aus Angst, sie könnte in meinen Armen zerbrechen.


      Ich fädelte mich, rechts und links überholend, durch den Verkehr auf der I-40 und zerbrach mir den Kopf, wie ein U. S. Marshal auf Kim gekommen sein konnte. Das erschreckte mich doch ziemlich. Es war nicht leicht, sie zu finden, und ich hatte vorher von ihr gewusst. Außer mir dürfte kaum jemand über sie Bescheid wissen.


      Mein Telefon bimmelte die Melodie von »Do Ya Think I’m sexy?« Ich klappte es auf und wusste, dass Cook am anderen Ende war. »Charleys übel beleumdetes Etablissement.«


      »Du musst mich abholen«, sagte sie.


      »Gehst du etwa schon wieder anschaffen? Hatten wir nicht ein ernstes Wort darüber gewechselt?«


      »Ein paar Wochen vor Mimis Umzug nach Albuquerque ist ein Mädchen aus ihrer Klasse verschwunden.«


      Ich schaltete runter und lenkte Misery in die Ausfahrt. »Was ist passiert?«, fragte ich zwischen Gehupe und schrillen Schreien. »Hat eure Therapie nichts gebracht?«, schrie ich zurück.


      »Keiner weiß etwas. Es wurde auch keine Leiche gefunden.«


      »Interessant.«


      »Ja. Wirklich traurig. In einem fünf Jahre alten Zeitungsbericht steht, dass ihre Eltern noch in Ruiz wohnen. In demselben Haus wie vor zwanzig Jahren, weil sie hoffen, dass ihre Tochter eines Tages nach Hause kommt.«


      So verhielten sich viele Eltern, die mit einer derartigen Ungewissheit leben mussten. Sie trauten sich nicht, wegzuziehen, weil ihr Kind vielleicht zurückkehren könnte. »Gewissheit ist nicht zu überschätzen.«


      »Und rate mal, wie sie hieß.«


      »Äh –«


      »Hana Insinga.«


      Sieh an. Mimis Nachricht auf der Toilettenwand im Café. »Bin in zwei Minuten da«, sagte ich und legte auf.


      »Das ist die Adresse«, sagte Cookie beim Einsteigen.


      »Wer nimmt derweil unsere Anrufe entgegen?« Eigentlich war mir das nicht wichtig, aber irgendjemand musste Cookie das Leben schwer machen. Warum sollte ich mich nicht selbst darum kümmern?


      »Sie werden auf mein Handy umgeleitet.« Sie hatte einen Stoß Papier, Aktenmappen und ihren Laptop dabei.


      »Das ist gut. Ich bezahle dich nicht dafür, dass du durch die Gegend tourst wie ein Rockstar.«


      »Du bezahlst mich? Ich komme mir eher wie ein Sklave vor.«


      »Unsinn, du bist viel billiger als ein Sklave. Du bezahlst deine Wohnung und deine Rechnungen selbst.«


      Da sie diverse Dinge parallel tun konnte, streckte sie mir die Zunge raus und schnallte sich gleichzeitig an. Reine Angeberei. Bei der ersten Lücke im Verkehr gab ich Gas und bog auf die Central ein. Timing war alles. Die Aktenmappen flogen Cookie vom Schoß. Sie griff danach und jaulte: »Ich hab mich am Papier geschnitten!«


      »Das kommt davon, wenn man mir die Zunge rausstreckt.«


      An ihrem Finger saugend warf sie mir böse Blicke zu, dann besah sie ihre Wunde. »Kann ich mich damit krankschreiben lassen?«


      »Legen Hühner Schneebälle?«


      Gute zwei Stunden später saßen wir in einem charmanten Wohnzimmer in Ruiz bei einer Frau namens Hy, die uns Kool-Aid in Teetassen servierte. Sie sah aus wie eine Koreanerin, ihr Gatte war ein blonder, blauäugiger Navy-Pilot gewesen, und sie hatten sich kennengelernt, als er in Corpus Christi im Süden von Texas auf Urlaub war. Hy stammte von dort, wie ihre näselnde Aussprache bewies. Sie war zierlich, hatte ein rundes Gesicht, und ihre grau durchzogenen schwarzen Haare waren zu einem kinnlangen Bob geschnitten. Mit der weißen Bluse und den khakifarbenen Hosen sah sie jünger aus, und sie wirkte so zart wie die Teetassen, die sie uns reichte.


      »Danke«, sagte ich, als sie mir eine Serviette anbot.


      »Möchten Sie Kekse?«, fragte sie. Die texanische Aussprache war in Anbetracht ihres asiatischen Äußeren seltsam.


      »Nein, danke«, sagte Cookie.


      »Bin gleich wieder da.« Sie eilte in die Küche. Man hörte ihre Flipflops über den Teppich klappern.


      »Darf ich die mit nach Hause nehmen?«, fragte Cookie. »Sie ist ein Schatz.«


      »Darfst du nicht. Das wäre Entführung und wird von vielen Gesetzeshütern missbilligt.« Ich kicherte in meine Teetasse, als sie mich böse ansah. Papierschnittwunden machten sie offenbar mürrisch.


      Hy kam mit einem Teller Kekse zurück. Lächelnd nahm ich ihn entgegen. »Ganz herzlichen Dank.«


      »Das sind gute Plätzchen«, sagte sie und setzte sich in einen Sessel gegenüber.


      Nachdem ich mir einen auf die Serviette gelegt hatte, reichte ich den Teller an Cook weiter. »Mrs Insinga, können Sie uns erzählen, was damals passiert ist?«


      Wir hatten, als wir uns an ihrer Tür vorstellten, angegeben, dass wir uns für das Schicksal ihrer Tochter interessierten. Sie war so freundlich gewesen, uns ins Haus zu bitten.


      »Das ist so lange her«, sagte sie in sich gekehrt. »Und noch immer kann ich den Duft ihrer Haare riechen.«


      Ich setzte meine Tasse ab. »Haben Sie eine Vermutung, was passiert ist?«


      »Niemand weiß etwas«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Wir haben jeden gefragt. Der Sheriff hat alle Jugendlichen verhört. Niemand wusste etwas. Sie kam einfach nicht mehr nach Hause. Wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Ist sie an dem Abend mit jemandem ausgegangen?« Der Schmerz über das Verschwinden ihrer Tochter drängte wieder an die Oberfläche. Hy verströmte ihn geradezu. Es war verwirrend. Ich bekam Herzklopfen und schweißnasse Hände.


      »Sie durfte nicht ausgehen. Sie ist heimlich aus dem Fenster geklettert. Darum weiß ich nicht, ob sie mit jemandem zusammen gewesen ist.«


      Hy rang sichtlich um Fassung, und ich bekam Mitleid mit ihr.


      »Können Sie mir sagen, wer ihre engsten Freunde waren?« Ich hoffte, dass uns der Besuch wenigstens ein paar Namen einbrachte.


      Doch Hy schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir wohnten gerade erst ein paar Wochen hier. Ich kannte ihre Freunde damals noch nicht, obwohl sie von zwei Mädchen aus ihrer Schule erzählte. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie schon sehr eng mit ihnen befreundet war. Hana war sehr schüchtern. Aber sie sagte, dass ein Mädchen sehr nett zu ihr war. Nachdem sie verschwunden war, zog das Mädchen nach Albuquerque zu den Großeltern.«


      »Mimi Marshal«, sagte ich traurig.


      Sie nickte. »Ja. Ich habe dem Sheriff gesagt, dass sie befreundet waren. Er hat alle befragt, aber niemand wusste etwas.«


      Es wäre nicht anständig, Kyle Kirsch zu erwähnen. Wir hatten schließlich keinen Beweis, dass er in die Sache verwickelt war. Doch ich beschloss, die Frage von einer anderen Seite aus anzugehen. »Mrs Insinga, gab es Jungen in ihrem Leben? Hat sie mal einen Freund erwähnt?«


      Hy faltete die Hände im Schoß. Mir schien, sie wollte so etwas von ihrer Tochter nicht denken. Doch das Mädchen war mindestens fünfzehn gewesen, als es verschwand, vielleicht schon sechzehn. Da hatten Jungen wahrscheinlich bereits einen Großteil ihrer Denkprozesse eingenommen.


      »Ich weiß es nicht. Wenn sie einen gemocht hat, hätte sie uns das bestimmt nicht erzählt. Ihr Vater war sehr streng.«


      »Es tut mir so leid für Sie, dass Sie ihn verloren haben«, sagte ich. Sie hatte bereits erwähnt, dass er vor zwei Jahren gestorben war.


      Sie neigte dankbar den Kopf. Nachdem wir das Gespräch auf angenehmere Dinge gebracht hatten, indem wir sie nach ihrer Heimatstadt fragten, und sie uns erzählt hatte, was sie an Texas am meisten vermisste, standen wir auf, um uns zu verabschieden.


      »Eines möchte ich noch erwähnen«, sagte sie auf dem Weg zur Tür zu mir. Cookie war schon zum Jeep vorausgegangen. »Seit ungefähr zehn Jahren wird uns jeden Monat Geld überwiesen.«


      Ich blieb stehen und blickte sie überrascht an.


      »Ich wollte nicht glauben, dass es etwas mit Hanas Verschwinden zu tun hat, aber wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, kann es eigentlich nicht anders sein. Warum sollte uns jemand grundlos Monat für Monat Geld schenken?«


      Ein guter Gedanke. »Wird es von einem anderen Konto überwiesen?«


      Sie schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Das wäre zu einfach gewesen. »Es kommt immer per Bareinzahlung von einem Nachtschalter. Tausend Dollar an jedem Ersten. Pünktlich wie ein Uhrwerk.«


      »Und Sie haben keine Ahnung, von wem es kommt?«


      »Nein.«


      »Haben Sie darüber mit der Polizei gesprochen?«


      »Ich habe es versucht«, sagte sie achselzuckend. »Da kein Verbrechen vorliegt, wollte die Polizei keine Zeit darauf verschwenden und die einzelnen Bankfilialen überwachen, zumal wir keine Anzeige erstatten wollten.«


      Ich nickte verständnisvoll. Sie hätten kaum Aussicht gehabt, damit durchzukommen.


      »Mein Mann und ich haben einige Male zu beobachten versucht, wer das Geld einzahlt, doch wir standen jedes Mal am falschen Schalter.«


      »Es lohnt sich ganz bestimmt, einmal nachzuforschen. Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?« Ich sah Cookie am Ende des Bürgersteigs auf mich warten.


      »Natürlich.«


      »Erinnern Sie sich noch, welcher Sheriff damals für die Ermittlungen zuständig war?«


      »Oh, ja, es war Sheriff Kirsch.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus, ein leises Keuchen kam mir über die Lippen. In der Hoffnung, dass sie meine Überraschung nicht beunruhigte, sagte ich: »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Mrs Insinga.«


      Danach saßen Cookie und ich fassungslos im Jeep. Ich hatte ihr als Erstes erzählt, welcher Sheriff den Fall untersucht hatte.


      »Eine Frage«, sagte ich zu Cookie, die ins Leere starrte, »du hast mir doch erzählt, dass Warren Jacobs reich ist, oder? Er schreibt Softwareprogramme für Unternehmen in der ganzen Welt, ja?«


      Sie bejahte geistesabwesend, ohne mich anzusehen.


      »Warum arbeitet Mimi dann überhaupt?«


      Darauf drehte sie den Kopf und sah mich ungläubig an. »Nur weil ihr Mann reich ist, soll sie nicht arbeiten? Darf sie nicht ein bisschen unabhängig sein? Selbst etwas darstellen?«


      Ich hob beschwichtigend die Hand. »Cook, können wir die Frauenbewegung für einen Moment vergessen? Ich frage aus einem bestimmten Grund. Hy hat gesagt, dass ihr jemand seit zehn Jahren jeden Monat tausend Dollar aufs Konto einzahlt, bar an einem Nachtschalter. Harold und Wanda sagen, dass Mimi sie ganz regelmäßig besucht. An jedem Monatsersten bringt sie ihnen die Kinder und bleibt über Nacht. Cook, Mimi ist es, die das Geld anweist.«


      Einen Moment lang dachte sie darüber nach, dann ließ sie resigniert den Kopf hängen und nickte. »Das würde bedeuten, dass sie sich wegen etwas schuldig fühlt.«


      »Scheint so. Aber man kann sich aus verschiedenen Gründen schuldig fühlen, Cook. Das heißt noch lange nicht, dass sie etwas Schlimmes getan hat.«


      »Zu ihrer Mutter hat sie gesagt, dass sie einen Fehler begangen hat. Charley, was kann da passiert sein?«


      »Ich weiß es nicht, Schatz, aber ich werde es herausfinden. Und ich würde Garretts linken Hoden darauf setzen, dass es etwas mit unserem Senatskandidaten zu tun hat.«


      Ich drehte den Zündschlüssel. Der Jeep sprang an. Cookie starrte aus dem Seitenfenster.


      »Hast du irgendeine Idee, was das bedeutet?«, fragte sie.


      »Außer dass Kyle Kirsch höchstwahrscheinlich ein Mörder ist?«


      »Es bedeutet, dass wir einen Kongressabgeordneten der Vereinigten Staaten eines Kapitalverbrechens bezichtigen. Einen Mann, der unser nächster Senator werden will. Eine Stütze unserer Gesellschaft, eine lokale Größe.«


      Plagten Cookie plötzlich Zweifel, weil er ein großes Tier war? Große Tiere mussten die Gesetze genauso befolgen wie mittelgroße und kleine Tiere.


      Sie blickte mich mit leuchtenden Augen an, und ihre Aura strahlte feurig. »Oh, Mann, ich liebe diese Arbeit.«
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      Ich war Atheist, bis ich erkannte, dass ich Gott bin.


      – Stoßstangenaufkleber


      Bis wir am Büro des Sheriffs von Mora County anhielten, war Cookie Feuer und Flamme. Sie nahm die Ermittlung in die Hand, und sie machte das wirklich gut. Abgesehen von den unterbrochenen Anrufen, dem langsamen Internetzugang und dem Genörgel einer Achtzigjährigen, die sich als Batman ausgab, als Cookie sich verwählte. Cook wurde immer ärgerlicher, weil ich die Frau ständig imitierte. Sie hätte den Anruf nicht auf Lautsprecher schalten sollen, wenn sie die Konsequenzen nicht tragen wollte.


      Nachdem wir aus dem Wagen gestiegen waren, schoss sie an mir vorbei und sagte: »Du störst meinen Schaffensdrang.«


      Ich gab mir Mühe, nicht zu kichern – na ja keine große. »Gibt es dagegen keine Pillen?«


      Leider war der derzeitige Oberboss dienstlich unterwegs. Die Sekretärin gab uns die Auskunft, dass der frühere Sheriff, Kyle Kirschs Vater, inzwischen mit seiner Frau in Taos lebte und für eine Sicherheitsfirma arbeitete, sodass wir nicht mal eben mit ihm plaudern konnten. Doch die Sekretärin gab uns von allem, was über den Fall Hana Insinga archiviert worden war, eine Kopie; das kostete uns lediglich die Fahrt in ein dunkles, feuchtes Kellergeschoss, wo wir in ein paar Aktenkisten kramen mussten.


      Die Sekretärin war noch zu jung, als dass sie sich an den Fall erinnerte, was schade war. Aber bei all dem Tamtam, das an der Oberfläche und darunter vor sich ging, war ich mir sicher, dass wir mit Fragen ein paar Leute verärgern würden. Wenigstens würden wir Kyles Aufmerksamkeit erregen, und zwar schnell. Natürlich, angesichts der falschen FBI-Agenten und meiner neuen Freunde von heute Morgen stellte sich die Frage, ob wir unser geheimes Versteck und den ruchlosen Plan, Kyle Kirsch an der Übernahme der Weltherrschaft zu hindern, nicht längst verraten hatten.


      Üble Kerle ins Schwitzen zu bringen, gab mir einen Kick. Genauso wie nette Kerle ins Schwitzen zu bringen, allerdings auf eine etwas andere Weise.


      Auf dem Rückweg mussten wir durch Santa Fe, was mir die Gelegenheit verschaffte, mit Neil Gossett zu plaudern, dem stellvertretenden Direktor des dortigen Gefängnisses. Er hatte sogar angerufen, während wir unterwegs waren, und darauf bestanden, dass ich mich bei ihm sehen ließ. Da im Gefängnis alles streng nach Plan ging, ließ er uns durch seine Sekretärin einen Termin geben.


      »Glaubst du, Neil wird dir Zugang zu Informationen gewähren?«, fragte Cookie, nachdem sie ihr Telefonat mit Amber beendet hatte. Allem Anschein nach fühlte sich Amber bei ihrem Vater wohl, was Cookies Sorgen ein wenig zerstreute. »Ich meine, sind Besuchsprotokolle nicht vertraulich?«


      »Eins nach dem anderen«, antwortete ich und griff nach meinem Handy, um Onkel Bob anzurufen.


      »Oh«, sagte Cookie und drückte ein paar Tasten auf ihrem Laptop. »Deine Mistress Marigold hat gerade auf meine E-Mail geantwortet.«


      »Wirklich? Schreibt sie etwas über mich?«


      Sie kicherte. »Na ja, ich hatte gefragt, was sie vom Schnitter will, und sie antwortet wortwörtlich: Das ist eine Sache zwischen dem Schnitter und mir.«


      »Sie hat mich erwähnt. Wirklich nett.«


      Cookie nickte. Im selben Moment meldete sich Onkel Bob in barschem Ton. »Was hast du?«


      »Außer großen Titten?«, fragte ich.


      »Zu dem Fall.«


      Er war so leicht reizbar. »Willst du den ganzen Kram oder nur einen Teil?«


      »Den ganzen Kram, wenn du nichts dagegen hast.«


      Also leierte ich zehn Minuten lang herunter, was wir herausgefunden hatten, während Cookie im Internet recherchierte. Ab und zu rief sie ein paar Infos dazwischen, augenscheinlich unzufrieden mit meiner Aufführung von Kyle Kirsch übernimmt die Weltherrschaft: Das Musical.


      Nach einer langen Pause, während der ich mich fragte, ob er doch noch seiner Arterienverkalkung erlegen war, hörte ich Kleiderrascheln und Schritte und eine quietschende Tür, dann flüsterte er: »Kyle Kirsch?«


      »Wo bist du?«


      »Auf dem Klo. Solches Zeug kann man nicht in aller Öffentlichkeit aussprechen. Kyle Kirsch?«


      »Ja.«


      »Der Kyle Kirsch?«


      Seine Synapsen schienen blockiert zu sein. »Ich muss jetzt ins Gefängnis. Gib mir Bescheid, wenn dein Hirnkasten wieder funktioniert, dann reden wir weiter.«


      »Okay, warte«, sagte er, als ich gerade auflegen wollte. »Lass mich noch mal in die Vermisstenakte dieses Mädchens reinschauen. Tu nichts Unüberlegtes.«


      »Ich?«, fragte ich ein wenig gekränkt.


      »Du scheuchst mehr Hornissennester auf als ein Zwölfjähriger mit einem Baseballschläger. Du bist wie Lois Lane auf Crack.«


      »Ich doch nicht! Hast du denn etwas Neues für mich?«


      »Nein.«


      »Mist.«


      »Wirst du Schwierigkeiten vermeiden?«


      »Was? Schschschsch. Du bist ganz schlecht zu verstehen.« Ich legte auf, ehe er noch etwas sagen konnte. Wenn ich Lois Lane war, dann war Reyes Farrow Superman. Ich musste ihn bloß finden, ehe die Kryptonit-Dämonen zu Ende brachten, was sie angefangen hatten. Dass er sich den ganzen Tag nicht hatte blicken lassen, war mir nicht entgangen. War er schon tot? Allein bei dem Gedanken landete ein Bleigewicht auf meiner Brust. Ich atmete tief und ruhig dagegen an, während wir auf das Gefängnistor zufuhren.


      »Nach dem Zeitungsartikel hat Janelle York eine Schwester in Kalifornien«, sagte Cookie.


      »Das ist ein bisschen zu weit für uns, finde ich. Wir möchten zu Neil Gossett«, sagte ich zu dem Wachposten.


      Mit soldatischer Haltung schaute er auf sein Klemmbrett. »Haben Sie einen Termin?«


      »Klar doch«, antwortete ich und ließ ein verführerisches Lächeln über mein Gesicht gleiten. »Mein Name ist Charlotte Davidson, und das ist Cookie Kowalski.«


      Ein Grinsen drohte seine Mundwinkel zu erschüttern. Er war zu jung, um abgebrüht, und zu alt, um naiv zu sein. Meiner Ansicht nach ein verdammt gutes Alter. »Hier steht nur Ihr Name, Miss Davidson. Ich muss das kurz klären«, sagte er.


      Ich ließ mein Lächeln heller strahlen, was meiner Erfahrung nach mehr Türen öffnete als ein AK-47. Er zwang seinen Mund, bei dem strengen Ausdruck zu bleiben, doch seine Augen lächelten zurück, ehe er sich umdrehte und zum Wachhaus ging.


      »Vielleicht kam ihre Schwester zur Beerdigung her«, fügte Cookie hinzu. »Ich werde beim Beerdigungsinstitut anrufen und mich erkundigen.«


      Während sie versuchte, die Telefonnummer im Internet zu ermitteln, kam der Wachmann zurück; noch immer versuchte sein Lächeln sich an der harten Linie seines Mundes vorbeizumogeln. »Sie dürfen durchfahren. Folgen Sie der Straße«, sagte er und zeigte nach rechts. »Dann kommen Sie direkt zu seinem Gebäude.«


      »Vielen Dank.«


      Zehn Minuten später war ich im Knast oder jedenfalls in einem Büro im Knast. Cookie wartete im Vorzimmer, um weiter zu recherchieren und einige Anrufe zu tätigen. Sie war dermaßen arbeitswütig. Ich hörte Neil kommen. Er begrüßte Cookie und sprach kurz mit Luann, seiner Sekretärin, die uns am Eingang in Empfang genommen und mich beäugt hatte, als würde ich bei jedem Besuch versuchen, ihr Hündchen zu vergiften. Sie hatte blasse Haut, die jedes ihrer über vierzig Jahre erkennbar machte, dazu kurze schwarze Haare und dunkle Augen. Ich fragte mich jedes Mal, warum sie mich so unfreundlich ansah. Es reichte nicht, sie darauf anzusprechen, aber immerhin. Was ich an Emotionen von ihr empfing, war Misstrauen, aber wenn ich an unsere erste Begegnung zurückdachte, war nicht mal das zu bemerken gewesen, bis sie mitbekam, dass ich wegen Reyes dort war. Anscheinend hatte sie das Bedürfnis, ihn zu beschützen, und ich fragte mich mit einem Mal, wieso.


      Neil dankte ihr, dann kam er auf die Bürotür zu. Er und ich waren zusammen zur Highschool gegangen, aber seitdem hatten sich unsere Wege selten gekreuzt. Hauptsächlich weil er ein Wichser gewesen war. Zum Glück hatte ihn das Gefängnisleben reifer gemacht. Aufgrund eines Vorfalls vor zehn Jahren, der sich kurz nachdem Reyes eingebuchtet wurde ereignete und bei dem drei der gefährlichsten Insassen innerhalb von fünfzehn Sekunden reglos am Boden lagen, wusste Neil ein bisschen über Reyes Bescheid. Was damals passiert war, hatte bei Neil einen Eindruck hinterlassen. Aber er wusste gerade so viel, dass er mir alles glaubte, was ich sagte, egal wie abgedreht es sich anhörte. Das war auf der Highschool noch nicht so gewesen. Damals galt ich noch als Psycho oder wurde Bloody Mary genannt, was sonderbar war, weil ich selten blutüberströmt war. Doch inzwischen konnte ich sein neu entdecktes Vertrauen in meine Fähigkeiten nutzen, und genau darauf verließ ich mich jetzt.


      Er betrat sein Büro und warf mir einen wissenden Blick zu, ehe er sich hinter seinen Schreibtisch setzte. Neil war mal Sportler gewesen und hatte noch immer eine ansprechende Figur, trotz seines schütteren Haupthaars und der offensichtlichen Neigung zu Trankopfern.


      »Hast du ihn gesehen?«, fragte er und kam damit sofort zur Sache. Erst mal ganz geschäftlich. Das funktionierte. Und es war verständlich, dass er als stellvertretender Direktor des Gefängnisses, dem Reyes abhandengekommen war, wissen wollte, wo Reyes war.


      »Das wollte ich dich auch fragen.«


      »Das heißt, du weißt nicht, wo er ist?« Er klang aufgeregt.


      »Nein.« Ich gab mich genauso aufgeregt.


      Mit einem müden Seufzer streifte er den Gefängnisdirektor ab, und seine nächste Äußerung verblüffte mich mehr, als ich zugeben wollte. »Wir müssen ihn finden, Charley, und wir müssen den Marshals zuvorkommen.«


      Ich war sofort alarmiert. »Wieso?«


      »Weil es sich um Reyes Farrow handelt«, antwortete er höhnisch. »Ich habe erlebt, wozu er imstande ist. Ganz ohne Waffen. Wer weiß, wozu er fähig ist, wenn er eine Waffe in die Hand bekommt.« Er fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Gesicht. »Aber darüber weißt du besser Bescheid als ich.«


      Da hatte er recht. Und wenn er nur noch ein bisschen mehr Durchblick hätte, würde er durchdrehen.


      »Niemand würde ihn aufhalten können«, fuhr er mit unheilvoller Miene fort. »Und dann wird jedes Mittel recht sein, um ihn zu schnappen.«


      Bei der Vorstellung, Reyes könnte von einer Gruppe U. S. Marshals gestellt werden, blieb mir fast das Herz stehen. Reyes hatte es selbst gesagt: In menschlicher Gestalt war er verwundbar. Ich war mir nicht sicher, wie weit Neil gehen würde, um ihm zu helfen, aber ich wollte es herausfinden. Und wenn er mir vertrauen sollte, würde ich ihm ebenfalls vertrauen müssen. Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit wäre allerdings zu viel für ihn und würde mehr schaden als nützen. Neil dachte sich bereits, dass Reyes etwas anderes war als wir Normalos. Das würde ich nutzen, um ihn einzuwickeln, und die unangenehmeren Tatsachen, bei denen sich Begriffe wie Schnitter und Satans Sohn nicht vermeiden ließen, für ein andermal aufheben.


      »Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte ich und wagte einen gewaltigen Vertrauensvorschuss. »Aber er ist verletzt und wird gesucht.«


      Das erschreckte ihn. Seine Miene blieb zwar unbewegt – der klassische Pokerspieler –, aber ich spürte, wie seine Emotionen ins Schlingern gerieten, und wusste, dass ich fortan einen Verbündeten hatte. Er nahm es mir nicht übel, dass ich etwas über Reyes wusste, und war auch nicht erpicht auf die Jagd nach seinem Gefangenen. Aus seinen Augen leuchtete keine Gier, obwohl ihm sicher eine Beförderung winkte.


      Stattdessen hatte er Angst um Reyes. Er machte sich tatsächlich Sorgen um ihn. Das verblüffte mich. Neil hatte jeden Tag mit verurteilten Verbrechern zu tun. Das Helfersyndrom spielte in seinem Beruf sicher eine große Rolle. Man sollte meinen, dass dem Frustration entgegenwirkte. Aber ich spürte bei ihm Verbundenheit mit Reyes. Vielleicht rührte sie daher, dass Reyes so lange sein Gefangener gewesen war und dass er von Anfang an über dessen Besonderheit Bescheid gewusst hatte. Aber wie auch immer, ich hätte ihm in dem Moment einen dicken Schmatz gegeben, hätte er sich mir gegenüber auf der Highschool nicht wie ein Blödmann verhalten. Dass ich ihn ausgerechnet jetzt auf meiner Seite hatte, erleichterte mich ungemein, wenn auch nur für einen Moment.


      »Woher weißt du, dass er verletzt ist?«, fragte er, aufgewühlt von Sorge, Mitgefühl und Angst. Seine Gefühle schlugen mir entgegen wie erstickender Rauch.


      »Ich werde dir etwas verraten«, sagte ich und hoffte sehr, dass ich mit meinem Sprung ins Ungewisse nicht in einem Kaktusfeld landete. So was tut höllisch weh. »Und du weißt, wofür du offen sein musst?«


      Er zögerte und überlegte, worauf ich wohl hinauswollte, dann nickte er vorsichtig.


      Ich neigte mich nach vorn und senkte die Stimme, um den Schlag zu mildern. »Reyes ist ein übernatürliches Wesen.« Als er nicht reagierte, nicht mal mit der Wimper zuckte, redete ich weiter. Hauptsächlich weil ich seine Hilfe dringend brauchte. Und ein bisschen weil ich neugierig war, wie weit ich gehen konnte. Und wie weit er gehen würde, um die Wahrheit zu erfahren. »Ich habe selbst ein paar übernatürliche Kräfte, aber mit ihm kann ich mich nicht vergleichen.«


      Nach einem gedankenverlorenen Augenblick schlug er sich die Hände vors Gesicht und linste durch die gespreizten Finger. »Das geht allmählich über meinen Verstand«, sagte er, ließ es sich aber noch mal durch den Kopf gehen. »Nein, falsch, das geht schon lange über meinen Verstand. Das ist mir völlig unbegreiflich.«


      »Okey dokey.« Am besten erzählte ich einfach weiter und verzichtete darauf, zu urteilen, voreilige Schlüsse zu ziehen oder ihm zu Weihnachten eine Zwangsjacke zu schenken.


      Er drückte eine Taste seiner Gegensprechanlage.


      »Ja, Sir?«, meldete sich Luann sofort. Sie war gut.


      »Luann, Sie müssen mich sofort einweisen.«


      »Natürlich, Sir. Wünschen Sie ein bestimmtes Programm?«


      »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Mir ist alles recht. Tun Sie, was Sie für richtig halten.«


      »Wird sofort erledigt, Sir.«


      »Sie ist ein feiner Kerl«, sage er, nachdem Luann die Verbindung unterbrochen hatte.


      »Scheint so. Und warum lässt du dich einliefern?«


      Er blickte mich finster an, als könnte ich etwas für seinen Nervenzusammenbruch. »So ungern ich es zugebe, ich glaube dir.«


      Ich versuchte, ein erleichtertes Grinsen zu unterdrücken.


      »Und zwar ganz selbstverständlich, als hättest du mir mitgeteilt, dass du einen Platten hast oder dass es bewölkt ist. Als wäre das etwas ganz Alltägliches. Nichts Besonderes. Nichts, was einen aufwühlen müsste.«


      Mann, er hatte sich echt verändert. Und ich meinte nicht nur den Bierbauch und die beginnende Glatze. »Und das ist schlimm?«


      »Selbstverständlich ist das schlimm. Ich arbeite im Gefängnis, um Himmels willen. So etwas gibt es in meiner Welt nicht. Und trotzdem glaube ich mit jeder Faser, dass Reyes ein übernatürliches Wesen ist. Eher würde ich die Wettervorhersage anzweifeln.«


      »Die zweifelt jeder an. Willkommen in meiner Welt«, sagte ich grinsend. »Eine absolut tolle Welt. Aber ich habe dir das aus einem bestimmten Grund erzählt.«


      Er blickte mich fragend an.


      »Ich brauche deine Hilfe. Ich will wissen, wer Reyes besucht hat.«


      »Und warum?«


      »Weil ich seinen Körper finden muss.«


      »Ist er tot?«, rief Neil erschrocken aus und sprang auf.


      »Nein, Neil, beruhige dich.« Ich hob beschwichtigend die Hände. »Er ist nicht tot. Zumindest gehe ich nicht davon aus. Aber er wird es bald sein. Ich muss ihn finden, denn er ist verletzt. Schwer verletzt.«


      »Und du meinst, jemand hat ihm Unterschlupf gewährt? Jemand, der ihn hier besucht hat?«


      »Genau.«


      Er wandte sich wieder seiner Gegensprechanlage zu und drückte eine Taste. »Luann, bringen Sie mir bitte Farrows Besucherliste vom vorigen Jahr. Und ich muss wissen, wen er als Besucher zugelassen hat und wer eine Besuchsgenehmigung bekommen hat.«


      »Möchten Sie das vor oder nach Ihrer Einweisung wissen, Sir?«


      Er überlegte mit geschürzten Lippen. »Vorher. Auf jeden Fall vorher.«


      »Ich besorge sie umgehend.«


      »Wie sie umgehend sagt, gefällt mir richtig gut«, sagte ich und nahm mir vor, es Cookie beizubringen. »Besucher müssen genehmigt werden?«


      »Ja.« Er setzte sich wieder. »Der Insasse muss jeden, von dem er besucht werden möchte, vorher angeben; der Besucher muss einen Antrag stellen, der zur Genehmigung weitergereicht wird. Aber zurück zum Übernatürlichen«, sagte er mit einem rätselhaften Blick.


      »Okay.«


      »Bist du Hellseherin? Weißt du dadurch von Farrows Verletzung?«


      »Nein. Ich kann weder in die Zukunft noch in die Vergangenheit blicken.« Als er mich zweifelnd ansah, sagte ich: »Ernsthaft, ich kann mich kaum an die vorige Woche erinnern. Die Vergangenheit ist für mich ein verschwommener Fleck, wie Nebel, nur verschwommener.«


      »Na gut, inwiefern bist du übernatürlich?«


      Ich überlegte wieder, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte, und entschied mich genauso schnell dagegen. Ich wollte ihn nicht verlieren, aber ich wollte ihn auch nicht belügen. Er arbeitete seit über zehn Jahren mit verurteilten Verbrechern, die samt und sonders Lügner und Betrüger waren.


      Ich betrachtete das gefleckte Muster seines Teppichs und dachte nach. Die Unsicherheit, wie viel ich jemandem verraten und wie viel ich verschweigen sollte, ging mir jedes Mal gegen den Strich. Wenn ich jemandem die Wahrheit sagte, war dessen Weltsicht für immer verändert. Da die meisten Menschen sowieso kein Wort glauben würden, musste ich diese Überlegung selten anstellen. Doch Neil hatte Reyes in Aktion erlebt, und er wusste, dass ich manches sehen konnte, was gewöhnliche Menschen nicht sahen. Allerdings war der menschliche Verstand nur sehr begrenzt bereit, ungewöhnliche Dinge als Wirklichkeit anzuerkennen. Wenn ich Neil in dieser Hinsicht zu viel abverlangte, würde ich seine Kooperation und Freundschaft verlieren. Nicht, dass ich besonderen Wert auf seine Freundschaft legte, aber trotzdem.


      »Neil, ich möchte dich nicht belügen.«


      »Und ich möchte nicht belogen werden. Also sag es mir, wie es ist, klar und deutlich.«


      Ich seufzte unwillkürlich. »Wenn ich das tue – ich will es mal so sagen –, wirst du nachts nicht mehr ruhig schlafen. Nie wieder.«


      Er tippte nachdenklich mit einem Stift auf die Schreibtischplatte. »Ehrlich gesagt, schlafe ich schon seit deinem vorigen Besuch nicht mehr gut.«


      Mist. Ich wusste es. Ich hatte seine Welt schon ins Schlingern gebracht.


      »Vielleicht irre ich mich«, fuhr er fort. »Aber ich bin mir sicher, dass ich wieder besser schlafe, wenn ich die ganze Wahrheit kenne. Es ist das Bruchstückhafte, das mir zu schaffen macht. Nichts passt zusammen, auf nichts ist mehr Verlass. Es kommt mir vor, als würde mir das Fundament unter den Füßen wegbröckeln. Ich weiß nicht mehr, was real ist und was nicht.«


      »Neil, wenn ich dir mehr sage, wird sich daran erst recht nichts ändern.«


      »Können wir uns darauf einigen, uneinig zu sein?«


      »Nein.«


      »Wir sind also uneinig?«


      »Nein.«


      »Wir sind uns einig?«


      »Nein.«


      »Dann machen wir es so …« Er beugte sich mit einem fiesen Grinsen vor. »Wenn du dir die Besucherliste bekneisen willst, musst du mir alles von vorne bis hinten erzählen.«


      Hatte er tatsächlich bekneisen gesagt? »Ich fürchte, das kann ich dir nicht antun«, sagte ich bedauernd.


      »So? Nun, vielleicht habe ich dir auch nicht alles erzählt.«


      Meine Brauen schossen in die Höhe. »Was soll das denn heißen?«


      »Glaubst du wirklich, dass die eine kleine Geschichte über Reyes alles ist, was ich von ihm weiß?«


      Bei meinem ersten Besuch vor zwei Wochen erzählte mir Neil etwas äußerst Verblüffendes. Als er im Gefängnis noch neu war, sah er mit an, wie Reyes, damals noch ein zwanzigjähriger Jugendlicher, ohne die geringste Anstrengung drei der gefährlichsten Mithäftlinge ausschaltete. Es war vorbei, ehe Neil Verstärkung rufen konnte. Seitdem wusste er, dass Reyes anders war.


      »Glaubst du wirklich, es gibt sonst nichts zu berichten?«, fragte er. Halb erwartete ich, ein gemeines Lachen zu hören. »Ich könnte dir dutzendweise Geschichten erzählen, Dinge, die … sich nicht erklären lassen.« Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an die, wie mir schien, Fülle unerklärlicher Phänomene. Ich gab mir Mühe, nicht zu geifern. »Und ganz ehrlich, Charley, ich brauche eine Erklärung dafür. Denk an den Naturwissenschaftler in mir«, fügte er hinzu und zog bedeutungsvoll die Brauen hoch.


      »In Naturwissenschaft warst du mies.«


      »Ich habe mich weiterentwickelt.«


      Er wollte nicht aufgeben. Ich sah die Entschlossenheit in seinen Augen. Dieselbe Entschlossenheit, die unser Football-Team an der Highschool drei Jahre hintereinander in die Oberliga gebracht hatte. Verdammter Mist.


      »Na schön«, sagte ich und schaltete in den Verhandlungsmodus. »Du zeigst mir deins, ich zeige dir meins.«


      »Das heißt, ich zuerst?«


      Ich lächelte bestätigend.


      »Verdammt. Immer dasselbe mit euch Mädchen: Ich soll zuerst, dann kneifst du.«


      Er hatte eindeutig zu viel Erfahrung auf dem Gebiet. »Du traust mir nicht?«, fragte ich und strengte mich an, erschüttert zu klingen.


      Seine Lippen wurden schmal. »Nicht im Geringsten.«


      Ich deutete auf unsere Umgebung. »Mensch, wir sind in einem Gefängnis. Wenn ich meinen Teil der Abmachung nicht einhalte, kannst du mich in die Einzelzelle sperren, bis ich es tue.«


      »Kannst du mir das schriftlich geben?«


      Ich wollte mehr wissen. Ich brauchte das wie die Luft zum Atmen. Mein Wissensdurst hinsichtlich Reyes war unstillbar. »Mit Blut.«


      Nach einem langen nachdenklichen Seufzer sagte er: »Blut wird wohl nicht nötig sein. Ich erzähle dir eines der Highlights.« Er kaute auf der Unterlippe, bis er sich entschieden hatte. »Als ich noch zu den Wärtern gehörte, bekamen wir mal einen Tipp, dass es unter den Häftlingen einen üblen Kampf zwischen South Side und den Ariern geben würde. Die Spannung war zum Greifen, am dritten Tag spürten wir, dass es losgeht. Die Männer sammelten sich im Hof und ließen einander nicht aus den Augen, sie rückten näher zusammen, bis sich die beiden Anführer gegenüberstanden. Und plötzlich war Farrow da. Wir waren überrascht.«


      »Warum überrascht?«, fragte ich mit großen Augen.


      »Weil er zu keiner der Banden gehörte. Das kommt selten vor, aber ab und zu bleibt ein Häftling für sich. Und Farrow tat das ganz erfolgreich.«


      »Und da war er bei dem Kampf dabei?« Mein Herz stolperte bei der Vorstellung, obwohl klar war, dass er überlebt hatte.


      »Mittendrin. Wir konnten es kaum glauben. Die Männer fielen um. Farrow ging zwischen den Mitgefangenen hindurch, und einer nach dem anderen sackte zusammen. Sie verloren das Bewusstsein.« Einen Moment lang schwieg er gedankenverloren.


      »Was passierte dann?«, fragte ich staunend.


      »Als Farrow bis zu den Anführern gekommen war, redete er mit ihnen. Da zogen sich die übrigen allerdings schon zurück, die einen erstaunt, die anderen ängstlich. Die beiden Anführer blickten sich um, sahen, was passierte, dann hob der von South Side beschwichtigend die Hände und ging. Der Arier dagegen wurde wütend. Vermutlich dachte er, Farrow verrät seine Rasse.«


      »Diese Typen sind in solchen Dingen leicht reizbar.«


      Neil nickte. »Der Arier baute sich vor Farrow auf und brüllte ihn an. Und ehe jemand begriff, was geschah, brach der Arier zusammen.«


      Ich sprang auf und stützte die Hände auf die Schreibtischplatte. »Was hatte Reyes getan?«


      Neil sah mich an. »Zuerst wussten wir es nicht, aber er hat sie nur berührt, Charley. Auf den Überwachungsaufnahmen war zu sehen, wie er durch die Menge ging und die Männer an der Schulter anfasste. Sie kippten einfach um.«


      Ich stand mit offenem Mund da, wahrscheinlich länger als angemessen.


      »Die Wärter stürmten in den Hof, griffen zur Waffe und durchsuchten die Männer, dann schlossen sie sämtliche Gefangenen ein.« Neil dachte kopfschüttelnd daran zurück. »An dem Tag hat er wer weiß wie vielen das Leben gerettet. Auch mir.«


      Ich war verblüfft. »Wieso dir?«


      Er musterte seine Hände, bevor er antwortete. »Ich bin nicht so mutig, wie ich mich gebe, Charley. Die Arier hatten geschworen, sich an mir zu rächen. Ich hatte einen von denen verärgert, weil ich ihn in die Zelle gesperrt hatte, nachdem er einem Mithäftling ein Tablett an den Kopf geworfen hatte.« Neil sah mich eindringlich an. »Ich wäre an dem Tag nicht lebend rausgekommen. Das weiß ich. Und ich hatte eine Scheißangst.«


      »Deswegen muss man sich nicht schämen, Neil.« Ich strafte ihn mit einem bösen Blick. »Er hat also auch dir das Leben gerettet.«


      »Und ich brenne darauf, ihm den gleichen Gefallen zu erweisen.«


      »Eine Frage«, sagte ich, da mir ein Verdacht im Kopf herumspukte. Reyes’ bester Freund während der Highschool war auch sein späterer Zellengenosse gewesen. »Amador Sanchez gehörte nicht zufällig zur South Side, hm?«


      Neil dachte zurück. »Ja, doch, ich glaube, so war es.«


      Interessant. Ich fragte mich, ob Reyes einen Finger gerührt hätte, wäre es nicht so gewesen.


      »Ich glaube, Farrow hätte den Kampf trotzdem verhindert«, sagte Neil, als hätte er meine Gedanken gelesen.


      »Wieso glaubst du das?«


      »Als wir auf den Hof stürmten, rannte ich sofort auf Reyes zu. Ich wollte unbedingt verhindern, dass es ein Kollege tat. Teils weil ich ihn schützen wollte, teils weil ich wusste, wozu er imstande war. Und natürlich wollte ich nicht, dass einer meiner Kollegen verletzt wurde. Ich befahl ihm, sich auf den Boden zu legen, und kniete mich neben ihn. Inzwischen wurden schon Tränengasgranaten in den Hof geworfen. Ich hatte eine Atemschutzmaske auf, beugte mich aber zu ihm hinunter … ich wollte es unbedingt wissen.«


      »Was wissen?«


      »Ich fragte ihn, warum er den Kampf verhindert hat.«


      »Was hat er geantwortet?«


      »Zuerst stritt er es ab und sagte, er wüsste nicht, was ich meine, dann weigerte er sich, noch etwas zu sagen. Aber das konnte auch am Tränengas gelegen haben.«


      »Und später?«


      »Als wir die Männer in die Zellen brachten, um sie einzuschließen, und Reyes an der Reihe war, beugte er sich zu mir vor und zischte, er habe so viel Krieg erlebt, dass es nicht nur für ein Leben, sondern für tausend reiche.«


      Ich schluckte schwer, denn ich wusste genau, was Reyes damit gemeint hatte.


      Neil blickte mich neugierig an. »Was hat er gemeint? Er hat an keinem Krieg teilgenommen, aber ich vermute, du kannst mir die Frage beantworten.« Er faltete die Hände. »Und damit bist du dran.«


      Okay, ich musste ehrlich zu ihm sein, durfte ihm aber nicht alles verraten. Das wäre Reyes gegenüber nicht fair. Also nur das Nötigste. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, begann ich zögernd. »Reyes weiß wirklich, was Krieg bedeutet.« Ich beobachtete Neils Gesicht, um abzuschätzen, wie er reagieren würde. »Er war jahrhundertelang General eines Heeres, allerdings nicht auf dieser Welt.«


      »Er ist ein Außerirdischer?«, rief Neil beinahe laut.


      »Nein.« Ich konnte mir gerade noch das Lachen verkneifen. »Ich kann dir nicht alles sagen … er ist jedenfalls ein übernatürliches Wesen.«


      »Das war’s«, sagte er und stand auf. »Du gehst in die Zelle.«


      Er packte mich beim Arm und hob mich, wenn auch behutsam, vom Stuhl. »Was denn? Ich erzähl’ dir doch den ganzen Scheiß.«


      »Nein, diesen Scheiß hast du mir schon erzählt. Ich will neuen Scheiß hören, umwerfenden Scheiß. Du willst mich billig abspeisen.«


      »Will ich nicht. Ich –«


      »Weißt du, wie vielen Leuten ich diese Geschichte schon erzählt habe?« Er beugte sich herunter und flüsterte, als könnte ihn sonst jemand belauschen. »Weißt du, wie irre sich das anhört?«


      Wir waren auf dem Weg zur Tür. »Warte, du kannst mich nicht in die Zelle sperren.«


      »Das wirst du gleich sehen.«


      »Neil!«


      »Luann«, sagte er, sowie er die Tür öffnete, »holen Sie die Handschellen.«


      Cookie, die bei Luann im Vorzimmer saß, schaute von ihrem Laptop auf, runzelte mäßig interessiert die Stirn und wandte sich wieder ihrer Recherche zu.


      »Na gut, ich gebe nach.« Ich hob einlenkend die Hände. Als er seinen Griff lockerte, riss ich mich los und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Aber gib nicht mir die Schuld, wenn du wieder zum Bettnässer wirst.«


      Er lächelte Luann freundlich an, dann machte er die Tür wieder zu. »Du hast noch eine Chance. Wenn du die nicht nutzt, wirst du nie wieder Tageslicht sehen.«


      »Na schön«, sagte ich und tippte mit dem Zeigefinger an seine Brust. »Du willst es nicht anders. Reyes Farrow ist der Sohn Satans.« Kaum war das heraus, stand ich unter Schock. Ich schlug mir die Hände vor den Mund und starrte lange ins Leere.


      Reyes würde mich dafür umbringen. Er würde mich mit seiner blinkenden Klinge in Scheiben schneiden. Das war sonnenklar. Nein, Moment. Es gab vielleicht noch einen Ausweg. Ich richtete meinen entsetzten Blick auf Neil. Offensichtlich war er hinsichtlich der Einzelhaft noch unentschlossen.


      Ich ließ die Hände sinken und lachte. Oder versuchte es zumindest. Leider klang ich wie ein ertrinkender Frosch. Ich war völlig aus der Fassung, verlegen. »War ein Witz«, sagte ich und brachte es trotz der Aussicht auf den sicheren Tod kaum heraus. Ich boxte ihn gegen den Arm. »Du weißt ja, wie man reagiert, wenn man in die Einzelzelle soll. Man redet den größten Blödsinn.«


      Als ich mich umdrehte, um mich wieder hinzusetzen – und, ohne dass er es mitbekam, mit offenem Mund über meine eigene Blödheit zu staunen –, sagte er: »Das war kein Witz.«


      »Pfff! Sicher war das ein Witz. Das glaubst du doch nicht im Ernst! Der Sohn Satans?« Kichernd setzte ich mich auf den Stuhl. »So. Wo waren wir stehengeblieben?«


      »Wie ist das möglich?« Benommen ging er hinter seinen Schreibtisch. »Im Ernst, wie kann das sein?«


      Verdammter Mist. Ich zappelte auf meinem Stuhl wie ein Karpfen auf dem Trocknen und verriet mich damit restlos. Schließlich stand ich auf und beugte mich über seinen Schreibtisch. »Wirklich, Neil, das darfst du keinem weitersagen.«


      Die Verzweiflung in meinem Ton holte ihn aus der Benommenheit. Er sah mich mit großen Augen an und furchte fragend die Stirn.


      »Wenn es etwas in deinem Leben gibt, das du keiner Menschenseele erzählen darfst, Neil, dann das. Ich weiß nicht, was Reyes tut, wenn er erfährt, dass du Bescheid weißt. Ich meine«, ich drehte mich weg und ging ein paar Schritte, »ich glaube nicht, dass er dir was antut. Wirklich nicht. Aber sicher sein kann man da auch nicht. Sein Verhalten ist in letzter Zeit … unberechenbar.«


      »Wie ist das möglich?«, fragte er wieder.


      »Na ja, er steht unter Stress. Und wird gefoltert.«


      »Der Sohn Satans?«


      »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte ich. Heiliger Strohsack, da hatte ich ja was angerichtet. »Du darfst kein Sterbenswörtchen davon verlauten lassen.« Ich hatte schon den Fehler begangen, es Cookie zu erzählen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Und jetzt auch noch Neil? Warum schaltete ich nicht gleich eine Anzeige in der New York Times? Stellte eine Plakatwand an die I-40? Ließ es mir auf den Hintern tätowieren?


      »Charley«, sagte Neil, der als Erster wieder zu sich kam. »Ich habe verstanden. Kein Wort. Ich weiß, wozu er fähig ist, erinnerst du dich? Ich habe nicht vor, seinen Zorn auf mich zu ziehen. Versprochen.«


      Mächtig erleichtert sank ich auf meinen Stuhl.


      »Aber wie ist das möglich?«, fragte er zum dritten Mal.


      Ich konnte nur mit den Achseln zucken. »Nicht mal ich kenne alle Details, Neil. Es tut mir wirklich leid, dass ich es dir gesagt habe. Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört, wirklich.«


      »Schlimm?«, wiederholte er erstaunt. »Warum sollte das schlimm sein?«


      »Äh –« Ich dachte einen Moment nach. »Ist das eine Fangfrage?«


      »Zufällig weiß ich, dass er ein guter Mensch ist, Charley. Nur weil sein Vater durch und durch böse ist, muss er das noch lange nicht sein. Weißt du, was das Böse wirklich ist?«, fragte er.


      Ich zog die Brauen hoch.


      »Wenn Amerikaner vom Bösen reden, meinen wir meistens Niedertracht, Grausamkeit und Brutalität. Aber das ist es nicht. Das ist nur unsere Auffassung davon.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Das Böse ist die Abwesenheit des Guten, die Abwesenheit Gottes.«


      So hatte ich das noch nie gesehen. »Du weißt also, dass Reyes nicht schlecht ist.«


      »Natürlich.« Er sagte das, als wäre ich ein Volltrottel. »Aber stimmt das wirklich? Ist er sein Sohn?«


      »Ja«, bestätigte ich voller Bedauern. »Das ist er wirklich.«


      »Das ist toll, wirklich toll.«


      »Toll?«


      Neil grinste. »Ja, toll.«


      »Ich verstehe nicht. Wieso ist das toll?«


      Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Von dem Moment an, da du vorige Woche … nein, ich nehme das zurück. Von dem Moment an, da Reyes in mein Leben trat, habe ich vieles infrage gestellt, also seit zehn Jahren. Ich habe mich gefragt, ob es wirklich eine höhere Macht gibt, ob es den Himmel gibt, ob Gott existiert. Das lag zum Teil daran, dass ich Tag für Tag sehe, zu welchen Grausamkeiten der Mensch fähig ist. Aber eben auch daran, dass mir ein kleiner Einblick in diese andere Welt gewährt wurde, die andere Realität, ohne dass ich begreifen konnte, was ich sah und woher es kam. Aber jetzt …« Er blickte mich dankbar an. »Mit anderen Worten, du hast mir meinen Glauben an Gott wiedergegeben, Charley. Denk doch mal nach. Wenn es einen Sohn Satans gibt, kann man ziemlich sicher sein, dass es einen Sohn Gottes gibt.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Du hast vollkommen recht. Ich staune nur, wie locker du das alles aufnimmst.«


      »Denk mal drüber nach. Jesus liebt mich.«


      Ich kicherte vor lauter Erleichterung und beugte mich vor. »Wahrscheinlich tut er das, aber ich bin seine Favoritin.«


      Er fing an zu lachen, dann stutzte er. Er blickte mich forschend an. Für eine ganze Weile.


      »Was ist?«, fragte ich verunsichert.


      »Wenn Farrow der Sohn Satans ist, was bist dann du?«


      »Nichts da«, sagte ich und wackelte mit dem Zeigefinger. »Wir haben uns gegenseitig etwas erzählt.«


      Er musterte mich weiter, plötzlich sehr neugierig. Dann klopfte Luann an die Tür. »Herein.«


      Sie brachte ihm eine dünne Mappe.


      »Das ist alles?«, fragte Neil erstaunt und setzte sich die Brille auf.


      Das war offenbar die Besucherliste. »Ja, Sir. Alle anderen hat er abgelehnt.«


      »Danke, Luann.« Nachdem sie hinausgegangen war, sagte er: »Farrow hat nur einen Menschen als Besucher zugelassen, und das war kein Anwalt.«


      »Lass mich raten: Amador Sanchez.«


      »So ist es. Sie waren vier Jahre lang Zellengenossen.«


      »Sie waren schon auf der Highschool Freunde.«


      »Wirklich?« Er war überrascht. »Wie kann das sein, dass sie in derselben Zelle landen?«


      Wie hatte Reyes das hinbekommen? Er wurde mit jeder Sekunde faszinierender. »Luann sagt, er hat alle anderen abgelehnt. Wen meinte sie damit?«


      »Du weißt schon, die Frauen.« Er tat das mit einer Handbewegung ab und studierte die Akte. »Da haben wir’s: Sanchez besuchte ihn eine Woche, bevor Farrow angeschossen wurde. Er hat ihn ziemlich regelmäßig besucht.«


      »Welche Frauen?«, fragte ich, während er blätterte.


      »Die Frauen«, sagte er, ohne aufzublicken. »Er hat alle abgelehnt. Darum haben wir sicher keine Aktenvermerke. Aber sie haben es weiß Gott probiert. Mindestens ein oder zwei pro Monat.« Er schaute nachdenklich an die Decke. »Doch da fällt mir ein, dass sie ja gewöhnlich einen Antrag stellen, weil sie trotzdem versuchen, als Besucher vorgelassen zu werden. Davon könnten wir Kopien haben. Ich werde mal nachsehen.« Er wandte sich wieder der Mappe zu.


      »Ja, das sagtest du schon. Welche Frauen?«, fragte ich wieder und versuchte die Eifersucht niederzuringen, die in mir aufwallte.


      Nach einigen Augenblicken, in denen ich seine Ermordung plante – mit siebzehn verschiedenen Methoden –, schaute er über den Brillenrand. »Die Frauen von den Webseiten.« Sein Ton übermittelte erfolgreich, dass er meine Frage idiotisch fand.


      Allmählich neigte ich zu einer langsamen Tötungsart. Die viele Schmerzen bereitete. Vielleicht Methode vier. Oder dreizehn. »Welche Webseiten?«


      Er legte die Akte hin und starrte mich ungläubig an. Das war wirklich grob. »Bist du nicht Ermittlerin?«


      »Ja, aber –«


      »Und du ermittelst in Sachen Farrow wie lange?«


      »He, wer er ist, habe ich erst vor einer Woche herausgefunden. Nach dem Saturnkalender sind es sogar nur ein paar Tage.«


      »Erstens, erinnere mich, dass ich dich niemals engagiere.«


      Ich überlegte es mir anders. Methode zwölf war genau die richtige. Fast tat er mir leid.


      »Und zweitens, tu dir einen Gefallen und google ihn.«


      »Reyes googeln? Warum?«


      Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Weil dir eine Überraschung bevorsteht.«


      Ich rutschte bis zur Stuhlkante vor. »Wieso? Wovon redest du? Bekommt er Post von Frauen?« Ich hatte mal gehört, dass es Frauen gab, die Strafgefangenen schrieben. Ich verkniff mir die exotischen Adjektive, die ich für solche Frauen parat hatte, und fragte nur: »Er hat Brieffreundinnen?«


      Neil kniff sich in die Nasenwurzel und versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. »Charley«, sagte er und sah mich an, »Reyes Farrow hat Fanclubs.«
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      Man kann vieles beobachten, indem man hinsieht.


      – Yogi Berra


      »Du hast ihn nie gegoogelt?«


      »Du ja auch nicht«, sagte Cookie. Wir fuhren zurück nach Santa Fe. »Ich habe mich nur über seine Verhaftung und Verurteilung informiert. Und ich war auf der News Journal’s-Seite wegen der Artikel über seinen Prozess.«


      »Und du hast ihn nie gegoogelt?«


      »Du auch nicht«, wiederholte sie gequält. Sie tippte eifrig auf ihrem Laptop.


      »Fanclubs!«, rief ich aufgebracht. »Er hat Fanclubs. Und bergeweise Post.«


      Meine Eifersucht brannte mir ein Loch in die Brust. Metaphorisch. Hunderte Frauen, vielleicht sogar Tausende, wussten mehr über Reyes Alexander Farrow als ich.


      »Warum sollte jemand für einen Strafgefangenen einen Fanclub gründen?«, fragte Cookie.


      Das hatte ich auch schon Neil gefragt. »Offenbar gibt es viele Frauen, die eine zwanghafte Beziehung zu Strafgefangenen entwickeln. Sie lesen Zeitungsartikel und Prozessberichte, bis sie einen Straftäter finden, der attraktiv ist, dann machen sie es sich zur Lebensaufgabe zu beweisen, dass er unschuldig ist – was sie alle behaupten –, oder sie himmeln ihn aus der Ferne an. Neil sagt, für manche Frauen ist das fast wie ein Wettstreit.«


      »Das ist völlig daneben.«


      »Finde ich auch. Aber denk mal nach. Für diese Männer ist der Markt ziemlich klein. Und die Frauen tun es vielleicht, weil sie so gut wie sicher sein können, dass der Strafgefangene sie nicht zurückweist. Ich meine, welcher Mann wird eine Frau zurückweisen, die ihm Liebesbriefe schickt oder ihn im Gefängnis besucht? Was haben diese Frauen zu verlieren?«


      Cookie warf einen besorgten Blick auf mich. »Es scheint, du nimmst das ungewöhnlich gut auf.«


      »Eigentlich nicht«, widersprach ich kopfschüttelnd. »Ich stehe bloß unter Schock. Lies nur mal, was die für Geschichten verbreiten.«


      Cookie schien auch unter Schock zu stehen. Sie surfte auf so einer Seite, während ich zu einer gewissen Elaine Oake fuhr, und sie tat es mit großen, verliebten Augen. »Und sie haben Fotos.«


      »Und erzählen wer weiß was. Moment mal! Was? Sie haben Fotos?« Im Interesse der Verkehrssicherheit beschloss ich, auf dem Seitenstreifen des Highway zu halten. Ich schaltete die Warnblinker ein, dann schaute ich auf Cookies Bildschirm. Heiliger Bimbam. Die hatten tatsächlich Fotos.


      Eine Stunde später standen wir vor der Tür der Frau, die ich insgeheim als Knackitusse bezeichnete. Ich meine, was soll man von so was halten? Gefängniswärter und Häftlinge bestechen, um Informationen über Reyes zu bekommen? Hinterrücks? Nicht, dass ich nicht dasselbe tat, aber ich hätte gute Gründe.


      Eine große, dünne Frau öffnete die Tür. Ihre blonden Haare waren kurz geschnitten und auf unordentlich gestylt. Ich bezweifelte, dass auch nur ein Haar auf ihrem Kopf nicht so lag, wie sie es wollte.


      »Guten Tag. Miss Oake?«


      »Ja«, sagte sie leicht gereizt.


      »Wir möchten Sie über Reyes Farrow befragen.«


      »Ich habe feste Sprechzeiten.« Sie deutete auf ein Schild über der Klingel. »Können Sie dann wiederkommen?«


      Ich angelte meine Ermittlerlizenz aus der hinteren Hosentasche. »Genauer gesagt arbeiten wir an einem Fall. Wir würden Sie wirklich gern jetzt sprechen, wenn Sie eine Minute Zeit haben.«


      »Oh. Nun … also gut.« Sie ließ uns in ihre bescheidene Hütte, sofern man ein Multimillionärshaus mit zig Zimmern als bescheiden bezeichnen konnte. »Ich hatte in letzter Zeit so viele Besucher, dass ich Sprechstunden festlegen musste, sonst hätte ich keine freie Minute mehr.« Sie führte uns in ein kleines Wohnzimmer. »Soll ich Tee kommen lassen?«


      Meinte sie das ernst? War das bei reichen Leuten so? Sie ließen Tee kommen? »Nein, danke. Ich hatte gerade ein paar zuckerfreie Nirwana auf Eis.«


      Sie strich sich mit einem Fingerknöchel unter der Nase entlang, als wäre mein pöbelhaftes Benehmen … na ja, eben pöbelhaft. »Also«, sagte sie, nachdem sie sich von meiner Frechheit erholt hatte, »was hat der Bengel jetzt wieder angestellt?«


      »Bengel?«, fragte Cookie.


      »Reyes«, sagte sie.


      Ich zuckte zusammen, als sie so zwanglos seinen Namen nannte. Das sah mir gar nicht ähnlich. Ich zuckte selten, und meiner Meinung nach kämpfte jede Frau für sich allein. Möge die Beste gewinnen. Ich hatte immer geglaubt, keinen Hang zur Eifersucht zu haben. Doch wenn es um Reyes ging, war der Hang so groß wie ein ganzes Skigebiet.


      Aber ich biss die Zähne zusammen. »Hatten Sie während des letzten Monats mal Kontakt zu ihm?«


      Sie lachte. Offenbar fand sie Pöbel amüsant. »Sie wissen nicht viel über Rey, nicht wahr?«


      Rey? Wie schlimm kann’s noch werden?, dachte ich, als mein Augenlid zuckte. »Im Grunde nicht«, quetschte ich durch die Zähne, was ein bisschen schwierig war.


      Als Elaine aufstand und zu einer Tür ging, nahm Cookie meine Hand und drückte sie. Vermutlich, um mich zu erinnern, dass es Zeugen gäbe, sollte ich die Frau umbringen und unter ihren Azaleen verbuddeln. Ich hatte gar nicht gewusst, dass in New Mexico Azaleen wuchsen.


      »Dann kommen Sie mal mit.« Sie öffnete die Tür und enthüllte – man konnte es nicht anders nennen – ein Reyes-Farrow-Museum.


      Ich schnappte nach Luft. Reyes schaute mich als Riesenwandgemälde an, reizte und liebkoste mich mit einem leidenschaftlichen Blick, bei dem ich weiche Knie bekam.


      »Ich dachte mir, dass Ihnen das gefällt«, sagte sie, als es mich aus meinem Sessel und in das Nachbarzimmer zog.


      Ich schwebte in den Reyes-Himmel, und der Rest der Welt war vergessen. In dem großen Raum standen beleuchtete Vitrinen, und an den Wänden hingen gerahmte Fotografien.


      »Ich war die Erste«, sagte sie stolz. »Ich habe ihn noch vor seiner Verurteilung entdeckt. Alle anderen Webseiten eifern mir bloß nach. Sie wissen nichts über ihn, nur das, was ich ihnen verrate.«


      Was die Gefängniswärter ihr verraten. Neil sagte, sie hätten vier Wärter feuern müssen, weil die Informationen und Fotos an diese Frau verkauft hatten. Und wenn ich mir ihre Hütte so ansah, war ich zu jeder Wette bereit, dass Elaine sich noch viele Bestechungsgelder leisten konnte. Die Fotos an den Wänden waren zum größten Teil dieselben wie auf der Webseite, von Wärtern unbemerkt aufgenommen. Ich fragte mich, wie viel sie ihnen bezahlt hatte, dass die ihren Job und angesichts von Reyes’ Gefährlichkeit, ihr Leben riskierten.


      Es gab sogar ein paar körnige Aufnahmen von ihm unter der Dusche. Und, körnig oder nicht, der Junge war heiß. Ich ging dicht heran, um die Rundung seines knackigen Hinterns und die fließenden Linien seiner Muskeln zu betrachten.


      »Das sind auch meine liebsten.«


      Beim Klang ihrer Stimme zuckte ich zusammen, fuhr aber mit meiner Betrachtung fort, während ich mir die Chancen ausrechnete, mit einem Einbruch davonzukommen. In den Vitrinen lagen Dinge, die angeblich Reyes gehört hatten. Anstaltskleidungsstücke, ein Kamm, eine alte Uhr, Bücher und zwei Ansichtskarten, die er augenscheinlich bekommen hatte. Ich sah näher hin. Ein Absender war auf beiden nicht angegeben. Auf einem anderen Bord des Schaukastens lagen mehrere beschriebene Blätter. Die Handschrift war klar und schwungvoll und angeblich die von Reyes.


      »Er hat eine hinreißende Handschrift«, sagte Elaine ein bisschen selbstgefällig. Es gefiel ihr offenbar sehr, dass ich auf ihr Museum stand. »Wir sind nur noch nicht dahintergekommen, wer Dutch ist.«


      Ich erstarrte. Hatte sie Dutch gesagt? Es dauerte einen Moment, bis ich mich davon erholte, dann straffte ich die Schultern und richtete meinen gleichgültigsten Blick auf sie. Zum Glück stand Cookie hinter ihr, sodass Elaine nicht sah, wie erschrocken sie dreinblickte.


      »Dutch?«, fragte ich


      »Ja.« Sie kam angewackelt und zeigte auf die Blätter. »Sehen Sie genau hin.«


      Ich bückte mich und las. Dutch. In einem fort. Zeile für Zeile stand da Dutch aneinandergereiht. Was wie ein Brief aussah, war die Reihung meines Spitznamens. Die letzte Seite war ein bisschen anders. Es war eigentlich eine aus meinem Namen gebildete Zeichnung. Mein Herz geriet ins Stolpern und raste dann, als hielte es auf eine Ziellinie zu.


      »Wissen Sie, wie alt die sind?«, fragte ich nach ein paar beruhigenden Atemzügen.


      »Mehrere Jahre. Nachdem Reyes bemerkt hatte, dass ein Wärter die Blätter für mich stahl, hörte er sofort damit auf.«


      Am Ende der Vitrine lag eine Fotografie, die vielleicht die fesselndste von allen war. Eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von Reyes, der auf seiner Pritsche in der Zelle saß, einen Arm um das angezogene Knie gelegt, den Kopf an die Wand gelehnt. Seine Augen waren geschlossen, und er sah verzweifelt aus.


      Es zog mir die Brust zusammen. Ich konnte verstehen, warum er nicht wieder ins Gefängnis wollte. Trotzdem konnte ich ihn nicht sterben lassen. Vor allem nicht nach Blues oder Paris Worten.


      Dieses Museum war einfach überwältigend. Da dachte ich, Reyes gehöre mir allein, sei mein kleines Geheimnis, mein Schatz, den ich hüten würde, bis dass der Tod uns scheidet, dabei waren die ganze Zeit über Scharen von Frauen hinter ihm her. Nicht, dass ich ihnen einen Vorwurf machen konnte, doch es gab mir einen Stich. Cookie verhielt sich vollkommen still und fragte sich wohl, was ich nun tun würde.


      »Sie wissen also nicht, wer Dutch ist?«, hakte ich nach, um vielleicht noch etwas aus ihr herauszuholen.


      »Einer der Wärter versuchte, das für mich herauszufinden. Ich hatte ihm eine stolze Summe angeboten, doch es kam nicht mehr dazu. Reyes kam mir auf die Spur, der Wärter wurde entlassen. Reyes ist sehr intelligent. Wissen Sie, er hat zwei Studienabschlüsse, beide im Gefängnis gemacht.«


      »Wirklich? Das ist ja bewundernswert«, sagte ich und gab mich ahnungslos. Wenn sie merkte, dass ich mehr über ihn wusste, als ich zu erkennen gab, würde sie sich auf mich stürzen wie ein Pitbull, um alles aus mir herauszubekommen. Oder sie würde mir eine Geldsumme anbieten, bei der ich vielleicht nicht widerstehen könnte. Besonders jetzt, da Reyes sein Möglichstes tat, um sich bei mir unbeliebt zu machen. »Könnten Sie mir vielleicht den Namen Ihres derzeitigen Informanten nennen?«


      »Oh, nein. Das wäre ein Vertrauensbruch. Und ich wurde bereits mit einer Unterlassungsaufforderung verwarnt. Ich kann nicht riskieren, dass dieser Mensch entlassen wird oder dass man mich verhaftet.«


      War ihr nicht klar, was ein privater Ermittler tat? »Warum haben Sie mich gefragt, wie gut ich Reyes kenne?«


      Sie lachte leise, ahnte nicht, dass ich sie am liebsten umgebracht hätte. »Reyes empfängt keine Besucher. Nie. Dutzende Frauen haben es schon versucht. Er bekommt mehr Post als der Präsident, liest aber keine einzige Zeile.«


      Das machte mich zutiefst glücklich.


      »Wirklich, das steht alles auf der Internetseite. Ich warne Neulinge, dass er sie weder sehen noch ihre Briefe lesen will. Doch jede denkt, sie wird diejenige sein, in die er sich verliebt. Sie müssen es vermutlich versuchen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Von allen Frauen, die es versucht haben, bin ich die Einzige, die ihn gesehen hat.«


      Ich fühlte bis ins Mark, dass sie log. Sie hatte ihm noch nie gegenübergestanden. Auch das machte mich zutiefst glücklich.


      »Aber wie sind Sie auf Reyes gekommen?«, fragte sie, nun doch misstrauisch wegen meines Besuchs.


      »Oh, ich arbeite an einem Fall, und sein Name tauchte auf.«


      »Tatsächlich? In welchem Zusammenhang?«


      Ich riss mich von dem Foto los und wandte mich ihr zu. »Darüber darf ich nicht sprechen. Aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      »Fragen?«


      »Ja. Wissen Sie, wo er sich derzeit aufhält?«


      Sie bedachte mich mit einem geduldigen Lächeln. »Natürlich. In einer Pflegeeinrichtung in Santa Fe.«


      »Oh«, sagte ich. Cookie warf mir einen Seitenblick zu, mit dem sie mich ermunterte, die Frau auf ihren Platz zu verweisen. Ein bisschen wenigstens. »Die lebenserhaltenden Maßnahmen sollten vergangene Woche eingestellt werden.«


      Diesmal erstarrte sie. Ich hatte sie überrascht, und es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder fasste. »Ich bedaure, meine Quellen haben mir etwas anderes berichtet«, sagte sie, ihre falschen Wimpern flatterten.


      »Dann brauchen Sie neue Quellen. Es war beschlossen, ihn sterben zu lassen, Miss Oake. Kurz vorher ist er zu sich gekommen und kurz darauf verduftet.«


      »Er ist geflohen?«, fragte sie mir schriller Stimme. Das machte mehr Spaß als erwartet. Und ihre Überraschung war echt. Sie wusste nicht, wohin Reyes mit seinem Körper verschwunden war. Ich schwankte zwischen Freude und Kummer. Wir waren seinem Versteck keinen Schritt näher gekommen. Elaine ging zu einem Stuhl. Offenbar hatte sie weiche Knie. Ich wandte mich derweil noch einmal den beschriebenen Blättern zu.


      Vor allem dem mit der Zeichnung, die aus meinem Namen bestand und ein Gebäude darstellte. Ich betrachtete es genauer und schnappte leise nach Luft.


      »Das ist ein altes Bauwerk«, sagte Elaine von hinten. »Wir wissen nicht, wo es steht. Irgendwo in Europa, vermuten wir.«


      Ich drehte mich zu Cookie um und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Vitrine. Sie zog die Stirn kraus, dann kam sie langsam, scheinbar gleichgültig näher. Als sie neben mir stand, warf sie einen Blick auf das Blatt und erkannte es ebenfalls.


      »Da haben Sie bestimmt recht«, sagte ich. »Es sieht europäisch aus.« Stand aber in Albuquerque, und Cook und ich wohnten darin.


      Mein Blick wanderte zu den Ansichtskarten. »Darf ich mal sehen, wo die abgeschickt wurden?«


      Elaine fächelte sich eifrig Luft zu. Sie stemmte sich vom Stuhl hoch und kam um die Vitrine herum, um sie zu öffnen. »Glauben Sie, dass er hinter mir her ist?«, fragte sie, als sie mir die Karten hinhielt.


      »Warum sollte er?«, fragte ich desinteressiert. Die Karten stammten aus Mexico. Sie waren an Reyes’ Gefängnis adressiert, aber ohne Absender und ohne jede Mitteilung. Das war viel interessanter als Elaines plötzliche Angst.


      »Er weiß, wer ich bin«, sagte sie. »Er weiß, dass ich für Informationen über ihn bezahlt habe. Wenn er nun hinter mir her ist?«


      »Darf ich die behalten?«


      »Nein!« Sie riss sie mir aus der Hand.


      Okay. Sind Sie häufiger so besitzergreifend? »Hören Sie, hier ist meine Geschäftskarte«, sagte ich und drückte ihr eine in die Finger. »Wenn er hierherkommt, rufen Sie mich an. Ich muss ihn dringend festnehmen.« Cookie und ich machten Anstalten, aufzubrechen.


      »Nein, warten Sie, ich meinte das anders.« Ihre Absätze klapperten aufgeregt über die spanischen Fliesen. »Was, wenn er herkommt, um mich umzubringen?«


      Ich blieb stehen und beäugte sie misstrauisch. »Hat er denn einen Grund dazu, Miss Oake?«


      »Wie bitte? Nein.« Sie log wieder. Ich fragte mich, was sie getan hatte, außer jahrelang Leute zu bestechen, damit sie ihn bespitzelten.


      »Dann sehe ich kein Problem.« Ich wandte mich erneut zum Gehen.


      Sie huschte um uns herum und verstellte uns den Weg. »Es ist nur … ich … jeder …«


      »Wirklich, Miss Oake, ich muss einen Fall aufklären.«


      »Hier«, sie übergab mir die Ansichtskarten. »Ich überlasse sie Ihnen. Die sind sowieso im Computer. Sie müssen mich unbedingt anrufen, sobald er gefunden wurde.«


      Ich sah Cookie mit einer Miene reinsten Widerwillens an. »Das wäre ein Vertrauensbruch, meinen Sie nicht?«


      »Nicht, wenn mein Leben in Gefahr ist«, quiekte sie. »Ich werde Sie engagieren.«


      Ich hatte mich geirrt. Der Besuch bei ihr war absolut interessant. »Erstens habe ich bereits einen Klienten. Einen weiteren, der im Zusammenhang mit diesem Fall steht, kann ich nicht annehmen. Daraus würde ein Interessenkonflikt entstehen. Und warum sollte Ihr Leben in Gefahr sein? Haben Sie Grund, Reyes Farrow zu fürchten?«


      »Nein«, sagte sie nervös lächelnd. »Es ist nur so, dass wir verheiratet sind.«


      Cookie ließ ihre Handtasche fallen und versuchte, sie im Fallen noch zu erwischen. Dabei stieß sie eine Vase um. Als sie nach der Vase schnappte, rutschte sie auf den Fliesen aus und riss ein Tischchen um. Ein hübsches mundgeblasenes Glasobjekt flog auf mich zu. Schon wieder?, dachte ich, als ich es auffing. Ab morgen stand Körperbeherrschung auf dem Stundenplan.


      »Verheiratet?«, fragte ich, nachdem der Tisch zu Boden gekracht war. Cookie richtete ihn auf und stellte mit betretener Miene die Glaskugel darauf. »Sie müssen vollkommen ehrlich zu mir sein, Miss Oake. Ich weiß zufällig genau, dass Farrow nicht verheiratet ist.«


      Elaine musterte Cookie einen Moment lang, ehe sie darauf einging. »Es war ein törichter Streit«, sagte sie schließlich, »Und, nun ja, ich ließ die Frauen glauben, dass wir verheiratet sind. Die Autorin einer anderen Webseite behauptete, mit Reyes einen regen Briefwechsel zu führen, was glatt gelogen war. Dann brüstete sich eine, sie würden sich heimlich treffen – unglaublich –, darum musste ich sozusagen den Einsatz erhöhen. Nun glauben alle, dass wir seit einem halben Jahr verheiratet sind.«


      Ich verdrehte melodramatisch die Augen. »Warum sollten die Frauen Ihnen das glauben?«


      »Weil ich, nun ja, eine Heiratsurkunde gefälscht habe. Die steht jetzt auf der Webseite.«


      Da ich endlich einen Punkt hatte, an dem ich den Hebel ansetzen konnte – nämlich bei ihrem Lebenswillen –, kehrte ich noch mal zu den Vitrinen zurück. »Was würden Sie mir denn als Honorar anbieten?«


      »John Hostettler«, sagte ich ins Telefon, als Cookie und ich nach Santa Fe kamen, um einen Happen zu essen.


      Neil Gossett war in der Leitung. »Er ist einer unserer Wärter.«


      »Und einer von Elaine Oakes Informanten.«


      »Ehrlich?


      »Ehrlich.« Natürlich brauchte er einen Beweis dafür, aber das war nicht mein Problem. »Aber ich hatte vergessen, etwas zu erwähnen, etwas Befremdliches, über das ich mit dir reden wollte.«


      »Abgesehen von deiner Person?«


      »Sehr witzig. Neulich bin ich Owen Vaughn in die Arme gelaufen. Er ist jetzt Polizist und fährt Streife. Was habe ich dem getan?«


      Er seufzte. »Du meinst, bevor er versucht hat, dich mit dem SUV seines Dads zu überfahren?«


      »Ja.«


      »Das hatte ich dich eigentlich mal fragen wollen. Er hat uns den Grund nie genannt. Er wurde bloß total komisch.«


      »So wie du?«


      »Sehr witzig.«


      Cookie und ich gingen in Santa Fe ins Cowgirl Café und aßen schweigend. Dabei studierten wir die Schriftstücke und Fotos, die wir uns von Elaine beschafft hatten – besonders die körnigen. Wir waren ziemlich sprachlos. Dann fuhren wir auf demselben Weg nach Hause.


      »Ich werde die Akte Hana Insinga durchgehen«, sagte Cookie, als wir auf den Parkplatz vor unserem Haus einbogen.


      »Gut, dann kümmere ich mich ums Büro und sehe nach, ob jemand eine Nachricht hinterlassen hat. Und es gibt bestimmt irgendwas zu tun.«


      »Okay.« Wir waren beide mit den Gedanken woanders, in Sorge um Mimi und Reyes.


      Während ich zu Dads Bar hinüberging, merkte ich, dass ich in eine leichte Depression gefallen war. Wer brauchte schon PMS, wenn er Farrow hatte? Stimmungsschwankungen gehörten offenbar zum Job. Doch ich kam nicht an der Tatsache vorbei, dass ich Reyes den ganzen Tag nicht gesehen hatte. Nicht einmal. Und seine Verletzungen, schon das Wenige, das ich davon gesehen hatte, waren lebensgefährlich, selbst für jemanden mit unmenschlichen Selbstheilungskräften.


      War er in der Nacht gestorben, während ich in meinem warmen Bett lag? Ich hatte unruhig geschlafen, war aber nicht gefoltert worden. Oder vielleicht war er gestorben, während ich heute Morgen mit den drei Stooges Kaffee trank oder mit der Knackitusse beim Tee saß.


      Aber im Ernst, wie lange konnte er das durchhalten? Bei ihm heilte alles schneller als bei gewöhnlichen Menschen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mit diesen Wunden auch nur zwei Stunden überlebte.


      Ich durchquerte die Bar. Dad war nirgends zu sehen. Ich überlegte kurz, ihn zu suchen, doch beim Eintreten hatten sich zwei tote Typen mit eiskalten Bierkrügen in der Hand nach mir umgedreht, darum huschte ich zur Treppe, ehe sie ihre nicht existenten Chancen bei mir nutzten, mich anzubaggern. Ich hörte den Anrufbeantworter ab und schaute meine E-Mails durch, dann gab ich den Namen in die Suchmaschine ein, der mir so viele schlaflose Nächte, heiße Träume und verbotene Fantasien beschert hatte. Ich klickte auf »Suchen«, und ungefähr drei Sekunden später wurde eine Reihe von Webseiten aufgelistet, auf denen der Name Reyes Farrow prangte.


      Ich wollte sehen, wie viel diese Frauen wussten. Wussten sie, wozu er imstande war? Kannten sie seine Herkunft? Wussten sie, wie er sich eine heiße Verabredung vorstellte?


      Die Stunden vergingen wie im Flug.


      Am Ende zog ich zwei Schlüsse. Erstens, niemand hatte einen blassen Schimmer, wer Reyes wirklich war. Zweitens, es gab verdammt einsame Frauen auf dieser Welt. Zuvor machte ich Zustände von verzehrender Eifersucht über blankes Staunen bis zu vagem Mitgefühl durch. Reyes wirkte wie ein Magnet. Sein Blick war auf sämtlichen Bildern geradezu hypnotisch. Er war der geborene Herzensbrecher. Kein Wunder, dass ihn die Frauen scharenweise begehrten und sich trotz seines Verbrechens nach ihm sehnten.


      Allerdings stieß ich auf Elaine Oakes Seite auch auf eine Textstelle, die mich sprachlos machte. Von daher war es gut, dass sich Mr Wong selten mit mir unterhalten wollte. Na ja, eigentlich gar nicht. Ich war so verblüfft, dass ich kein Wort herausgebracht hätte. Sie fand sich unter der Rubrik »unbestätigte Gerüchte« und erklärte eine Menge:


      Es ist lediglich ein Gerücht, und wir von »Reyes Farrow unzensiert« sind skeptisch, doch es heißt, dass Rey eine kleine Schwester hat. Eine gründliche Durchsuchung behördlicher Datenbestände deutet auf das Gegenteil hin, doch wir alle wissen, was ein verschwiegener Mann ist. Wie immer ist bei Reyes Farrow alles möglich.


      Sie schrieb wie eine Klatschkolumnistin. Dadurch also hatten die U. S. Marshals Reyes’ Schwester gefunden. Doch wie war Elaine darauf gekommen?


      Ich war tatsächlich ein bisschen verwundert, dass von den Geschichten, die Neil mir erzählt hatte, nichts durchgesickert war. Bestimmt hätte Elaine für solche Details ein kleines Vermögen ausgegeben. Vielleicht hatte Neil die Vorfälle vertuschen können. Ich nahm mir vor, ihn danach zu fragen.


      Ehe ich mich versah, schlug die Glocke drei. Bildlich gesprochen. Ich war seit der Twilight-Zone-Nacht vor ein paar Wochen nicht mehr so lange aufgeblieben. Schaudernd dachte ich daran, wie viele Tassen Kaffee ich, um meine Sorgen zu ertränken, in den letzten paar Stunden gekippt hatte. Was das unkontrollierte Zittern erklären mochte, das mich befallen hatte. Hoffentlich würde ich überhaupt noch schlafen können.


      Ich beschloss, erst mal unten nachzusehen, ob Dad noch auf war, und dann erst in die Federn zu kriechen. Gewöhnlich ging er zwischen zwölf und zwei Uhr nach Hause, aber es schadete nicht, einen kurzen Blick in die Kneipe zu werfen. Zumindest konnte ich ein bisschen die Küche plündern. Mit einem Bissen im Magen schlief es sich auch besser.


      Vielleicht lag es an dem fünften Kaffee, falls es nicht sogar sechs gewesen waren, jedenfalls beschlich mich, als ich unten ankam, ein starker Verdacht, dass etwas nicht stimmte. Es war so stockdunkel, wie es sein sollte, doch unter Dads Bürotür war ein Streifen Licht zu erkennen. Mir wurde immer mulmiger, während ich mich zwischen den Tischen und Barhockern durchfädelte. Vielleicht sollte ich mir lieber zu Hause eine Suppe heiß machen.


      Ich stieß die Tür auf. Die Schreibtischlampe brannte, aber Dad war nicht da. Eigentlich nichts Besonderes, doch mir schoss das Adrenalin ins Herz. Denn jetzt wehte mir aus der Küche Angst entgegen. Auch Ratlosigkeit und Grauen, aber hauptsächlich Angst. Ich duckte mich hinter die Bar und griff nach einem Messer, ehe ich um die Ecke zur Küchentür schlich. Je näher ich kam, desto stärker die Angst. An der Zuneigung, die die Angst umhüllte, und dem Geruch nach Zitronenbonbons, der in der Luft hing, erkannte ich, dass es Dad war. Es war fast, als verströmte er Gefühle und Gerüche mit Absicht, um mich zu warnen, damit ich mich von der Küche fernhielt. Allerdings wusste er gar nicht, dass ich die Gefühle anderer Menschen spürte, oder doch?


      Mir blieb nichts anderes übrig, als mich schleunigst durch die Schwingtür zu schieben. In der Küche war es stockfinster. Ich schob mich zentimeterweise in die nächste Ecke und wartete erst mal ab, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Mir war schleierhaft, wieso ich nie ein Nachtsichtgerät bei mir hatte.


      Ehe ich irgendwelche Umrisse ausmachen konnte, ging das Licht an, und ich war genauso blind wie vorher. Blinzelnd hob ich eine Hand gegen das grell einfallende Licht. In dem Moment kam ein fleischiger Arm mit einem Messer, das viel länger war als meines, in mein Blickfeld. Es sauste auf mich herab, und mein einziger Gedanke galt den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit. Wenn meine Berechnungen stimmten, die Kraft des Hiebes und die Länge und Schärfe der Klinge berücksichtigt, würde mir etwas gleich mächtig wehtun.
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      Ja, aber was, wenn mir das Leben saure Gurken gibt?


      – Autoaufkleber


      Im selben Augenblick, da ich durch einen Messerstich ins Herz sterben sollte, schien der Lauf der Zeit stillzustehen. Ich sah das Messer ganz langsam näher kommen, blickte dem Mann in sein feistes, wutverzerrtes Gesicht. Oh, ja, er wollte meinen Tod. Was bescheuert war, weil ich ihn nicht kannte. Dann sah ich zur Seite. Mein Vater saß geknebelt und gefesselt am Boden. Als ich das Blut an seinem Kopf sah, schoss mir eine weitere Dosis Adrenalin durch die Adern. Seine Augen waren angstvoll aufgerissen, aber er hatte nicht um sich selbst, sondern um mich Angst.


      Das Messer kam näher. Ich drehte den Kopf, als die Klingenspitze mich knapp über dem Herzen ritzte. Ehe ich einen Gedanken fassen konnte, duckte ich mich und alles ging blitzschnell. Der Mann, der seinen Vorwärtsschwung nicht mehr abfangen konnte, prallte über mir gegen die Wand. Währenddessen stieß ich mit dem Messer nach oben und stach ihn in den Hals.


      Er taumelte über einige Kisten mit dem Kopf voran gegen die Wand, wo er benommen das Messer fallen ließ. Ich trat es weg, sodass es unter die Stahltische schlitterte, dann eilte ich, nicht ohne meinen Mörder im Auge zu behalten, zu meinem Vater. Der Typ hielt sich den Hals und gab gurgelnde Laute von sich, während ihm das Blut zwischen den Fingern hervorquoll.


      Ich kam mir mies vor, aber er hatte angefangen.


      Ungefähr zu der Zeit hörte ich Polizeisirenen. Vielleicht hatte Dad noch den stillen Alarm auslösen können, bevor ihn der Kerl kampfunfähig machte. Ich versuchte, ihn von dem Knebel zu befreien, doch es gab zu viele Lagen Klebeband – der Kerl hatte nicht damit gespart –, und plötzlich hatte ich das Gefühl, aus großer Höhe zu fallen, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel gegen den Schrank neben mir. Nach einem tiefen Atemzug stemmte ich mich in die Hocke, dann suchte ich nach dem Ende des Klebebands. Es war so wenig fassbar wie das Ende eines Regenbogens. Dass mir die Finger zitterten, war auch nicht besonders hilfreich.


      Dann stürmten Polizisten durch die Hintertür. »Wir sind hier«, rief ich. Mein Angreifer zappelte inzwischen wie ein Fisch auf dem Trocknen. Er versuchte, von den Kisten aufzustehen und gleichzeitig die Stichwunde zuzuhalten.


      Vorsichtig kamen zwei Polizisten in die Küche und peilten, ehe mir einer zu Hilfe kam die Lage. Der andere forderte Verstärkung und einen Rettungswagen an.


      »Dieser Mann hat versucht, mich zu erstechen«, sagte ich aufgebracht zu dem Polizisten. Ich kannte ihn nicht. Er war jung, wahrscheinlich ein Frischling.


      Er blickte kurz über die Schulter, während er meinen Vater von Klebeband befreite. »Wie’s aussieht, haben Sie gewonnen«, meinte er zwinkernd.


      »Ja, habe ich«, sagte ich mit stolzgeschwellter Brust, dann guckte ich Fish-Man an. »Kannst es ja noch mal mit einem richtig spitzen Messer versuchen.« Der andere Polizist hatte ihm inzwischen Handschellen angelegt und drückte ein Küchenhandtuch auf seine Wunde. Ich hoffte, dass der Kerl nicht verblutete. Bisher war noch nie ein Mensch von meiner Hand gestorben.


      Der Frischling zog das letzte Stück Klebeband ab.


      »Es tut mir so leid, Schatz«, sagte mein Dad mit heiserer Stimme.


      Ich zog ihn in meine Arme, während der Polizist sich daranmachte, ihm die übrigen Fesseln zu lösen. Er war völlig mit Klebeband verschnürt. Dad und ich zitterten am ganzen Leib und hatten Tränen in den Augen.


      »Bist du verletzt?«, fragte ich gerade, als Onkel Bob mit einigen Sanitätern hereinkam.


      »Leland«, sagte er und kniete sich neben seinen Bruder. Nach einem langen, kalten Blick auf Fish-Man sagte er: »Wir haben kein Zeichen bekommen.«


      »Was für ein Zeichen?«, fragte ich einigermaßen argwöhnisch.


      Mein Dad blickte zu Boden, während Ubie erklärte: »Caruso hat deinen Vater seit zwei Wochen bedroht, was eindeutig gegen seine Bewährung verstößt. Wir hatten Männer postiert, aber für den Fall, dass er hier aufkreuzt, ein Signal vereinbart.«


      »Er hat mich leider überrascht«, sagte Dad in sarkastischem Ton.


      »Ja, das stimmt«, bekräftigte ich, »mich hat er auch total überrascht.«


      »Ich wusste, dass du das überlebst«, sagte Dad, als er die Arme freibekam, dann sah er mich halb misstrauisch, halb ehrfürchtig an. »Wie hast du das gemacht?«


      Ich wandte mich leicht verunsichert an Ubie. »Was meinst du?«


      »Wie du dich bewegt hast«, erklärte er mit dünner Stimme. »Es sah … unmenschlich aus.«


      »Okay, besorgen wir ihm erst mal was zu trinken, ja?«, sagte Onkel Bob zu dem jungen Kollegen.


      »Sofort, Sir«, sagte der, warf aber noch einen stirnrunzelnden Blick auf mich, ehe er hinausging. Na großartig. Mich hielt sowieso schon die halbe Polizei für eine Verrückte. Höchste Zeit, auch noch die andere Hälfte einzuweihen.


      »Leland«, schimpfte Ubie, während er ihm auf einen Stuhl half, »du kannst solche Sachen doch nicht vor anderen Leuten sagen.«


      »Du hast es nicht miterlebt«, rechtfertigte sich Dad, und plötzlich fühlte ich mich wieder wie das hässliche Entlein. Ich hatte geglaubt, diese Rolle in der Familie vor Jahren abgestreift zu haben. Offenbar ein Irrtum. »Sie hat sich bewegt wie …«


      »… wie ein gut geschulter Privatdetektiv?«, bot Ubie an.


      Dad blinzelte, versuchte, sich etwas anderem zuzuwenden, doch sein Blick glitt unwillkürlich zu mir zurück, mit tausend unausgesprochenen Fragen.


      Die Sanitäter hatten Fish-Man mit schnellen, präzisen Handgriffen auf eine Rollbahre gelegt und schoben ihn nun nach draußen. Viel Blut konnte er nicht mehr in sich haben. Ein weiteres Team von Sanitätern kam herein und umringte Dad und mich. Erst als sich einer an Danger und Will Robinson zu schaffen machte, fiel mir auf, dass ich eine lange Schnittwunde an der Brust hatte. Die hatte ich mir wohl zugezogen, als ich mich duckte, während die Messerspitze in meine Haut drang. Beim nächsten Mal würde ich mich jedenfalls nicht mehr mit einem Messer im Leib ducken.


      »Das muss genäht werden«, meinte der Sanitäter.


      Zum Glück gelang es Cookie, durch die Polizeiabsperrung zu dringen, sodass sie mich ins Krankenhaus fahren konnte. Wieso hatte Dad gewusst, dass ich das überlebe? Wie hatte er das gemeint? Bei seinem angstvollen Gesicht, als ich angegriffen wurde, wäre ich nie auf die Idee gekommen, er könnte so etwas annehmen. Doch es war die Art, wie er das sagte, so als wäre er lange vor dem Vorfall zu seiner Überzeugung gelangt. Und dann dieser Blick. So hatte er mich noch nie angesehen. Es erinnerte mich fatal daran, wie meine Stiefmutter mich ständig ansah.


      Doch das war nicht das Einzige, was an mir nagte. Zum ersten Mal in meinem Leben war Reyes nicht erschienen, um mich zu retten. Das hieß, er war entweder mächtig sauer oder tot.


      Es hatte lange gedauert, aber jetzt saß ich mit frisch verarzteter Wunde in der Notaufnahme. Die Wunde schloss sich offenbar bereits, und hatte einen Arzt und mehrere Schwestern verblüfft. Daher wurde sie nicht genäht, sondern nur geklebt.


      »Ich rieche nach Kleber«, sagte ich zu Cook, die bei mir ausharrte. Der ganze Schriftkram dauerte länger als die Versorgung der Wunde.


      »Ich kann es einfach nicht glauben«, rief sie aufgebracht, weil Dad mir nicht erzählt hatte, dass ein Strafentlassener ihn umzubringen drohte. »Wenigstens zu deinem Schutz hätte er das erwähnen müssen, anstatt dich vor der schlimmen Nachricht zu schützen, dass ein Verrückter ihn und seine ganze Familie bedroht.«


      Onkel Bob kam zu uns. »Wie geht es dir?«


      »Kommen Sie ihr bloß nicht so«, sagte Cookie voller Enttäuschung. »Sie sind genauso daran schuld wie er.« Sie zeigte auf Dad, der mit bandagiertem Kopf am anderen Ende des Patientenzimmers schlief. Er musste eine Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. War wahrscheinlich ganz gut so. Cookie stand kurz davor zu randalieren.


      Meine Stiefmutter blickte auf, als Cookie sich Onkel Bob zur Brust nahm. Wirklich, der Mann hatte keine Chance.


      »Gerade Sie hätten sie warnen müssen.« Cookie bohrte ihm den Finger in die Brust, um ihre Meinung zu unterstreichen, und ich wusste, Ubie würde gleich die Beherrschung verlieren. Ich sah mich schon mal nach einer Beruhigungsspritze um.


      Stattdessen ließ er reumütig den Kopf hängen. »Wir haben einfach nicht gedacht –«


      »Genau«, schäumte sie und stapfte hinaus, um nach einem Kaffeeautomaten zu suchen.


      »Mann, könnten Sie sich mal zurückhalten?«, verlangte der Mann im Nachbarbett. »Ich habe eine Neun-Millimeter-Kugel im Kopf und höllische Schmerzen.«


      Das leuchtete mir sofort ein, auch wenn ich diese Erfahrung noch nicht gemacht hatte. Ich wandte mich wieder Onkel Bob zu. »Hast du mich darum von Garrett beschatten lassen?«


      Er schürzte die Lippen. »Das war der Hauptgrund.«


      »Der andere war Reyes Farrow, der zufällig bei mir aufkreuzen könnte.«


      »Das war der Nebengrund.«


      Im Augenblick hatte ich von Männern die Nase voll. »Du konntest es also Swopes sagen, aber nicht mir?«


      »Charley, wir wussten nicht, ob dieser Kerl wirklich aufkreuzt oder ob er bloß Scheiße labert. Er gab deinem Dad die Schuld am Tod seiner Tochter. Sie starb, als Caruso bei der Verfolgungsjagd seinen Wagen zu Schrott fuhr. Es war dein Dad, der ihn verfolgte. Als Caruso entlassen wurde, fing er gleich mit Drohanrufen an, er werde seine ganze Familie umbringen. Darum haben wir euch alle beschatten lassen. Dein Dad wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


      In dem Satz fehlte nur noch: In deinem hübschen Köpfchen. So was Chauvinistisches hatte ich von Ubie noch nie gehört.


      Wütend stand ich vor ihm. Zwei Wochen hatte mich jeder Mann in meinem Umfeld angelogen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte: »Dann könnt ihr mich alle mal.«


      Ich ließ mir den Verwaltungskram egal sein und ging hinaus, um nach Cookie zu suchen, meiner Mitfahrgelegenheit. Als ich an den Aufzügen vorbeikam, gingen die Türen auf und drinnen stand meine Schwester. Seufzend kam sie heraus. »Du hast es also überlebt?«


      »Wie immer.«


      »Wie geht’s Dad?«


      »Der Arzt sagt, er wird wieder gesund. Er hat eine Gehirnerschütterung und ein paar geprellte Rippen, aber es ist nichts gebrochen. Er wird noch eine ganze Weile bewusstlos sein.«


      »Gut. Dann komme ich morgen wieder.« Sie drehte sich um und lief einen Schritt vor mir den Gang hinunter, als wollte sie nicht mit mir in Verbindung gebracht werden. Wenn das so war, konnte ich ihr einen guten Grund dafür liefern.


      Ich fasste mir keuchend an die Brust, brach an der Wand zusammen und hyperventilierte. Das heißt, ich versuchte zu hyperventilieren, ohne zu hyperventilieren, was gar nicht so einfach ist.


      Gemma drehte sich mit einem bösen Blick zu mir um. »Was tust du da?«, fragte sie mit unterdrückter Wut.


      »Mich überkommt eine schreckliche Erinnerung.« Ich griff mir mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf. »Als ich damals wegen der Mandeloperation im Krankenhaus lag, wollte ich abhauen. Das Zeug, das aus meinem abgetrennten Infusionsschlauch tropfte, führte direkt zu mir, und ich wurde wieder eingefangen.«


      Besorgt, dass uns jemand beobachten könnte, blickte Gemma sich nach allen Seiten um, ehe sie darauf einging. »Du hattest nie eine Mandeloperation. Du warst nicht mal eine Nacht im Krankenhaus.«


      »Oh.« Ich richtete mich auf. Wie peinlich. »Warte! Ja, doch, war ich mal, als Tante Selena starb. Ich bin bei ihr geblieben und habe ihr die ganze Nacht die Hand gehalten.«


      Sie verdrehte die Augen. »Tante Selena arbeitet als Missionarin in Guatemala.«


      »Im Ernst? Bei wem habe ich dann am Bett gesessen?«


      Nach einem lauten, lang gezogenen Seufzer wandte sie sich erneut ab und rief über die Schulter: »Vermutlich bei deiner echten Mutter, denn wir beide können unmöglich miteinander verwandt sein.«


      Lächelnd trabte ich hinter ihr her. »Das sagst du nur, damit es mir besser geht.«
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      Streit brauchst du nicht zu suchen. Der kommt


      von selbst und weiß, wo du wohnst.


      – T-Shirt-Aufdruck


      Am nächsten Morgen schlief ich bis neun, was verständlich war, da ich erst nach fünf ins Bett gekommen war. Mein Kopf war noch ziemlich leer, als ich nach der Kaffeekanne suchte.


      »Morgen, Mr Wong«, brummte ich so schläfrig, wie ich mich fühlte. Beim Griff nach der Kaffeedose fiel mir ein zusammengefalteter Zettel auf Mr Coffee auf. Wie romantisch! Ich faltete ihn auseinander.


      Wie nennt man einen Privatdetektiv, der nicht aufgibt?


      Hm. Mir kamen mehrere Antworten in den Sinn. Aggressiv. Verlässlich. Standhaft. Aus irgendeinem Grund zweifelte ich daran, dass die gewünschte Antwort darunter war. Ich faltete das Blatt weiter auseinander.


      Tot.


      Mist. Ich hätte mich auf einsilbige Alternativen beschränken sollen. Kriminelle hatten es nicht mit langen Wörtern.


      So erhellend das war, ich musste eine Menge erledigen – so viele Existenzen vernichten und so wenig Zeit. Und neue Schlösser einbauen. Da ich drei Minuten Leerlauf hatte, bis der Kaffee durch war, beschloss ich, pullern zu gehen. Als ich an der Wohnungstür vorbeikam, klopfte es. Ich blieb stehen, sah mich um, wartete. Nach einem Moment klopfte es erneut.


      Ich ging auf Zehenspitzen zur Tür und schwor mir, dass ich, sollten die jetzt schon draußen stehen, um mich umzubringen, ernsthaft sauer werden würde. Ich spähte durch das Guckloch. Draußen standen zwei Frauen mit einer Bibel in der Hand. Oh, bitte. Was für eine armselige Tarnung. Das waren wahrscheinlich Profikiller, die mir mindestens zwei Kugeln in den Kopf jagen sollten.


      Doch das ließ sich nur auf eine Art feststellen. Ich legte die Kette vor und öffnete einen Spaltbreit. Die ältere Frau lächelte mich an und legte sofort los. »Guten Morgen, Ma’am. Haben Sie schon bemerkt, dass die Welt in unserer Zeit von Krankheiten heimgesucht ist?«


      »Äh –«


      »Dass sie sich bis in den letzten Winkel von Gottes grüner Erde verbreitet haben?«


      »Na ja –«


      »Wir sind gekommen, um Ihnen zu sagen, dass das nicht immer so bleiben wird.« Sie schlug ihre Bibel auf und blätterte darin, wodurch ich Gelegenheit, fand, das Wort zu ergreifen.


      »Sie sind also nicht hier, um mich umzubringen?«


      Sie hielt inne, zog ihre schmalen Brauen zusammen, dann schaute sie kurz ihre Freundin an. »Verzeihung? Ich verstehe nicht.«


      »Sie wissen schon. Um mich umzubringen. Zu ermorden. Mir eine Knarre an den Kopf zu halten –«


      »Ich glaube, Sie verwechseln uns mit –«


      »Warten Sie! Gehen Sie noch nicht.« Ich schloss die Tür, um die Kette zu lösen, dann riss ich sie weit auf, worauf die beiden Damen vorsichtshalber einen Schritt zurückwichen. »Sie sind keine Profikiller?«


      Sie schüttelten den Kopf.


      »Sind Sie Zeugen Jehovas?«


      Sie nickten.


      Das war vielleicht gar nicht so schlecht. »Wunderbar. Dann möchte ich Sie etwas fragen«, sagte ich, während die Jüngere der beiden meinen Aufzug musterte. Ich trug karierte Boxershorts und ein Blue-Öyster-Cult-T-Shirt, das dem Betrachter empfahl, den Tod nicht zu fürchten. »Als Jehovas Zeugen können Sie doch sicher einiges bezeugen.«


      »Nun, wenn Sie einen Blick hineinwerfen wollen …« Die Ältere blätterte wieder in ihrer Bibel. »Es ist unsere Pflicht, uns von Missetätern fernzuhalten, böse Menschen aus unserer Mitte zu entfernen und –«


      »Ja, ja, das ist großartig«, unterbrach ich sie mit einer wegwerfenden Geste. »Was ich eigentlich wissen will ist, ob Sie Dämonen sehen oder ihre Existenz bezeugen können.«


      Sie schauten einander an. Diesmal ergriff die Jüngere das Wort und straffte zuversichtlich die Schultern. »Nun, Dämonen sind gefallene Engel, die sich mit Satan verbündet haben, der in der Endzeit die Welt beherrscht. Es ist unsere Pflicht, rein und gläubig –«


      »Aber haben Sie mal einen gesehen?«, fiel ich ihr erneut ins Wort. So würde ich natürlich nie zu einem Gottesdienst eingeladen.


      »Einen gesehen?«, fragte die Ältere zögernd.


      »Ja. Sie wissen schon …leibhaftig.


      Sie schüttelten den Kopf. »Das nicht, nein, aber wenn Sie einmal diesen Abschnitt hier lesen wollen –«


      Mann, die hatte es aber mit der Bibel. Ich hatte sie auch gelesen und konnte ihre Anziehungskraft verstehen, aber für mich gab es anderes zu tun. Meine drei Minuten waren wahrscheinlich auch schon um. »Das soll keine Beschwerde sein, und ich sage das mit dem allergrößten Respekt, aber Sie sind nicht hilfreich.« Ein bisschen traurig über ihre verwirrten Gesichter schloss ich die Tür. Es hätte ja sein können, dass ihnen bei ihren Streifzügen durch die Stadt schon einmal der eine oder andere Dämon über den Weg gelaufen war. Wenn ich in dieser Sache allein dastand, wenn Reyes wirklich verschwunden war, musste ich in Erfahrung bringen, woran man Dämonen erkannte. Aber sicher war Reyes gar nicht verschwunden. Er konnte nicht einfach so fort sein.


      Ich setzte den Weg zur Toilette fort und begriff, dass das alte Sprichwort doch wahr war: Verdrängung gibt’s nicht erst seit Archimedes.


      Eine Stunde später schleppte ich meinen knochenlosen Körper ins Büro und musterte sprachlos Cookies Aufzug. Sie trug einen violetten Pullover und hatte sich einen roten Schal um den Hals gelegt. Ich versuchte, mich nicht davon beunruhigen zu lassen.


      Sie blickte von ihrem Computer auf. »Okay, ich habe die Schwester von Janelle York erreicht. Sie fuhr gerade nach Hause, war aber so freundlich, mir ein paar Fragen zu beantworten.«


      Cool. »Und?«, fragte ich und goss mir einen Kaffee ein. Manchmal reichten drei einfach nicht.


      »Sie hat erzählt, dass Janelle harte Drogen genommen hat, nachdem Mimi weggezogen war. Ihre Eltern dachten, weil sie sich zerstritten hatten. Dann habe ich sie auf Hana Insinga angesprochen, und die Schwester sagte, sie habe versucht, mit Janelle über deren Verschwinden zu reden. Janelle, Mimi und Hana waren nämlich in derselben Klasse. Aber Janelle habe sie empört angefahren, den Namen nie wieder zu erwähnen.«


      »Wow, was für eine brisante Antwort auf so eine unschuldige Frage.«


      »Das dachte ich auch. Und willst du wissen, was mit Cousin Harry ist, der Warren immer um Geld anhaut?«


      »Ja.«


      »Gar nichts. Er ist seit über einem Monat in Vegas und arbeitet in einem Spielcasino.«


      »Im Unterschied zu einem Nichtspielcasino?«


      »Ich habe auch mit der Frau unseres ermordeten Autohändlers gesprochen«, fuhr sie fort, mich komplett ignorierend.


      »Du warst echt fleißig.«


      »Sie präsentierte genau dieselbe Geschichte wie Warren. Ihr Mann fing an, sich zurückzuziehen, und wurde depressiv. Sie sagt, er sei ständig beunruhigt gewesen und habe sonderbares Zeug geredet.«


      Ich runzelte fragend die Stirn.


      »Er meinte, dass unsere Sünden manchmal zu groß sind, um vergeben zu werden.«


      »Was haben die denn angestellt?«, dachte ich laut.


      Cookie schüttelte den Kopf. »Ach, und sie dachte dasselbe wie Warren, nämlich dass ihr Mann eine Affäre hätte. Von ihren Ersparnissen seien große Summen verschwunden. Ich habe ihr versichert, dass er keine Affäre hatte.«


      Ich warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Dass er keine Affäre mit Mimi hatte, heißt noch nicht, dass er gar keine hatte.«


      »Ich weiß, aber die Frau ist am Boden zerstört. Da muss man sie nicht noch mehr leiden lassen. Er hatte keine Affäre. Ich bin mir ganz sicher. Apropos am Boden – wie geht es dir?«, fragte sie und zog besorgt die Stirn kraus.


      »Am Boden?«, wiederholte ich und tat gekränkt. »Mir geht’s super. Die Sonne scheint, der Superkleber hält. Was könnte ein Mädchen sonst noch wollen?«


      »Die Weltherrschaft?«, schlug Cookie vor.


      »Das wär’s noch. Hast du heute mit Amber gesprochen?«


      Sie seufzte schwer. »Wie es aussieht, geht meine Tochter am Wochenende mit ihrem Vater zelten.«


      »Cool. Camping macht Spaß«, meinte ich, sorgfältig darauf achtend, einen unbeschwerten Ton zu treffen. Mir war klar, warum sie die Vorstellung aufregte, beschloss aber, sie nicht darauf anzusprechen. Immer wenn Amber bei ihrem Vater war, geriet Cookie in tiefe Depressionen. Eigentlich wäre sie am Freitag wieder rausgekommen, aber nun würde sie damit bis nächste Woche warten müssen. Sie tat mir echt leid.


      »Muss wohl«, sagte sie unverbindlich. »Du siehst müde aus.«


      Ich griff mir zwei Aktenmappen von ihrem Schreibtisch. »Du auch.«


      »Ja, aber du wärst heute Nacht fast umgebracht worden.«


      »Fast ist das entscheidende Wort in diesem Satz. Ich werde ein bisschen nachforschen und mich dann auf den Weg nach Taos machen, um mit Kyle Kirschs Eltern zu reden. Kannst du anrufen und dafür sorgen, dass sie zu Hause sind?«


      »Klar.« Sie senkte den Blick und blätterte in ihren Unterlagen. »Er ist am Leben«, sagte sie, als ich in mein Büro gehen wollte. »Dein Mörder. Nachdem er zweieinhalb Liter Blut bekommen hat.« Ich blieb wie angewurzelt stehen und rang das Gefühl nieder, das in mir aufzusteigen drohte, dann ging ich zu meiner Tür. »Ach, ich komme übrigens mit nach Taos.«


      Das hatte ich mir schon gedacht. Kurz bevor ich meine Tür zumachte, streckte ich noch mal den Kopf hindurch und fragte: »Du hast mir nicht zufällig einen Zettel hingelegt? Auf Mr Coffee?«


      Sie furchte die Stirn. »Nein. Was für einen Zettel?«


      »Ach, nichts Wichtiges.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Cookie mir mit Mord drohte, aber ich musste erst noch herausfinden, ob sie eine Schwarze Witwe war. Immerhin hatte sie einen Toten im Kofferraum, und heutzutage konnte man nie sicher sein.


      Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, meine Laune war trüb, mit Aussicht auf Regen. Er war am Leben. Eine gute Nachricht, musste man sagen, aber er würde trotzdem eine Bedrohung bleiben. Fast wünschte ich, Reyes wäre erschienen und hätte ihn ausgeschaltet oder wenigstens so weit außer Gefecht gesetzt, dass er nie wieder jemandem etwas tun konnte. Mir kam die uralte, jedoch nutzlose Frage, warum so ein Ungeheuer wie er überlebte, während gute Menschen starben.


      Ein leises Klopfen riss mich aus meiner Grübelei, und Cookie streckte den Kopf zur Tür herein. »Da ist jemand, der dich sprechen will«, sagte sie ärgerlich.


      »Mann oder Frau?«


      »Mann. Es ist –«


      »Sieht er aus wie einer von den Zeugen Jehovas?«


      Sie blickte mich verständnislos an. »Äh, nein. Haben wir mit denen ein Problem?«


      »Nö, gar nicht. Hab bloß heute Morgen zweien die Tür vor der Nase zugemacht. Dachte, sie schicken vielleicht ihre Freunde vorbei.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist dein Onkel Bob.«


      »Noch schlimmer. Sag ihm, ich bin nicht da.«


      »Und was glaubt er dann wohl, mit wem ich die ganze Zeit rede?«


      »Außerdem«, sagte Onkel Bob, der sich an Cookie vorbeischob, »habe ich deine Stimme gehört.« Er richtete einen strafenden Blick auf mich. »Schändlich, von Cookie zu verlangen, dass sie für dich lügt. Was hast du diesen Zeugen Jehovas angetan?«


      »Gar nichts. Die haben angefangen.«


      Er setzte sich mir gegenüber. »Ich brauche wegen gestern Nacht deine Aussage.«


      »Keine Sorge. Ich hab sie schon getippt.«


      »Oh.« Sein Gesicht hellte sich auf, während er das Blatt Papier entgegennahm, und wurde lang, während er las. »Ich hörte ein Geräusch. Ein übler Kerl griff mich mit einem Messer an. Ich duckte mich und schnitt ihm die Kehle durch. Ende.« Er stieß einen Seufzer aus. »Also, das muss noch stark überarbeitet werden.«


      »Aber ich bin nur ein Mädchen«, sagte ich mit leichter Verbitterung im Ton. »Es ist ja nicht so, dass ich für dich und meinen Vater ein Dutzend Fälle aufgeklärt hätte. Ich sollte mein hübsches Köpfchen nicht mit hässlichen Dingen wie Details belasten. Findest du nicht? Gott bewahre, dass ich irgendwas über irgendwas weiß.«


      Er mahlte mit den Kiefern und rechnete sich wahrscheinlich die Chancen aus, unverletzt aus meinem Büro zu entkommen. »Lass uns das doch später erledigen, hm?«, sagte er und stopfte meine Aussage in eine Mappe.


      »Gute Idee.«


      Als er aufstand, meldete sich Cookie über die Gegensprechanlage.


      »Ja?«


      »Hier ist noch ein Besucher für dich. Garrett. Ich bin mir nicht sicher, ob er Zeuge Jehovas ist oder nicht.«


      Aha, der andere Verräter. Perfekt. »Schick ihn rein.«


      Während der eine kam und der andere ging, musste Onkel Bob warnend das Gesicht verzogen haben. Garretts Brauen schossen neugierig in die Höhe, er schwenkte sofort zur Kaffeemaschine ab, goss sich eine Tasse ein und ließ sich damit in dem Sessel mir gegenüber nieder. Ich trommelte mit den Fingernägeln auf dem Schreibtisch und wartete auf eine passende Gelegenheit, mich auf ihn zu stürzen.


      Er trank einen großen Schluck, dann fragte er: »Was habe ich getan?«


      »Sie wussten von dem Kerl, der meinen Vater bedrohte?«


      Er stutzte, dann rutschte er so schuldbewusst auf seiner Sitzfläche herum, dass es nicht mal mehr komisch war. »Sie haben es Ihnen gesagt?«


      »Ach was, Swopes, wo denken Sie hin? Stattdessen haben sie gewartet, bis der Kerl meinen Dad k. o. haut, ihn mit Klebeband versandfertig macht, um mich dann mit einem Schlachtermesser abzustechen.«


      Er fuhr aus dem Sessel und fluchte, weil er sich dabei Kaffee in den Schoß kippte. Offenbar hatte ihm niemand Bescheid gesagt. »Was?«, fragte er und wischte an seiner Jeans herum. »Wann? Was ist passiert?«


      »Ich kann Ihnen meine Aussage ausdrucken, falls Ihnen das was nützt.«


      Er setzte sich wieder und beäugte mich argwöhnisch. »Sicher.«


      Begeistert, dass die viele Arbeit nicht umsonst gewesen war, druckte ich ihm den Text aus. Er nahm ihn und starrte so lange auf die vier Sätze, dass ich mich fragte, ob er vielleicht Legastheniker war. Dann sah er mich an. »Wow, das kann man kaum auf einmal erfassen.«


      »So ging’s mir auch«, sagte ich, und jedes Wort triefte vor Sarkasmus.


      »Sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten?«


      Ich beugte mich vor und sagte drohend: »So was tue ich, wenn ich sauer bin.«


      Sein Unterkiefer zuckte. »Ich komme später noch mal wieder.«


      »Gute Idee.«


      Beim Hinausgehen blieb er kurz stehen und drehte sich noch mal um. »Wir müssen die Vorbesitzerin von Cookies Taurus befragen. Sie wird am späten Nachmittag zu Hause sein. Sind Sie dabei?«


      Ich zwängte meine Zähne auseinander, um zu antworten. »Ich bin dabei.«


      »Ich gebe Cookie die Adresse. Muss einen dringenden Anruf erledigen.«


      Nachdem ich mir eine Minute Zeit gelassen hatte, um meinen Ärger zu lindern, fiel mir auf, dass Garrett, bevor er abgezogen war, eine ziemliche Wut befallen hatte. Eine explosive Wut, von der man sich besser fernhielt. Aber ich musste die Frage, wer ihm die Laune verhagelt hatte, auf später verschieben.


      »Mr Kirsch erwartet uns heute Nachmittag«, rief Cookie aus ihrem Büro, da die Tür zwischen uns noch offen stand. »Seine Frau ist verreist, aber er würde sich gern mit uns über den Fall Insinga unterhalten.«


      Ich stand auf und ging zur Tür. »Es sind drei Stunden bis dahin. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


      »Er bittet uns, die Fallakte mitzubringen.«


      »Geht klar.«


      Wir packten zusammen und verließen das Haus, um zu einem der schönsten Flecken dieser Erde zu fahren: Taos in New Mexico.


      »Ich habe Garrett die E-Mail-Adresse von Mistress Marigold gegeben und ihn kurz ins Bild gesetzt«, sagte Cookie, als wir in den Jeep sprangen. »Er wird ihr eine Mail schicken und versuchen, aus ihr rauszukriegen, warum sie will, dass der Schnitter Tod mit ihr Kontakt aufnimmt. Aber falls dich das aufheitert, kann ich dir erst mal ein paar dreckige Witze erzählen.«


      Ich drehte lächelnd den Zündschlüssel. »Mir geht’s gut. Bin nur sauer.«


      »Dazu hast du jedes Recht. Ich bin auch verärgert und wurde nicht mal angegriffen oder aufgeschlitzt. Stevie Ray Vaughan?«


      Wir schauten beide auf mein Stereogerät, und allmählich machte sich auf unseren Gesichtern ein Grinsen breit. »Das soll eine schöne Fahrt werden«, sagte ich und drehte die Anlage laut. Eine Fahrt, die mit Stevie Ray anfing, konnte nur gut werden.


      Die meisten Privatdetektive hätten den ehemaligen Sheriff einfach angerufen, anstatt drei Stunden lang hinzufahren, doch ich konnte viel über einen Menschen sagen, wenn ich ihm persönlich gegenüberstand. Es würde hinterher keine Zweifel geben, was und wie viel Mr Kirsch über den Fall wusste. Falls ihm bekannt war, dass sein Sohn in ein Verbrechen verwickelt war, würde ich es mitbekommen. Nicht in allen Einzelheiten, aber ob Vater Kirsch an einer Vertuschung beteiligt war, würde ich sehr genau spüren.


      Cookie arbeitete während der ganzen Fahrt, recherchierte im Internet und rief Leute an. »Und Sie haben sieben Jahre lang für Mr Zapata gearbeitet?«, sprach sie in ihr Handy. Offenbar hatte sie einen früheren Angestellten unseres ermordeten Autohändlers an der Strippe. »Aha. Gut, haben Sie vielen Dank.« Sie legte auf und sah mich ermattet an. »Ich hoffe, dass die Leute, wenn ich mal sterbe, auch über mich nur Gutes in Erinnerung haben.«


      »Noch ein Zeuge für Zapatas bevorstehende Heiligsprechung?«


      »Ja.«


      »Was immer die damals auf der Highschool angestellt haben«, sagte ich, als ich nach rechts in Mr Kirschs Straße einbog, »keiner spricht darüber. Aber eins wissen wir immerhin.«


      »Nämlich?«, fragte Cookie, ohne ihr Tippen zu unterbrechen.


      »Sie konnten ein Geheimnis für sich behalten.« Ich fuhr in Mr Kirschs Einfahrt. »Was sagtest du noch, wo seine Frau gerade ist?«


      Cookie klappte den Laptop zu und blickte auf. »Wow, schönes Haus.« In Taos waren fast alle Häuser schön. Es war ein teurer Ort. »Sie ist im Norden zu Besuch bei ihrer Mutter.«


      »Weißt du was?«, fragte ich beim Aussteigen. »Wenn dieser Fall erledigt ist, bin ich dafür, dass wir uns anschließen. Norden ist eine gute Richtung.«


      »Wie wär’s mit Washington State?«


      »Klingt gut.«


      »Oder New York. Ich liebe New York.«


      Ich nickte. »Ich mag es, weil du es magst, aber ich bin dabei.«


      Kyle Kirschs Vater sah aus, als wäre er zu seiner Zeit kein leichter Gegner gewesen. Er war groß und schlaksig, aber auch heute noch muskulös. Er hatte grau melierte, aschblonde Haare und scharf blickende, himmelblaue Augen. Obwohl im Ruhestand, war er durch und durch Polizist geblieben. Seine Körperhaltung, sein Auftreten, jede Gewohnheit deutete auf eine lange, erfolgreiche Laufbahn, bei der er zahlreiche Verbrecher zu Fall gebracht hatte. Er erinnerte mich an meinen Vater, was einen kurzen Anfall von Traurigkeit in mir auslöste. Ich war so wütend auf ihn und zugleich so besorgt. Zum Wohle aller Anwesenden beschloss ich, mich auf meine Besorgnis zu konzentrieren. Wir beide würden noch ein ernstes Wörtchen miteinander reden müssen. Doch erst mal musste ich in Erfahrung bringen, ob Mr Kirsch etwas mit Hanas Verschwinden zu tun hatte.


      »Ich erinnere mich an den Fall, als wäre es gestern gewesen«, sagte Mr Kirsch, der die Akte mit Habichtsaugen überflog. Dem entging so schnell nichts, da war ich mir ziemlich sicher. »Die ganze Stadt hatte sich zusammengeschlossen, um sie zu finden. Wir haben Suchtrupps in die Berge geschickt. Wir haben in jedem Ort im Umkreis von hundert Meilen Handzettel verteilt und Vermisstenplakate aufgehängt.« Er schloss die Akte und richtete seinen Aufsehen erregenden Blick auf mich. »Das, meine Damen, ist die eine, die wir nicht gefunden haben.«


      Cookie und ich sahen uns an. Sie saß neben mir auf dem Ledersofa, Stift und Notizblock in der Hand. Das Haus der Kirschs war in Schwarz und Weiß und den dezenten Hellbrauntönen der Landschaft New Mexicos gehalten und bot samt Dekor einen charmanten Mix aus Country- und Southwest-Style.


      Mr Kirsch war anzumerken, dass ihm das Verschwinden des Mädchens zu schaffen machte, selbst nach so langer Zeit noch. »In der Akte steht, dass Sie mit jedem einzelnen Schüler gesprochen haben. Gab es dabei irgendetwas Auffälliges? Etwas, das Sie nicht in den Bericht aufgenommen haben, weil es Ihnen nicht so wichtig erschien?«


      Er presste die Lippen zu einem Strich zusammen, stand auf und ging ans Fenster, das auf einen kleinen Teich blickte. »Vieles war auffällig«, gab er zu. »Aber so sehr ich mich bemühte, kam ich nicht dahinter, was gewisse Details bedeuteten.«


      »Nach den Zeugenaussagen«, ich nahm die Akten in den Schoß und klappte sie auf, »kann Hana auf der Party gewesen sein oder auch nicht. Sie kann früh und allein wieder gegangen sein oder auch nicht. Sie kann zu einer Tankstelle in ihrer Straße gefahren sein oder auch nicht. Es gibt so viele einander widersprechende Aussagen, dass man sich kaum ein Bild von dem Abend machen kann.«


      »Ich weiß«, sagte er und drehte sich um. »Zwei Jahre lang habe ich versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen, aber je mehr Zeit verging, desto vager wurden die Äußerungen der einzelnen Leute. Es war zum Verrücktwerden.«


      Da hatte er recht. Ich beschloss, auf den wesentlichen Punkt zu kommen. Bislang sagte mir mein Bauch, dass der alte Sheriff nichts vertuschte, aber ich musste sichergehen. »In Ihrem Bericht steht, dass Sie Ihren Sohn befragt haben, der auch auf der Party war. Er gehört zu denen, die aussagten, Hana dort nicht gesehen zu haben.«


      Er setzte sich schwer seufzend wieder hin. »Das ist wohl zum Teil mein Fehler. Seine Mutter und ich waren an dem Wochenende verreist, aber wir hatten ihm strikt verboten, das Haus zu verlassen. Zuerst behauptete er, nicht auf der Party gewesen zu sein, aus Angst, von uns bestraft zu werden. Doch nachdem mir mehrere Schüler gesagt hatten, dass er dort war, gab er es endlich doch zu. Mehr war jedoch nicht aus ihm herauszukriegen. Wie bei einigen anderen bekam ich widersprüchliche Signale, sonderbare Eigenheiten, auf die ich mir keinen Reim machen konnte.«


      Mr Kirsch sagte die Wahrheit. Er hatte mit Hanas Verschwinden genauso wenig zu tun wie ich. »Manchmal schweigen Jugendliche, weil sie ganz andere Dinge vertuschen wollen als die, nach denen die Erwachsenen fragen. Das ist mir bei meinen Ermittlungen schon ein paar Mal untergekommen.«


      Er nickte. »Mir auch. Und Erwachsene tun das auch«, meinte er schmunzelnd.


      »Da haben Sie recht.« Wir standen auf, um zu gehen. »Übrigens gratuliere ich zur Kandidatur Ihres Sohnes.«


      Er strahlte sichtlich vor Stolz, und eine warme Zuneigung hüllte mich ein, bei der mir das Herz wehtat. Wenn ich richtig lag, war sein Sohn ein Mörder. Das würde er nicht gut aufnehmen. Aber wer würde das schon? »Danke, Miss Davidson. Er wird morgen in Albuquerque eine Rede halten.«


      »Tatsächlich?«, fragte ich überrascht. »Das wusste ich nicht. Ich halte mich bei diesen Dingen nicht so auf dem Laufenden, wie ich vielleicht sollte.«


      »Aber ich«, sagte Cookie und reckte ihr Kinn ein Stück höher. Ich gab mir Mühe, nicht zu kichern. »Er wird auf dem Unigelände sprechen.«


      »So ist es«, bestätigte Mr Kirsch. »Leider kann ich nicht hinfahren, aber in zwei Tagen spricht er in Santa Fe. Ich hoffe, es dorthin zu schaffen.«


      Das hoffte ich auch. Möglicherwiese war es das letzte Mal, dass er seinen Sohn glänzen sehen konnte.


      Nachdem wir in Taos einen Happen gegessen hatten und drei Stunden nach Albuquerque zurückgegurkt waren, fuhren wir zu der Adresse, die Garrett uns genannt hatte. Er war bereits dort und wartete ein Stückchen die Straße hinunter in seinem schwarzen Aufreißerwagen. Wir parkten hinter ihm, als er ausstieg.


      »Wie lief das Telefonat heute Morgen?«, fragte ich, neugierig, wen er angerufen hatte und warum.


      »Bestens. Ich habe jetzt einen Angestellten weniger.«


      »Wieso?«, fragte ich ein bisschen konsterniert.


      Böse grinsend sah er mich an. »Sie haben mir das Versprechen abgerungen, Sie nicht weiter zu beschatten. Aber Sie haben nichts davon gesagt, dass Sie überhaupt niemand beschatten darf.«


      Ich schnappte nach Luft. Hörbar. »Sie Widerling.«


      »Gern geschehen.« Er ging um meinen Jeep herum, um Cookie herauszuhelfen. Zugegeben, Misery war, was das Ein- und Aussteigen anging, nicht der bequemste Wagen.


      »Danke«, sagte Cookie überrascht.


      »Bitte sehr.« Er führte uns die Straße hinunter zu einem kleinen, weiß getünchten Lehmziegelhaus, bei dem dringend mal ein Gärtner ran gemusst hätte. »Ich habe Sie sieben Tage die Woche rund um die Uhr beschatten lassen.« Er schaute auf mich herab, während ich neben ihm herlief. »Oder zumindest dachte ich, dass jemand rund um die Uhr auf Sie aufpasst. Offenbar meinte aber der Mann von gestern Nacht, er könnte sich zu einem späten Abendessen absetzen, ohne auf Ablösung zu warten. War es gegen drei Uhr früh?«, fragte er. Ich nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Falls Sie die Botschaft nicht begriffen haben: Ihr Leben war in Gefahr.« Er fischte ein Stück Papier aus der Hosentasche.


      »Das habe ich kapiert, als ich den Stich in die Brust abbekam.« Ich spähte zur Seite. Cookie unterstützte mich mit einem entschiedenen Nicken.


      Er verdrehte die Augen. Sehr unprofessionell. »Sie wurden nicht gestochen, sondern geschnitten. Und ich habe Antwort von Mistress Marigold – heißt die übrigens wirklich so?«


      »Was schreibt sie?«, fragte Cookie begeistert. Lustig.


      »Nun ja, ich habe ihr geschrieben, ich bin der Schnitter, wie Sie gesagt haben, und darauf hat sie geantwortet: Und ich bin der Sohn Satans.«


      Ich stolperte über einen Riss im Gehweg. Garrett fing mich ab, während ich zu Cookie schaute, die vor Schreck große Augen machte.


      »Ich habe ihr noch mal geantwortet«, berichtete er weiter, musterte mich jedoch argwöhnisch. »Sie will aber nichts mehr mit mir zu tun haben.«


      »Kann man es ihr verdenken?«, meinte ich gespielt lässig. Heiliger Strohsack, wer war diese Frau?


      »Die Frau heißt Carrie Li-äh-dell«, sagte er mit der Aussprache kämpfend.


      »Mistress Marigold?« Woher wusste er das denn?


      Er runzelte die Stirn. »Nein. Die da.« Er zeigte auf das Haus. »Sie ist Vorschullehrerin.«


      Ach, richtig. Ich atmete tief durch, dann warf ich einen Blick auf seinen Zettel mit dem Namen und kicherte. »Lidell wird das gesprochen.«


      »Wirklich? Woher wissen Sie das?«


      Ich blieb stehen und zeigte auf die erste Namenssilbe. »Bei einem Doppelvokal gibt der vordere den Ton an. So lautet die Regel.«


      Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Was heißt das denn?«


      Verstohlen schoss ich Cook einen komischen Blick zu und hielt mit eiligen Schritten auf die Haustür zu, wobei mir auffiel, wie ultracool sich das Klicken meiner Stiefel auf dem Pflaster anhörte. »Das heißt, dass Sie nie richtig lesen gelernt haben«, rief ich.


      Cookie hustete, um nicht zu kichern. Ich klopfte energisch an die Haustür, bevor Garrett mich an der Tür einholte.


      Eine Frau in den Dreißigern mit kurzem, dunklem Bob, der ihr viereckiges Gesicht noch eckiger machte, zog die Tür einen Spaltbreit auf.


      »Ja?«, fragte sie ein wenig misstrauisch. Wahrscheinlich dachte sie, wir wollten ihr etwas verkaufen. Staubsauger. Zeitschriftenabos. Heilsbotschaften.


      »Tag. Miss Liedell?« Ich hielt meine Lizenz hoch. Hauptsächlich, weil das cool aussah. »Ich bin Charlotte Davidson, und das sind meine Kollegen Cookie Kowalski und Garrett Swopes. Wir ermitteln in einem Unfall mit Fahrerflucht, der vor drei Jahren passiert ist.«


      Da ich keine Ahnung hatte, was dem Kofferraumtypen passiert war, ging ich ein hohes Risiko ein. Wenn sie seinen Tod verschuldet hatte, hätte alles Mögliche passiert sein können. Aber da er wahrscheinlich in dem Kofferraum gestorben war, lag ein Unfall mit Fahrerflucht nahe. Ich stellte mir vor, dass sie spät nachts auf dem Heimweg war und ihn übersah. Da sie die anschließenden Schwierigkeiten fürchtete, überredete sie ihn, in den Kofferraum zu steigen? Das war dünn, aber etwas anderes hatte ich nicht.


      Mein Vabanquespiel zahlte sich sofort aus. Ich spürte, wie ihr der Schreck in die Glieder fuhr; ihr Schuldbewusstsein verdunkelte ihre Aura, während ihr Gesicht einen Anflug von Sorge verriet. Ihre Augen weiteten sich kaum merklich. Ihr Mund wurde ein bisschen schmaler. Sie hatte sich auf so eine Situation vorbereitet, und das stempelte sie in meinen Augen zur Mörderin.


      Ich beschloss, sofort Druck auszuüben und ihren Nerven keine Verschnaufpause zu lassen. »Würden Sie uns bitte schildern, was passiert ist, Miss Liedell?«, verlangte ich in vorwurfsvollem Ton.


      Sie griff sich unsicher an den Blusenkragen. Vielleicht tat sie es aber auch, weil sie plötzlich etwas kalt anwehte. Denn bei ihr stand ein toter Obdachloser und starrte sie an, während in seinen grünen Augen der Funke der Erkenntnis aufflammte. Ich hatte noch nie erlebt, dass ein Toter einem Lebenden etwas antat – ich wusste nicht mal, ob das möglich war –, aber ich hoffte inständig, den Kerl nicht angreifen zu müssen. Er war ziemlich groß. Und da nur ich ihn sehen konnte, würde ich bestimmt ein sonderbares Bild abgeben.


      »Ich … ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, antwortete sie.


      Das verräterische Schwanken ihrer Stimme entging mir nicht. »Sie haben einen Obdachlosen angefahren, im Kofferraum Ihres weißen Taurus eingeschlossen und dort sterben lassen. Kann man es etwa so zusammenfassen?«


      Aus den Augenwinkeln sah ich Garrett die Zähne zusammenbeißen und konnte beim besten Willen nicht unterscheiden, ob ihm meine Befragungstaktik nicht passte oder ob ihn erboste, was die Frau getan hatte.


      »Es war auf der Coal Avenue«, sagte der Kofferraumtyp klar und deutlich mit tiefer Stimme. Zuerst war ich verblüfft, aber auch Verrückte hatten mal einen lichten Moment. Dann heftete er seinen grimmigen Blick auf mich. Ich wagte mich nicht zu rühren. »Auf einem Parkplatz, ob Sie es glauben oder nicht.«


      »Sie haben ihn auf einem Parkplatz angefahren?«, fragte ich verblüfft. Garrett trat von einem Bein aufs andere und fragte sich sicher, wo das noch hinführen sollte. Das fragte ich mich auch.


      Doch diesmal riss sie die Augen auf. Ihr Schuldbewusstsein war nicht zu übersehen. »Ich … ich habe nie jemanden angefahren.«


      »Sie war betrunken«, sagte der Tote. Die Erinnerung furchte sein Gesicht. »Sturzbetrunken. Und sie sagte zu mir, ich sollte mich auf den Rücksitz ihres Wagens setzen, dann würde es mir gleich besser gehen.«


      »Sie haben gesagt, er soll sich auf den Rücksitz setzen.« Ich durchbohrte sie mit einem drohenden Blick. »Sie hatten getrunken.«


      Miss Liedell blickte sich um, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht heimlich gefilmt und verarscht wurde.


      »Ich muss eine Gehirnerschütterung gehabt haben. Ich konnte nicht klar sehen. Ich redete mit ihr, und plötzlich lag ich sterbend in ihrem Kofferraum. Sie hat mich mit einem Ziegelstein erschlagen.«


      »Was haben Sie denn zu ihr gesagt?«, fragte ich laut. Inzwischen war mir völlig egal, welchen Eindruck ich machte.


      Sein bitterer Blick schwenkte zu mir zurück. »Dass ich Polizist bin und sie jetzt festnehme.«


      »Heilige Scheiße«, sagte ich aufgeregt. »Im Ernst? Sie waren ein Bulle? Verdeckte Ermittlung und so?«


      Er nickte, aber Liedell holte entsetzt Luft und schlug sich die Hände vor den Mund. »Nein, ich wusste nicht, dass er von der Polizei war. Ich dachte, er ist ein Obdachloser und nicht ganz richtig im Kopf. Er war völlig verdreckt. Ich dachte, er lügt mich an, um Geld zu schinden. Sie wissen ja, wie die sind.« Sie stand kurz vor einer Panik. Unter anderen Umständen hätte ich mich darüber sicher amüsiert. »Sie sind nicht von der Polizei«, sagte sie zu uns. »Sie können mir gar nichts.«


      In dem Moment bremste Onkel Bob seinen SUV vor dem Haus, gefolgt von zwei Streifenwagen mit flackerndem Blaulicht. Sein Timing verblüffte mich.


      »Nein«, sagte ich, noch immer platt. »Aber er.« Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter auf Ubie, auch bekannt als Kometenmann. Er kam angezischt, ein Mann mit einer Mission, mit Feuer unterm Hintern, mit Hämorrhoiden.


      »Carrie Liedell?«, fragte er, als er an uns vorbeisauste.


      Sie nickte geistesabwesend. Wahrscheinlich sah sie gerade ihr ganzes Leben an sich vorbeiziehen.


      »Ich verhafte Sie wegen Mordes an Officer Zeke Brandt. Haben Sie etwas in den Taschen?«, fragte er, bevor er sie umdrehte und filzte. Einer von der Streife zitierte die Miranda-Rechte, während Liedell hemmungslos zu flennen anfing.


      »Ich wusste doch nicht, dass er Polizist ist«, beteuerte sie schluchzend. »Ich dachte, er lügt.«


      Nachdem der Uniformierte sie abgeführt hatte, drehte Ubie sich mit düsterer Miene zu mir um. »Officer Brandt wurde seit drei Jahren vermisst. Niemand wusste, was passiert war. Er ermittelte gegen einen Drogenring, der Obdachlose als Dealer benutzte.«


      »Aber woher wusstest du …?«, fragte ich wie vor den Kopf geschlagen.


      »Swopes hat mir erzählt, in welchem Fall du ermittelst und dass du ihn dafür eingespannt hast, während er dich eigentlich beschatten sollte.«


      Ich schoss Garrett einen bösen Blick zu. »Ist denn gar nichts mehr heilig?«


      Er zuckte die Achseln.


      »Ich nehme an, Sie sind mit dem kleinen Problem fertig geworden?«, fragte Ubie ihn.


      »Ich habe jetzt einen Mann weniger, aber ich werde schon zurechtkommen«, sagte Garrett.


      »Moment mal.« Ich hob die Hand, um mir eine Auszeit zu nehmen. »Woher wusstest du, dass Carrie Liedell euren Kollegen umgebracht hat?«


      Onkel Bob trat näher an mich heran, damit ihn niemand hörte. »Als Swopes mir von deinem toten Obdachlosen in Cookies weißem Taurus erzählte, fiel mir ein, dass während der Ermittlung nach Brandts Verschwinden auf einem Überwachungsvideo, das wir von einer Videothek in der Nähe bekamen, etwas zu sehen gewesen war, das nach Fahrerflucht aussah. Aber die Aufnahme war so körnig und das Geschehen immer nur am Rand zu sehen, dass wir nichts damit anfangen konnten. Jetzt haben wir das Band noch mal hervorgekramt und geschlossen, dass es vermutlich unser Mann war, da er sich an dem Abend von der Videothek aus gemeldet hatte. Wir haben die Aufnahme vergrößern lassen und das Nummernschild des Wagens entziffern können.«


      Ubie schüttelte Garrett die Hand. »Gute Arbeit«, sagte er und gab dann Cookie die Hand. »Gut gemacht. Tut mir leid wegen Ihres Wagens. Wir werden ihn nicht lange dabehalten.«


      Sie sah ihn nur groß an, noch völlig sprachlos.


      Dann wandte er sich mir zu. »Sind wir wieder Freunde?«


      »Kommt nicht infrage. Und wenn du der letzte von Hämorrhoiden geplagte Superbulle auf Erden wärst.«


      Er kicherte. »Ich hab keine Hämorrhoiden.« Dann bückte sich der Verräter und küsste mich auf die Wange. »Der Kollege hat mir viel bedeutet, Liebes«, flüsterte er. »Ich danke dir.«


      Als Onkel Bob zu seinem SUV getippelt war, stand Cookie noch immer mit offenem Mund da. »Ist das gerade wirklich passiert? Ich meine, das haut mich glatt um. Ich dachte immer, Vorschullehrerinnen sind nette Menschen.«


      »Wenn wir nur lange genug im Geschäft bleiben, Cook, werden wir feststellen, dass es in jedem Körbchen faule Äpfel gibt.« Grinsend versetzte ich ihr einen Rippenstoß. »Verstehst du? Lehrerin? Äpfel?«


      Sie klopfte mir auf die Schulter, ohne mich auch nur anzusehen, dann ging sie zum Jeep.


      »Ich bin dir einen Riesengefallen schuldig«, rief ich ihr hinterher. Dann drehte ich mich zu unserem Kofferraumtypen, äh, zu Officer Brandt um. »Sie sind also nicht verrückt?«


      Ein Grinsen so geil wie Sündigen am Sonntag erschien auf seinem Gesicht, und plötzlich sah er richtig attraktiv aus. Klar, er hatte fettige Haare und so weiter, aber seine Augen waren hammermäßig.


      »Und was ist mit den Duschbesuchen?«, fragte ich beinahe ängstlich.


      Sein Grinsen wurde breiter, und ich wusste nicht, ob ich blass oder rot werden sollte. Ich war noch nie von einem Toten so hinters Licht geführt worden.


      »Sie können durch mich auf die andere Seite«, sagte ich noch immer freundlich.


      »Kann ich das?« Sein Ton war sarkastisch. Er wusste es längst. Dann trat er auf mich zu. »Kann ich Sie vorher küssen?«


      »Nein.«


      Leise lachend griff er um meine Taille, zog mich an sich und beugte den Kopf vor. Ich keuchte leise, als seine Lippen meinen Mund berührten, dann war er weg.


      Wenn Leute durch mich hinübergingen, fühlte ich ihre Wärme, sah ihre liebsten Erinnerungen und roch ihre Aura. Nachdem er verschwunden war, zog ich meinen Pulloverkragen hoch, um seinen Geruch noch mal einzuatmen. Er roch nach Zuckerwatte und Sandelholz. Ich atmete tief und hoffte, ihn nie zu vergessen. Als er zwölf gewesen war, riskierte er einmal sein Leben, um einen Nachbarjungen vor einem bissigen Hund zu retten, und musste danach selbst mit siebenundzwanzig Stichen genäht werden. Es grenzte an ein Wunder, dass er und der Junge überlebt hatten. Aber er hatte immer schon Menschen retten wollen. Am liebsten die ganze Welt. Dann kam eine betrunkene Vorschullehrerin namens Carrie Liedell und raubte uns einen von den Guten.


      Und er blieb verloren zurück. Drei Jahre lang wusste er nicht mehr, wer er war, was er immer hatte sein wollen. Bis Cookie den Kofferraum öffnete und mein Licht ihn traf, lag er verwirrt im Dunkeln. Mein Licht ließ ihn wieder klar sehen. Die Schnitterin zu sein bedeutete vielleicht mehr, als die Legende mich glauben lassen wollte. Ich war Cookie eine Margarita schuldig. Absolut.


      »Küssen Sie die Toten jedes Mal?«, fragte Garrett.


      Ich hatte ganz vergessen, dass er da war. »Ich habe ihn nicht geküsst«, sagte ich abwehrend. »Er ist durch mich hinübergegangen.«


      »Ja, klar.« Er rempelte mich an, als er an mir vorbeiging. »Erinnern Sie mich, dass ich das auch tue, wenn ich sterbe.«
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      Manche Mädchen tragen Prada und manche eine federgelagerte halbautomatische Glock 17 mit Rückstoßlader,


      Ladungsanzeige und rutschfreiem Griff.


      – T-Shirt-Aufdruck


      Einen seligen Moment lang hatte ich vergessen, dass Reyes tot sein könnte und ich ihn nie wiedersehen würde. Sowie ich in den Jeep stieg und mich auf den Heimweg machte, legte sich die Sorgenlast wieder auf mich. Ich konzentrierte mich darauf, zu atmen und kein anderes Fahrzeug zu streifen. Es war sechs Uhr durch, als ich wieder im Büro war. Ich verzichtete darauf, meinen Dad zu besuchen. Das Krankenhaus hatte ihn entlassen, er war zu Hause. Ein Besuch würde eine langwierige Fahrt in die Heights bedeuten, und nachdem ich in der Nacht nur vier Stunden unruhig geschlafen hatte, war ich schon mittags nicht mehr besonders frisch gewesen. Also überlegte ich mir, ihn am nächsten Morgen zu besuchen. Nach einem langen, erholsamen Nachtschlaf.


      Cookie wollte noch ein bisschen arbeiten und hörte gerade den AB ab, als ich mich verkrümelte. Ubie hatte eine Nachricht hinterlassen, wo Cookies Wagen stand und dass er meine Aussage brauchte. Hatte ich ihm die nicht gegeben? Dieser Mann war nie zufrieden.


      »Schaffst du es nach Hause?«, fragte Cookie mit kritischem Blick.


      »Sehe ich nicht so aus?«


      »Willst du die Wahrheit hören?«


      »Ich schaffe es«, versicherte ich grinsend.


      »Okay. Was hältst du von Mistress Marigold?«


      »Unglaublich.« Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Wieso kommt sie mir ausgerechnet mit dem Sohn Satans?«


      »Das wüsste ich auch gern. Ich habe dich gerade unter einer weiteren E-Mail-Adresse angemeldet und ihr geschrieben. Du musst ab und zu mal reinsehen.« Sie reichte mir einen Zettel mit dem Benutzernamen und dem Passwort. Dann sah sie mich mitfühlend an. »Es geht ihm gut, Charley, ganz bestimmt.«


      Bei dem bloßen Gedanken an Reyes blieb mir die Luft weg. Bevor ich blau im Gesicht wurde, beschloss ich, das Thema zu wechseln. Blau stand mir nämlich nicht besonders. »Mistress Marigold ist bloß eine Verrückte. Und ich glaube, Mimi hält sich versteckt.«


      Sie ließ sich lächelnd darauf ein. »Das glaube ich auch. Beides. Mimi wusste vermutlich, was los war, und ist untergetaucht.«


      »Wir werden sie finden.« Nach einem zuversichtlichen Nicken ging ich nach Hause, wo ich mir ein kaltes Müsli und eine Dusche verabreichte. Eine heiße Dusche, jetzt, da der Kofferraumtyp hinübergegangen war. Dieses Schlitzohr.


      Ich konnte mich kaum erinnern, im Bett gelandet zu sein, als mich ein vertrautes Gefühl weckte. Mir strich etwas über die Haut, Wärme, etwas Elektrisierendes. Flatternd öffneten sich meine Lider, und ich sah Mr Reyes Alexander Farrow unter meinem Fenster am Boden sitzen. Und mich betrachten.


      Er war körperlos erschienen, sodass trotz der Dunkelheit, die alles andere im Zimmer zum Verschwinden brachte, jede fließende Linie seines Wesens sichtbar war. Und jede fesselte meinen Blick und lockte mich an wie die hypnotische Brandung des Ozeans. Ich folgte ihnen, zog über Ebenen und sprang in Täler hinunter.


      Ich drehte mich auf die Seite zu ihm herum und vergrub mich tiefer in die Falten meiner Bettdecke. »Bist du tot?«, fragte ich. Meine Stimme war nur mehr ein taumeliger Schatten ihrer selbst.


      »Spielt das eine Rolle?«, wich er meiner Frage heftig aus.


      Er saß da wie auf dem Schwarz-weiß-Foto, das die Knackitusse von ihm hatte: ein Bein an die Brust gezogen, den Arm darübergelegt, den Kopf an die Wand gelehnt. Sein intensiver Blick hielt mich in seinem Bann. Das Atmen fiel mir schwer. Ich wollte nichts lieber, als jeden Zentimeter seines harten Körpers erkunden. Aber ich wagte es nicht.


      Als hätte er diesen Moment, in dem ich beschloss, nicht zu ihm zu gehen, genau gespürt, legte er lächelnd den Kopf schräg. »Kleine Unerbittliche«, sagte er mit einer Stimme wie Buttertoffee, glatt und süß und so verführerisch, dass mir buchstäblich das Wasser im Mund zusammenlief. »Ich habe dich stundenlang beobachtet.«


      Die Vorstellung rief ein Hochgefühl hervor, das ich sofort niederknüppelte. Der Gedanke, dass er mich betrachtete. Anstarrte. Musterte. Wahrscheinlich spürte er es sowieso. Er wusste ganz bestimmt, wie leicht ich für ihn zu haben war.


      »Ich habe zugesehen, wie du durch den Park zu den Schaukeln gerannt bist, wie deine glänzenden Haare über deine Schultern fielen oder wirr über den Rücken hingen, wie deine Lippen beim Eislecken rot wurden. Und wie du gelächelt hast.« Er seufzte schwer. »Mein Gott, es war umwerfend.«


      Da er nur drei Jahre älter war als ich, hatte seine Darlegung nicht den Beigeschmack des Perversen, den sie bei älteren Männern gehabt hätte. Das Beschwörende seiner tiefen Stimme, das schmeichelnde Drängen lockten mich zu ihm, verführten mich wie ein Inkubus, und ich schauderte am ganzen Leib, erbebte vor Verlangen. Es war so übermächtig, so verzehrend, dass es mir den Atem raubte.


      »Und als du in der Highschool warst«, sprach er weiter, als durchlebte er einen alten Traum, »habe ich immer beobachtet, wie du deine Bücher trugst, habe die Wölbung deines Rückens betrachtet, deine makellose Haut. Ich habe nach dir gegiert wie ein Tier nach Blut.«


      Bei jedem Wort, bei jedem Herzschlag, der zu mir herüberhallte, wurde ich ein bisschen schwächer. Wenn ich ihn weiterreden ließ, würde ich einknicken, so viel war klar. Ich hatte nicht die Superkräfte, die es brauchte, um ihm zu widerstehen. Es gab überhaupt nicht viel in mir, das super gewesen wäre.


      »Was ist eigentlich Schwefel?«, fragte ich und hoffte, damit das Feuer zu löschen. Und ich wollte ihn daran erinnern, woher er kam, ihm ein bisschen wehtun, weil er mir wehtat. Indem er mir misstraute, meine Wünsche und Sorgen in den Wind schlug. Genau wie jeder andere Mann in letzter Zeit.


      Langsam erschien ein berechnendes Lächeln auf seinem Gesicht. »Wenn du meine Schwester noch einmal behelligst, haue ich dich in der Mitte durch.«


      Hatte wohl funktioniert. Ich hatte ihm wehgetan. Er hatte mir wehgetan. Damit konnte ich leben. »Wenn du mir nicht sagst, wo du bist, wenn du mir nicht so weit traust, dass ich dir helfen kann, warum bist du dann hier? Wozu die Mühe?«


      Ein leises Knurren hallte durchs Zimmer, dann verschwand er. Ich fühlte, wie sein Wesen aus dem Zimmer strömte und die kalte Stille zurückließ, die in seinem Sog entstand. In der letzten Sekunde streifte er mich und flüsterte mir ins Ohr: »Weil ich nur deinetwegen atme.«


      Ich tauchte seufzend tiefer unter meine Decke. Eine ganze Weile blieb ich so liegen und meditierte … über alles. Über seine Worte. Seine Stimme. Seine atemberaubende Schönheit. Nur meinetwegen atmete er? Nur seinetwegen schlug mein Herz.


      Keuchend fuhr ich aus den Kissen hoch. Sein Herzschlag. Ich konnte seinen Herzschlag fühlen. Es hatte stark und gleichmäßig gepocht, während er mit mir redete. Er war am Leben!


      Ich sprang aus dem Bett, stolperte, weil sich ein Lakenzipfel, der unter Trennungsängsten litt, um mein Bein schlang, und hüpfte ins Badezimmer, um mich auf meinen Porzellanthron zu setzen und zu pullern. Einen Versuch hatte ich noch, um sein Versteck ausfindig zu machen. Hoffentlich hatte Amador Sanchez nichts gegen verrückte Privatdetektivinnen, die mitten in der Nacht bei ihm vorsprachen. Sicherheitshalber sollte ich vielleicht meine Pistole mitnehmen.


      Nachdem ich mir ein paar Klamotten übergeworfen, die Haare zurückgebunden und mich mit einer Glock ausgestattet hatte, rannte ich ins Büro und schnappte mir alles, was Cookie über Reyes besten Freund herausbekommen hatte. Es war bewegend, dass sie sich all die Jahre nahegestanden und so viel Zeit miteinander verbracht hatten. Schnief.


      Es herrschte nur mäßiger Verkehr – schließlich war es drei Uhr früh –, und so kam ich nach einer guten Viertelstunde in den Heights an, ein bisschen überrascht aufgrund der Adresse.


      Amador Sanchez war auf der Highschool ein mittelmäßiger bis schlechter Schüler gewesen, ein paar Mal wegen kleiner Vergehen verhaftet worden, dann hatte er vier Jahre gesessen wegen eines Angriffs mit tödlicher Waffe und schwerer Körperverletzung. Dass er einen Polizisten getroffen hatte, kam erschwerend hinzu. Das ist nie gut. Dennoch wohnte er in einer der wohlhabendsten Viertel der Stadt. Ich musste daran denken, ihn zu fragen, wer sein Broker war. Mr Wong und ich könnten auch jeder eine schönere Bude gebrauchen.


      Das Haus, vor dem ich anhielt, war trotz der Adresse nicht gerade, was ich erwartet hatte. Ich hatte mir etwas aus dem South Valley vorgestellt, Sozialbauten oder sogar eine Resozialisierungseinrichtung. Ein umwerfendes, dreigeschossiges Lehmziegelhaus mit spanischen Fliesen und bunter Glastür passte nicht zu meinem Bild von einem Ex-Knacki, der wegen schwerer Körperverletzung gesessen hatte.


      Ich kam mir beinahe schlecht vor, eilte aber weiter durch die kalte Nachtluft und klingelte. Vielleicht war das gar nicht Amadors Haus? Vielleicht lebte er in der Hausmeisterwohnung oder im Gartenhaus. Doch laut Cooks Notizen lebte er hier mit seiner Frau und zwei Kindern. Ich hoffte jedenfalls, hier richtig zu sein. Ein Ex-Knacki, der sich gegen alle Vorurteile durchgesetzt und sich ein erfolgreiches – und hoffentlich gesetzmäßiges – Leben aufgebaut hatte, würde mich glücklich machen.


      Ich zog meinen Jackenkragen hoch und klingelte noch mal, um den Bewohnern klarzumachen, dass ich nicht weggehen würde. Eine Verandalampe schaltete sich ein, und eine verschwommene Gestalt spähte durch das bunte Glasfenster der Tür. Schließlich drehte sich der Schlüssel im Schloss, und die Tür wurde behutsam aufgemacht.


      »Ja?« Ein Latino Anfang dreißig rieb sich ein Auge und musterte mich mit dem anderen.


      Ich hielt ihm meine Lizenz hin und setzte ein offizielles Gesicht auf. »Reyes Farrow. Wo ist er?«


      Er ließ die Hand sinken und starrte mich an, als wäre ich teilweise oder komplett geistesgestört. »Ich kenne keinen Reyes Farrow.«


      Ich verschränkte die Arme. »Ach ja? Wollen Sie mir wirklich auf die Tour kommen? Habe ich schon erwähnt, dass mein Onkel ein APD-Detective ist und in zwanzig Minuten hier sein kann, wenn ich ihn anrufe?«


      Jetzt wurde er abwehrend. »Meinetwegen können Sie auch gleich noch Ihre Tante anrufen. Ich habe nicht das Geringste getan.« Leicht reizbar, der Junge.


      »Amador«, sagte eine Frau tadelnd und kam hinter ihm an die Tür. »Sei nicht so grob.«


      Er zuckte verlegen die Achseln und trat zur Seite, um ihr die Verteidigung der Tür zu überlassen.


      »Wie können wir Ihnen helfen?«


      Ich zückte noch mal meine Lizenz. »Tut mir wirklich leid wegen der Uhrzeit.«


      »Bei mir hat sie sich nicht dafür entschuldigt«, beschwerte er sich bei seiner Frau.


      Petzer! Ich blickte ihn finster an. »Ich bin wegen Reyes Farrow hier und hoffe, dass Ihr Mann seinen derzeitigen Aufenthaltsort kennt.«


      »Reyes?« Sie hielt sich den Kragen ihres Morgenmantels zu, während ihr hübsches Gesicht einen besorgten Ausdruck annahm. »Sie haben ihn nicht gefunden?«


      »Nein, Ma’am.«


      »Bitte, kommen Sie doch herein. Es ist kalt.«


      »Du willst sie wirklich reinlassen?«, fragte Amador. »Was, wenn sie ein Killer ist? Oder eine von diesen Frauen, die mir ständig nachstellen?«


      Die Frau lächelte mich entschuldigend an. »Niemand stellt ihm nach. Das sagt er nur, um mich eifersüchtig zu machen.«


      Ich musste unwillkürlich grinsen. Sie führte mich in ein traumhaftes, von Spielzeug übersätes Wohnzimmer.


      »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte sie. »Wir haben niemanden erwartet.«


      »Ach, lassen Sie nur.« Ich fühlte mich schon schlecht genug.


      »Natürlich haben wir niemanden erwartet«, warf Amador ein. »Es ist mitten in der Nacht. Lass den Quatsch.«


      Sie setzte sich seufzend neben ihren Mann, und ich musste zugeben, die beiden waren genauso hinreißend wie ihr Haus. Ein absolut schönes Paar.


      »Sie wissen wahrscheinlich, wer Amador ist«, sagte sie. »Ich bin Bianca.«


      »Oh, entschuldigen Sie.« Ich hätte mich netterweise vorstellen können. »Mein Name ist Charlotte Davidson. Ich muss Reyes Farrow unbedingt finden. Ich – ich …« Ich hielt stotternd inne, weil sie mich plötzlich mit offenem Mund anstarrten.


      Bianca fand als Erste die Sprache wieder. »Verzeihung, was haben Sie gesagt?« Sie stieß ihren Mann an.


      Okay. »Äh, es ist so …«


      Amador starrte weiter. Bianca langte hinüber und klappte ihm den Mund zu. »Wir vergessen unsere gute Erziehung«, sagte sie nervös kichernd.


      »Oh, nicht doch. Liegt es an meinen Haaren?« Ich strich mir unsicher über den Kopf.


      »Nein, wir sind nur ein bisschen überrascht, Sie zu sehen.«


      »Aha. Sind wir uns schon mal begegnet?«


      »Nein«, sagte Amador. Sie sahen sich an, schüttelten den Kopf, sahen dann mich an und machten mit Kopfschütteln weiter.


      Okie dokie. »Na, dann komme ich einfach mal zur Sache.« Ich bedachte Amador erneut mit einem bohrenden Blick. »Wo ist Reyes Farrow?« Ich meinte es ernst, verdammt noch mal. Dass das einzige Gefühl, das ihn überkam, Freude war, verblüffte mich total.


      »Ich weiß nicht, wo er ist, ganz ehrlich.«


      Schon wieder starrten sie mich kopfschüttelnd an. Allmählich wurde es albern.


      »Jetzt reicht’s«, sagte ich und hob beide Hände. »Was ist hier los?«


      Bianca grinste mich dermaßen breit an, dass ich empört die Fäuste in die Seiten stemmte. »Ist mir was entgangen? Mir scheint, Sie beide sind … ich weiß nicht … glücklich. Darf ich Sie erinnern, dass es viel zu früh am Morgen für Glücksgefühle ist?«


      »Oh, wir sind nicht glücklich«, erwiderte Bianca glücklich.


      Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Wie ein Fausthieb in die Eingeweide. Sie wussten, wer ich war. »Heilige Scheiße! Hat Reyes Ihnen von mir erzählt?«


      Jetzt schüttelten sie die Köpfe dermaßen schnell, dass die Bewegungen verschwammen.


      Unfähig zu glauben, dass Reyes das getan hatte, stand ich auf und ging auf und ab, wobei ich zweimal auf einen Transformer latschte. Es sickerte nur sehr langsam ein. »Wirklich unglaublich«, sagte ich zähneknirschend und drehte mich zu ihnen um. »Hat er auch erzählt, wer er ist? Hm? Hm? Natürlich nicht.« Er würde seinem besten Freund nicht auf die Nase binden, dass er der stinkende, zwielichtige Sohn Satans war. Nein, Gott bewahre.


      Nach einem Moment kriegte ich mit, dass sie lachten. Ich stutzte und starrte sie an, dann ließ ich mich in den Sessel sinken. »Okay, nehmen Sie’s mir nicht übel, aber was ist los?«


      Das Lächeln, das Amadors ganzes Gesicht einnahm, war charmant. »Es ist nur so, dass wir nie –«, er blickte zu seiner Frau. »Wir wusste nie, ob es Sie wirklich gibt.«


      »Was meinen Sie?«


      »Sie sind Dutch«, sagte Bianca.


      Mein Herz machte einen Satz. Reyes war der Einzige, der mich je so genannt hatte.


      »Sie sind das Mädchen aus seinen Träumen.«


      »Das Mädchen aus Licht«, sagte Amador.


      Das Mädchen aus seinen Träumen? Wussten sie nicht, dass ich die Schnitterin war? Wahrscheinlich nicht. Sonst wären sie kaum so froh, mich zu sehen.


      »Moment mal.« Ich beugte mich nach vorn. »Was für Träume? Er träumt von mir?« Das wurde immer besser.


      Bianca lachte hinter vorgehaltener Hand, während Amador antwortete. »Er hat immer nur von Ihnen gesprochen. Sogar auf der Highschool, wo sämtliche Mädchen hinter ihm her waren, hat er nur von Ihnen gesprochen.«


      »Aber er sagte auch, dass er Sie noch nie gesehen hat, darum wussten wir nicht, ob Sie nur in seiner Fantasie existierten.«


      »Ein schönes Mädchen, das aus Licht geschaffen ist … Was soll man davon halten?«, sagte Amador. »Ich verstehe das auch gar nicht. Na ja, Sie sind weiß.«


      Bianca gab ihm einen Klaps auf die Schulter, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Je mehr Amador und ich über ihn erfuhren, desto mehr glaubten wir, dass es Sie wirklich gibt.«


      »Und er hat mich als schön bezeichnet?«, fragte ich, alles andere ausblendend.


      Bianca grinste. »Immer.«


      Wow. Das war das Coolste, das ich heute gehört hatte. Okay, es war noch früh, aber ich würde ja noch ein bisschen bleiben. Nach einem schweren Seufzer drängte ich die Tränen zurück und sagte: »Ich muss unbedingt erfahren, wo er ist. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber wenn ich ihn nicht bald finde, wird er sterben.«


      Das stürzte die gute Laune in den Keller. »Was heißt das?«, fragte Amador.


      »Okay. Wie viel wissen Sie über ihn?« Ich wollte abschätzen können, was ich ihnen verraten durfte.


      Bianca kaute auf ihrer Unterlippe, ehe sie antwortete. »Wir wissen, dass er eine erstaunliche Gabe hat. Er kann seinen Körper verlassen und woandershin gehen.«


      »Das hat er im Gefängnis oft getan. Da hatte er schon gelernt, es besser zu beherrschen, anstatt sich davon beherrschen zu lassen.«


      Dass es ihn beherrscht hatte, war mir neu. Interessant. Da sie über Reyes’ Fähigkeiten ein bisschen Bescheid wussten und auch ganz aufgeschlossen waren, würde es nicht so schwer sein, ihnen zu erklären, worum es in Wahrheit ging. »Reyes ist zu dem Schluss gekommen, dass er seinen materiellen Körper nicht mehr braucht.«


      Biancas hübsche Augenbrauen schoben sich zusammen. »Ich verstehe nicht.«


      Ich rutschte an die Sesselkante. »Sie wissen doch, dass er seinen Körper verlassen kann.«


      Beide nickten.


      »Na ja, er will ihn für immer verlassen. Er will ihn loswerden. Er findet, dass er ihn langsam macht, und verwundbar.«


      Bianca fuhr sich entsetzt an den Mund.


      »Wie kommt er denn darauf?«, fragte Amador ärgerlich.


      »Teils weil er ein Blödmann ist.« Den zweiten Teil ließ ich aus. Es gab keinen Grund, ihnen die ganze Wahrheit zu sagen. Wenn ich ihnen eröffnete, dass es Dämonen gab, würde ihnen das den Tag versauen. »Er hat nicht viel Zeit.« Ich sah Amador flehend an. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er sich versteckt halten könnte? Irgendeine Idee?«


      Er ließ bedauernd den Kopf hängen. »Nein. Habe nichts von ihm gehört. Als er aus dem Koma aufwachte und das Krankenhaus verließ, dachte ich, er kommt hierher.«


      Bianca schob die Finger zwischen seine.


      »Die Bullen dachten das auch«, fuhr er fort. »Sie überwachten unser Haus, und da wurde mir klar, dass er auf keinen Fall zu uns kommt, um uns nicht in Gefahr zu bringen.«


      Er log nicht, und ich war keinen Schritt weiter. Ich hätte am liebsten geheult. Und getreten und geschrien. Angel würde ich umbringen, sobald das alles vorbei war. Mein einziger Ermittler, vor allem der einzige Mensch, der unsichtbar die Gegend absuchen konnte, war seit Tagen nicht mehr aufgekreuzt. Ich würde ihn achtkantig feuern.


      »Fällt Ihnen etwas ein, Amador?«


      Er schloss die Augen und überlegte. »Er ist clever«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen.


      »Ich weiß.«


      »Nein, wirklich. Er ist das absolute Genie. So jemand ist mir nie wieder begegnet.« Er sah mich an. »Was glauben Sie, wie wir an das Haus gekommen sind?«


      Darauf war ich allerdings neugierig.


      »Während wir beide im Knast saßen, studierte er die Börsenkurse und entschied, wo wir investieren, wann wir kaufen und verkaufen sollten, und ich gab das an Bianca weiter.«


      »Er hat uns mit tausend Dollar zu Millionären gemacht«, sagte Bianca. »Ich konnte wieder zur Schule gehen und Amador machte sich, als er entlassen wurde, mit einer Schweißerei selbstständig.«


      »Er bedeutet uns sehr viel«, sagte Amador, »und nicht bloß deswegen.« Er deutete auf das Haus. »Sie ahnen nicht, wie oft er mir schon das Leben gerettet hat. Auch schon vor unserer Knastzeit. Er ist immer für mich da gewesen.«


      Plötzlich konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, dass Amador jemanden angegriffen und schwer verletzt hatte. Er hatte ein freundliches Wesen, und ich war bereit zu wetten, dass er in Schwierigkeiten geraten war, weil er jemanden beschützt hatte.


      »Er ist clever«, sagte er noch mal und tief in Gedanken. »Er versteckt sich nicht vor irgendwem. Er versteckt sich vor Ihnen, wo Sie ihn nicht suchen würden.«


      »Charlotte«, sagte Bianca traurig, »möchten Sie Kaffee?«


      Amador nickte bekräftigend. »Wir müssten sowieso in einer Stunde aufstehen.«


      »Wenn das so ist …«


      Als würde man einem Esel eine Karotte vors Maul binden. Wir setzten uns in die Küche und unterhielten uns eine Stunde lang über Reyes: wie er während der Highschool-Zeit gewesen war, wie seine Hoffnungen und Träume ausgesehen hatten. Und – ich war völlig baff – alle drehten sich um mich. Amador wusste nicht viel über Earl Walker, weil Reyes nicht über ihn hatte reden wollen, sagte aber ausdrücklich, dass Reyes niemanden umgebracht hatte, auch nicht Earl. Ich wollte das so gerne glauben.


      Irgendwann kamen wir auf die Fanseiten zu sprechen. Ich erzählte von dem Besuch bei Elaine Oake. Bianca fing an zu kichern und warf Amador fragende Blicke zu.


      »Sag es ihr«, forderte er sie lächelnd auf.


      »Ich hatte natürlich gar kein Kapital, als Reyes sich mit den Börsenkursen befasste«, begann sie. »Darum sagte er, ich solle diese Frau anrufen, die so heiß darauf war, ihn im Gefängnis zu besuchen, und die die Wärter bestach, um alles Mögliche über ihn zu erfahren. Und das tat ich. Ich erzählte ihr, mein Mann sei sein Zellengenosse und ich könne ihr alles besorgen, was sie will. Sie kaufte jedes Fitzelchen Informationen. Im Ernst. Wir wussten irgendwann nicht mehr, was wir noch erzählen sollten.« Sie lachte laut. »Auf diese Weise habe ich die tausend Dollar Startkapital zusammenbekommen.«


      »So ist das gewesen?« Ich fiel unwillkürlich in ihr Lachen ein.


      »Ja, natürlich war das lauter belangloses Zeug, nichts, was ihm irgendwann mal schaden könnte. Ab und zu nannte Reyes mir etwas Bedeutendes, mit dem ich sie füttern sollte, um sie bei der Stange zu halten. Doch es gab ein paar Dinge, die über die Wärter gegen seinen Willen nach draußen sickerten. Manchmal konnten wir uns nicht erklären, wie sie an die Information gekommen waren.«


      »Zum Beispiel die über seine Schwester?«


      Biancas Gesicht verdüsterte sich. »Ja. Wir haben keine Ahnung, wie das jemand herausfinden konnte.«


      »Reyes hat nie über sie gesprochen«, erklärte Amador.


      Ich war mir sicher, dass die U. S. Marshals durch eine der Webseiten von Kim erfahren hatten. Aber Amador hatte recht: Reyes war unglaublich clever. Nicht, dass mir das nicht schon klar gewesen wäre, aber … Moment mal. Ich sah ihn vorsichtig an. »Was ist mit den Fotos von ihm unter der Dusche?«


      »Was glauben Sie, woher wir die Anzahlung für das Haus hatten?«


      Mir fiel die Kinnlade runter. »Wusste Reyes davon?«


      Er lachte laut. »Es war seine Idee. Er wusste, dass sie dafür ein paar große Scheine rausrücken würde, und er wollte uns dieses Haus ermöglichen.«


      Ich war sprachlos. Er hatte das alles für seine Freunde getan. Und dabei wollte er mich glauben lassen, dass er unschuldigen Leuten etwas antun konnte? Das bezweifelte ich mehr denn je. Aber was, wenn er starb? Würde er dann wirklich seine Menschlichkeit verlieren? War das möglich?


      Ich hatte gehofft, durch unsere Unterhaltung einen Hinweis auf Reyes’ Versteck aufzuschnappen, der Sanchez’ bisher selbst noch nicht aufgegangen war, doch mir drängte sich nichts auf. Ich gab ihnen meine Karte und stand auf. Amador ging duschen, während Bianca mich zur Tür brachte.


      »Also, was hat er über mich gesagt?«, fragte ich sie.


      Sie kicherte und schüttelte den Kopf.


      »Jetzt mal im Ernst, hat er meinen Hintern erwähnt?«


      Als ich die Treppe zu meiner Wohnung hinaufstieg, hatte ich den Kopf voll mit Reyes und das Herz voller Hoffnung. Woher die Hoffnung kam, war mir nicht klar. Aber zu wissen, dass er noch am Leben war, hob meine Laune beträchtlich. Mir war nie aufgefallen, dass ich seinen Herzschlag hören konnte, aber wenn ich zurückdachte, hatte ich ihn immer gehört, meistens im Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachen, wenn undeutliche Träume durch mein Bewusstsein drifteten. Dann lullte mich sein Herzschlag wieder in den Schlaf.


      Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte ich Mrs Allen über den Flur rufen.


      »Charley?« Ihre Stimme war schwach.


      Herr der Ringe! Was war jetzt wieder? Mrs Allen redete eigentlich nur mit mir, wenn ihr Pudel PP weggelaufen war und sie einen Privatdetektiv brauchte, um ihn wiederzufinden. Prinz Philipp war eine Landplage, wenn Sie mich fragen. Ich hegte den starken Verdacht, dass der Erfinder des Pudels seine Seele dem Teufel verkauft hatte. Was soll man sonst von Pudeln halten?


      Ich drehte mich nach ihr um. Wenn schon sonst nichts, würde ich einen Teller selbst gebackener Plätzchen für meine Arbeit bekommen, denn Mrs Allen hielt das, nachdem ich stundenlang Jagd auf Amerikas größte Landplage gemacht hatte, für eine ausreichende Bezahlung. Was ich ganz in Ordnung fand.


      »Morgen, Mrs Allen«, rief ich und wollte zu ihr. Doch im selben Moment hörte ich ein dumpfes Geräusch, ein Blitz durchfuhr meinen Kopf, dann sauste der Fußboden auf mein Gesicht zu, und kurz bevor die Dunkelheit mich verschluckte, dachte ich nur: Kommt nicht in die Tüte!
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      Wo geht es hin, und was mache ich eigentlich


      in diesem Körbchen?


      – Autoaufkleber


      Ich stieß mir den Kopf – denselben Kopf, der gerade erst mit einem stumpfen Gegenstand traktiert worden war – an der Seitenwand des Kofferraums. Vor Schreck kam ich zu mir. Aber die Realität drohte mir schnell wieder zu entgleiten, und mit jedem Herzschlag glitt ich dem Vergessen weiter entgegen. Eine satte, warme Dunkelheit wollte mich einhüllen, sodass ich gezwungen war, mich mit Klauen und Zähnen ins Bewusstsein zurückzukämpfen.


      Ich konzentrierte mich auf den brennenden Schmerz, der mir im Schädel pochte, auf die Fesseln an meinen Händen und Füßen, auf das Dröhnen des Motors und das Surren der Räder auf dem Asphalt. Wenn es Cookies Idee gewesen war, dass ich auch mal in einem Kofferraum liegen sollte, würde ich ihr zu Weihnachten einen Jahresgutschein für die Enthaarung der Bikinizone mittels Wachs schenken.


      »He, was hast du vor?«


      Ich machte mühsam die Augen auf und blickte in das grinsende Gesicht eines dreizehnjährigen Bandenmitglieds namens Angel. Gott sei Dank. Er würde mich hier rausholen können. Er beugte sich durch die Rückbank über mich. In dem Moment wünschte ich mir, ebenfalls immateriell zu sein, und hätte alles dafür getan, hätte sogar ein Wollhaarmammut dafür erwürgt.


      »Ich sterbe«, krächzte ich. Meine Kehle war total ausgedörrt. »Hol Hilfe.«


      »Du stirbst nicht. Und sehe ich aus wie Lassie?« Sein Klugscheißergrinsen schwächelte eine Sekunde, gerade so lange, dass ich ihm seine Angst ansehen konnte. Das war schlecht.


      »Wer ist es?«, fragte ich und ergab mich mit geschlossenen Augen dem mehrstimmigen harmonischen Wummern unter meiner Schädeldecke.


      »Zwei weiße Männer«, sagte er hörbar angespannt.


      »Wie sehen sie aus?«


      »Na, weiß eben. Ihr Weißen seht doch alle gleich aus.«


      Ich wollte genervt aufstöhnen, bekam aber nicht genug Luft in meine eingequetschten Lungen. »Du bist so hilfreich wie ein Löffel bei einer Messerstecherei.« Ich tastete nach meinem Schulterholster und der Pistole, aber die war nicht mehr da. Natürlich. Und ich kam der Bewusstlosigkeit immer näher. »Geh Reyes holen«, sagte ich und fühlte die Welt schneller schwinden, als ich Schritt halten konnte.


      »Ich kann ihn nicht finden.« Seine Stimme hallte wie in einer Höhle. »Ich weiß nicht, wie.«


      »Dann hoffen wir, dass er mich findet.«


      Gefühlte Augenblicke später ging der Kofferraumdeckel auf und weckte mich. Ein Schwall Licht drang in den beengten Raum. Ich fühlte mich ein bisschen wie ein Vampir, als ich gegen die blendende Helligkeit anblinzelte.


      »Sie ist wach«, gab einer bekannt. Es klang überrascht.


      »Sag bloß, Sherlock«, sagte ich, meine Mühe wurde mit einem stechenden Kopfschmerz belohnt.


      Dies war eine richtig gute Gelegenheit, Angst zu haben, aber ich fühlte gar nichts. Weder Adrenalin noch Furcht rauschten durch meine Adern. Keine Schweißausbrüche, kein Magenflattern. Entweder hatten die mir irgendein Narkotikum verabreicht oder ich hatte mich in einen Zombie verwandelt. Da ich keinen Appetit auf ihr Gehirn verspürte, tippte ich auf die Narkose-Theorie.


      »Sie haben mich geschlagen«, sagte ich, als mich die Männer aus dem Kofferraum zerrten. Sie schleiften mich zu einem verlassenen Motel. Ich fand es unglaublich grob, dass sie mir nicht antworteten, bis ich merkte, dass ich sehr undeutlich redete. Und mit gefesselten Füßen zu laufen, erwies sich als beinahe unmöglich. Zum Glück hatte ich eine bewaffnete Eskorte. Dadurch fühlte ich mich irgendwie wichtig. Ich musste mir unbedingt eigene Leibwächter zulegen. Das würde nicht nur künftige Entführungen verhindern, sondern auch mein Ego stärken, und ein gestärktes Ego ist ein glückliches Ego.


      »Was soll ich machen?«, fragte Angel, der herumsprang wie ein Grashüpfer in der Bratpfanne. Er war erfahren genug, um die Situation zu sehen, wie sie war. Ich selbst bekam fast nichts mit, das über die Unbeweglichkeit meiner Zunge hinausging.


      »Hol Ubie«, nuschelte ich.


      »Glaubst du, ich hätte nicht schon daran gedacht? Ich hab versucht, ihn zu kriegen, als du die Komapatientin gespielt hast, Rip van Winkle. Er dreht durch, versucht dich dauernd anzurufen. Er denkt, dass deine Großtante Lillian bei ihm spukt.«


      Meine Eskorte schleppte mich über die Schwelle eines verfallenen Einzelzimmers. An der Wand stand ein Stuhl, daneben eine Kommode mit einer Auswahl verschwommener Folterwerkzeuge. Spritzen, Messer, verstörende, äußerst wirksam aussehende Metallinstrumente. Immerhin hatten sich meine Entführer Mühe gegeben, ihre Hausaufgaben gemacht und das Zimmer vorbereitet. Sie hatten mich nicht wahllos ergriffen, um mich zu Tode zu foltern und in der Wüste zu verscharren. Nein, sie hatten mich auserwählt, um mich zu foltern und in der Wüste zu verscharren. Das stärkte ein bisschen mein Ego.


      »Wieso denkt Ubie, dass Tante Lil bei ihm spukt?«, fragte ich, als sie mich auf den Stuhl fallen ließen und festbanden.


      »Mit wem redet sie?«, fragte einer von meiner Eskorte.


      Der andere brummte nur. Es war nicht schwer herauszufinden, welcher Riggs und welcher Murtaugh war, obwohl sie die Schurkenversion zum Besten gaben. Und ich fand heraus, wieso ich ihre Gesichter nicht erkennen konnte: Sie trugen Skimasken, die allerdings nicht gut zu ihren Anzügen passten.


      An einen Stuhl gefesselt zu sein war gar nicht so bequem, wie man vielleicht denkt. Die Schnüre schnitten mir in die Handgelenke und Oberarme und quetschten Danger und Will Robinson. Sie würden nie wieder dieselben sein.


      »Na ja, ich hab den Zuckertrick versucht«, sagte Angel und huschte in einem fort hin und her, um genau zu sehen, was sie taten. »Du weißt schon, wie du es mir mal gesagt hast. Aber die Katze leckte daran, bis da nicht mehr Charley braucht Hilfe stand, sondern so was wie Lil mag Esel.«


      »Ubie hat eine Katze?«


      Ich sah eine blitzschnelle Bewegung und blickte plötzlich in die rostige Spüle zu meiner Rechten. Dann erst schoss ein scharfer Schmerz durch meinen Kiefer, und mir wurde quasi schlagartig klar, wie unangenehm das werden würde. Dabei war mir Folter zutiefst zuwider.


      »Sie haben mich schon wieder geschlagen.« Allmählich wurde ich wütend.


      »Meinste?«, sagte Riggs. Der Klugscheißer.


      »Mir tut eine Stelle im Kopf weh. Ich will wissen, wie dieser Hirnteil heißt und welche Funktion er erfüllt.«


      Riggs hielt inne. »Lady, ich weiß nicht, wie der heißt. Weißt du es?«, fragte er seinen Kompagnon.


      »Willst du mich verscheißern?«, fragte Murtaugh, aber er meinte es wohl nicht ganz ernst.


      Ich gab mir Mühe, die Männer zu erkennen, die ich für mutmaßliche Entführer hielt, aber ich konnte nicht scharf sehen. Das Zeug, das sie mir gegeben hatten, war super. Ich musste mir unbedingt ein Rezept besorgen.


      Ihre Stimmen leierten wie eine Schallplatte, die zu langsam abgespielt wird. Ihre Augen bekam ich nicht zu sehen, sodass ich zur Farbe nichts sagen konnte. Ich bekam überhaupt nur das zu sehen, was ich mit herabhängendem Kopf erfassen konnte. Schöne Schuhe hatten sie an.


      »Unsere Geduld und Zeit sind knapp, Miss Davidson«, meinte Murtaugh. Seine Stimme war nicht besonders tief, und er hatte kleine Hände. Definitiv nicht mein Typ. »Sie bekommen nur eine Chance.«


      Eine war besser als keine. Ich würde sie nach Kräften nutzen. Es gleich beim ersten Versuch richtig machen. Anfängerglück, verlass mich jetzt nicht!


      »Wo ist Mimi Rogers?«


      Scheiße. Aber wenn nichts mehr geht, lügen. »Sie ist in Florida.«


      »Wo ist Floyd?«, fragte Riggs seinen Partner.


      »Florida«, wiederholte ich. Oh je. Ich versuchte es noch mal. »Flo-wi-«


      Mein Kopf schnellte nach rechts, mir schossen sengende Schmerzen vom Kinn das Rückgrat hinunter. Doch ich hatte den Verdacht, dass Murtaughs Klapse noch viel mehr wehgetan hätten, wäre ich nicht randvoll mit Betäubungsmitteln gewesen. Jetzt musste ich mich schon wieder neu orientieren. Ich seufzte verärgert.


      Murtaugh kniete sich vor mich und hob mein Kinn, sodass ich ihn anblicken konnte. Das war hilfreich. Ich konnte fast seine wasserblauen Augen erkennen. Und ich hätte meinen letzten Nickel gewettet, dass sein Kollege auch wasserblaue Augen hatte. Ich wusste doch, dass sie mir aus einem bestimmten Grund Angst gemacht hatten. Falsche FBI-Agenten waren zum Kotzen.


      »Das wird Ihnen viel mehr wehtun als mir«, sagte Murtaugh alias Special Agent Powers.


      Ich lächelte. »Nicht, wenn der Kerl da draußen an dem Fenster ein Wörtchen mitzureden hat.«


      Meine Entführer fuhren zum Fenster herum. Ehe sie etwas tun konnten, bekam Riggs zwei Kugeln verpasst; Garrett zog so schnell, dass es kaum zu erkennen war. Natürlich war für mich gar nichts klar zu erkennen, aber trotzdem. Murtaugh zog seine Kanone und schoss zurück, sodass sich Garrett draußen an die Hauswand drücken musste. Das Ganze war ziemlich laut. Um Garrett zu unterstützen, versuchte ich, Murtaugh einen Stoß mit dem Kopf zu versetzen, doch mir sackte lediglich das Kinn auf die Brust, und ich hatte wieder eine erstklassige Aussicht auf seine Schuhe.


      »Wuuhuuhuu!« Angel sprang jubelnd und schreiend umher. Man konnte ihn nirgendwohin mitnehmen.


      Es wurde erneut geschossen, und jemand trat die Tür ein. Der hatte auch schöne Schuhe an. Glänzende. Dann band Garrett mich vom Stuhl los. Er hatte staubige Stiefel und Jeans an. Und Riggs lag tot zu meinen Füßen, oder auch nicht. Das heißt, er sah tot aus, wie er so mit offenen, blicklosen Augen starrte. Aber ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.


      »Er ist zur Hintertür raus«, sagte Garrett zu dem Typ mit den schönen Schuhen. Wer hätte gedacht, dass er so guten Umgang pflegt?


      Es gelang mir, den Kopf zu heben und so lange oben zu behalten, dass ich ihn identifizieren konnte. Es war der gefährliche Ninja-Typ von den drei Stooges. Er hatte sich kaum verändert, seit er und seine Kollegen neulich nachts in meine Wohnung eingedrungen waren. »Mr Chao«, sagte ich restlos überrascht. »Wie haben Sie mich gefunden?«


      »Mr Chao und ich haben vor einer Weile unsere Handynummern ausgetauscht, als ich ihn verhaftete, weil er Sie beschattete«, sagte Garrett, während er sich mit den Stricken abmühte. Er gab auf und holte ein fies aussehendes Messer hervor.


      »Sie meinen, als Sie mich auch beschattet haben?«


      »Ja. Er war schon seit Tagen an Ihnen dran.«


      »Mr Chao«, sagte ich tadelnd. »Aber ich habe einen hübschen Hintern, hm?«


      »Sollen wir ihn verfolgen?«, fragte Mr Chao mit einem weichen kantonesischen Akzent.


      Garrett schnitt mich los, ich fiel wie eine Stoffpuppe vornüber in seine Arme. »Wo sind denn meine Knochen hin?«, fragte ich. Das mit der Senkrechten überforderte mich total.


      »Sie und Ihr Kumpel«, sagte Garrett zur Antwort an Chao. Meine Frage war sowieso eher rhetorisch gewesen.


      Ich blickte auf und sah Frank Smith, Mr Chaos Boss, in seinem tadellosen dunkelgrauen Anzug. Er hatte ein Grinsen im Gesicht, als lebte er für solche Szenen.


      »Ich will nur erst Charles in Sicherheit bringen«, fuhr Garrett fort.


      »Steht heute wieder scharf drauf?«, fragte Smith gut gelaunt.


      »Wie haben Sie mich gefunden?«


      Smith deutete mit dem Kinn auf seinen Mitarbeiter. »Mr Chao sah, wie zwei Männer hinter Ihrem Haus etwas Sperriges in den Kofferraum luden.«


      »Sperrig?«, fragte ich gekränkt.


      »Er hat mich angerufen«, warf Garrett ein, »damit ich in Ihrer Wohnung nachsehe. Währenddessen ist er vorsichtshalber diesem Wagen hinterhergefahren. Natürlich waren Sie nicht zu Hause.«


      »Bis sich herausstellte, dass die Sie entführt hatten, hatte mich Mr Chao schon angerufen, und wir trafen uns alle hinter dem Hügel dort.« Smith zeigte durch das zerschossene Fenster. Ich sah bloß blendende Helligkeit.


      »Die Polizei ist unterwegs«, fügte Garrett hinzu.


      »Charley«, rief Angel erschrocken, dann spritzten Kugeln ins Zimmer.


      Garrett stieß mich hinter ein Bett mit einer wirklich ekligen Matratze; Smith und Chao machten ebenfalls einen Hechtsprung auf den Boden. Die Geräuschkulisse war bizarr. Schüsse aus einer Maschinenpistole knallten und sirrten uns um die Ohren, durchlöcherten die Gipskartonwände und die schäbigen Möbel und prallten klirrend gegen die alte Spüle. Dann war es für ein paar Augenblicke still. Vermutlich zum Nachladen. Mr Chao stöhnte vor Schmerzen. Er hatte was abgekriegt, aber ich konnte nicht sehen, wie viel.


      »Wir müssen Hilfe holen«, sagte ich zu Garrett und wollte aufstehen.


      »Charley, verdammt.« Er riss mich hinter das rostige Bett zurück. »Zuerst müssen wir überlegen, was wir jetzt machen.«


      »Wir könnten uns zum Beispiel Mr Chao schnappen und aus Dodge abhauen.« Der Adrenalinausstoß musste meine Zunge gelockert haben. Ich hatte kein Problem mehr, meine Meinung zu artikulieren.


      Aber Garrett beachtete mich gar nicht. Ach nee. Ging das jetzt wieder von vorne los? »Wenn wir abwarten, bekommen wir Verstärkung«, sagte er.


      »Wenn wir uns Mr Chao schnappen und das hintere Fenster nehmen, können wir aus Dodge abhauen und draußen auf Verstärkung warten.«


      Die nächste Garbe bestrich das Zimmer. »Verfluchte Scheiße«, zischte Garrett, als Querschläger in alle Richtungen flogen. »Wer ist das eigentlich?«


      »Ach ja, hab vergessen, dass er mir seinen Namen genannt hat: das ist Haut-endlich-aus-Dodge–ab-Redenbacher.«


      »Hier, nimm die.« Er griff hinter sich.


      »Ist das eine Du-kommst-aus-Dodge-frei-Karte?«


      Er drückte mir eine kleine Pistole in die Linke.


      »Mann, ich bin Rechtshänder.«


      »Charley«, raunte er ärgerlich.


      »Ich mein ja bloß.«


      »Sie bleiben hier«, befahl er und rappelte sich auf ein Knie auf, augenscheinlich machte er sich zu einer Heldentat bereit.


      Die erste Kugel die ihn traf, versetzte mich in einen Schockzustand. Die Welt bremste ab, als das Geräusch von Stahl auf Fleisch in meine Ohren drang. Er sah mich an, das Gesicht eine Maske der Verblüffung. Als eine zweite Kugel in ihn einschlug, blickte er an sich hinunter und versuchte, den Einschuss zu finden. Erst bei der dritten Kugel wusste ich, was ich zu tun hatte.


      Eine weitere Salve stanzte eine Lochreihe in die Wand hinter uns. Der Schütze hielt kurz inne, dann schwenkte er den Lauf in die Gegenrichtung.


      Ich stand auf, drückte die Knie durch und wartete.


      Garrett sackte gegen die Wand und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen, während Kugeln Stücke aus den Gipskartonplatten rissen, von der Spüle abprallten und Möbelstücke durchschlugen. Das Zimmer sah aus wie das unglückliche Opfer einer Kissenschlacht.


      Wo blieb der Sohn Satans, wenn man ihn brauchte? Vielleicht war er noch sauer auf mich. Vielleicht würde er diesmal nicht kommen – als mich der Typ neulich aufschlitzen wollte, war er auch nicht erschienen. Zum ersten Mal. Aber für Garrett würde ich das Risiko eingehen.


      Ich wartete auf zweierlei. Entweder würde ich hier und jetzt erschossen, oder Reyes kreuzte auf und rettete die Lage. Wieder mal. Und die ganze Ballerei wäre zu Ende. Ich fühlte die Erschütterung vom Einschlag einer Kugel, die Hitze eines Geschosses, das schneller war als der Schall, der sich über meine Nervenbahnen fortsetzte.


      Ich schloss die Augen und flüsterte, ohne es bei den Schüssen selbst hören zu können: »Rey’aziel, ich rufe dich.«


      Eine Kugel pfiff an mir vorbei. Dann noch eine. Die Einschläge kamen näher. Die nächste würde mich am Hals treffen, vielleicht die Schlagader aufreißen.


      Ich sperrte die Augen auf, wappnete mich gegen den Einschlag und sah staunend zu, wie die Welt noch weiter abbremste. Die Putzbrocken und Holzsplitter schwebten in der Luft wie Konfetti, während mehrere Geschosse auf mich zuflogen. Ich betrachtete die vorderste Kugel. Die mit meinem Namen darauf. Das Metall glühte. Die Reibung erhitzte es augenblicklich. Dann drehte sich die Welt im Normaltempo weiter, als ich mit voller Wucht auf den Boden schlug, dass es mir die Luft aus den Lungen trieb. Die Kugeln, die ich beobachtet hatte, schlugen hinter mir in die Wand ein.


      Ringsherum wurde es dunkel, bis ich in ein schönes, schwarzes Nichts sank.


      Augenblicke später hoben sich flatternd meine Lider, und ich sah mich der bröckelnden Decke entgegenschweben. Unten lag mein Körper in einer Blutlache, die sich um meinen Kopf ausbreitete. Dann schaute ich zu der dunklen Gestalt hoch, die mich zum Himmel hinauftrug, und ballte zähneknirschend die Fäuste.


      Verdammter Tod. Dem würde ich einen gehörigen Arschtritt verpassen!


      Ich riss mich los und fiel zurück zur Erde. Sofort war der Finsterling vor mir, sein schwarzer Umhang bauschte sich. Doch ich hatte schon zum Schwinger ausgeholt und traf ihn am Kinn.


      »Wofür war das denn?«, fragte er und nahm die Kapuze ab, unter der Reyes’ schönes Gesicht zum Vorschein kam.


      »Oh.« Ich zuckte verlegen die Achseln. »Ich dachte, du bist der Tod.«


      Ein Grinsen glitt über sein Gesicht und brachte seine charmanten Grübchen hervor, bei denen es mir wiederum kalt den Rücken hinunterlief. »Das bist doch du«, sagte er und zog spöttisch die Brauen hoch.


      »Weiß ich doch.« Ich blickte auf meinen Körper hinunter, der ziemlich unattraktiv dalag. »Jetzt bin ich also tot?«


      »Du bist noch mal davongekommen.« Er kam noch ein bisschen näher, fasste mir unters Kinn und drehte meinen Kopf hin und her, um den Schaden in Augenschein zu nehmen, den Murtaugh angerichtet hatte. »Du hättest mich eher rufen sollen.«


      »Ich wusste nicht mal, dass ich das kann. Ich hab’s einfach probiert.«


      Er furchte die Stirn. »Gewöhnlich ist das nicht nötig. Ich kann deine Gefühle spüren, bevor sie dir bewusst werden.«


      »Man hat mich betäubt. Ich fühlte mich ganz ausgeglichen.«


      »Oh. Nächstes Mal rufst du mich eher.«


      Zögernd senkte ich den Kopf.


      »Was?«, fragte er.


      »Neulich wurde ich mit einem Messer angegriffen, und meiner Erinnerung nach waren meine Gefühle dabei ziemlich stark. Du warst aber nicht da.«


      »Glaubst du?«


      Verdattert blinzelte ich ihn an. »Warst du doch?«


      »Natürlich. Aber du bist prima allein zurechtgekommen.«


      Ich schnaubte aufgebracht. »Da musst du bei einer anderen Charley gewesen sein, denn ich wurde beinahe abgestochen, Mister.«


      »Und du bist damit fertig geworden. Ich hab’s dir ja gesagt.«


      »Mir was gesagt?«


      »Dass du mehr kannst, als du denkst.« Ein äußerst erotisches Grinsen verzog seine Mundwinkel, dann zog er mich an sich. »Viel mehr«, kam es noch von der Seite, als ich zu mir kam. Ich rappelte mich auf und sah mich nach Reyes um. Hatte ich das nur geträumt? Das sähe mir ähnlich. Aber die Schießerei war vorbei. »Was ist passiert?«, fragte ich Smith.


      »Der Schütze ist tot«, sagte er und richtete Mr Chao langsam auf. »Und die Bullen werden gleich hier sein. Darum gehen wir jetzt.«


      »Moment. Haben Sie ihn erledigt?«


      Er zog seinen stöhnenden Freund auf die Füße und schlang einen Arm um dessen Oberkörper. »Nein, ich nicht.«


      »Moment, was ist mit Garrett?«, sagte ich, als er Mr Chao zur Tür hinausschleppte. Draußen hielt ein SUV mit André the Giant alias Ulrich am Steuer.


      »Die Bullen kommen. Wir müssen verschwinden. Drücken Sie ihm etwas auf die Wunde.«


      »Danke«, sagte ich zu seinem Rücken. Als ich mich Garrett zuwandte, begriff ich, dass die Blutlache, in der ich gelegen hatte, von ihm kam. Ich suchte mir die schlimmste Wunde aus und, tja, drückte ihm etwas auf die Wunde.
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      Nationale Sarkasmus-Gesellschaft:


      Als ob wir euch nötig hätten.


      – Autoaufkleber


      Es war spät, als ich in das Patientenzimmer schlüpfte, wo Garrett lag. Er schlief. Darum beschloss ich, mich an seinem Essenstablett zu bedienen. Ich war wegen einer Gehirnerschütterung, er mit drei Schusswunden eingeliefert worden. Er war also Sieger. Diesmal.


      »Was tun Sie da?«, fragte er. Seine Stimme war belegt vom Schlaf und den Schmerzmitteln.


      »Ich esse Ihr Eis«, sagte ich, den Mund voller Vanille.


      »Wieso essen Sie mein Eis?«


      Der konnte fragen. »Na, weil ich meines schon gegessen habe.«


      Er lachte, dann krümmte er sich vor Schmerzen. Er war ewig im OP gewesen, dann im Aufwachraum, aber man hatte ihn in ein normales Zimmer verlegt, weil sein Zustand trotz des Blutverlusts nicht mehr lebensbedrohlich war. »Sind Sie hier, um mir an die Wäsche zu gehen?«, fragte er.


      »Sie tragen gar keine Wäsche«, erinnerte ich ihn. »Sie tragen ein Mädchennachthemd mit eingebauter Arschbelüftung.« Ich hatte auch so ein Ding an, aber Cookie hatte mir eine Trainingshose mitgebracht, die ich darunter trug.


      Mein Arzt hatte meiner Entlassung zögernd zugestimmt, nachdem er Ubie und Cookie das Versprechen abgerungen hatte, mich zwölf Stunden lang nicht schlafen zu lassen. Jetzt kümmerte er sich gerade um den Verwaltungskram. Es war zwar schon spät, aber ich hatte keinen Grund, in einem Krankenhaus herumzusitzen, wenn ich das auch zu Hause am Computer tun konnte. Wo ich Fotos von Reyes im Netz begaffen konnte.


      Ich stellte den Eisbecher hin und kroch zu Garrett ins Bett. »Sie sind kein Bettdeckenräuber, oder?«


      Ich spürte Reyes ganz in der Nähe. Vor allem seine Anspannung, als ich unter Garretts Decke schlüpfte. War er eifersüchtig? Auf Garrett? Ich lag rein freundschaftlich in seinem Bett. Punkt. Um ihn zu trösten und aufzumuntern.


      »Ich fühle mich sehr unbehaglich«, sagte Garrett ächzend.


      »Seien Sie nicht albern. Meine Anwesenheit allein ist das reinste Behagen.«


      »Nicht sonderlich.«


      Ich langte um seinen Kopf herum und zog ihn auf meine Schulter.


      »Autsch.«


      »Oh, bitte.« Ich verdrehte die Augen.


      »Ich habe eine Schusswunde an der Schulter. Sie drücken dagegen.«


      »Sie haben Schmerzmittel bekommen«, sagte ich und tätschelte ihm unsanft den Kopf. »Jammern Sie nicht.«


      »Normales Benehmen ist bei Ihnen nicht drin, hm?«


      Ich ließ laut seufzend seinen Kopf los und rutschte von ihm weg. »Besser?«


      »Wenn ich Danger und Will Robinson streicheln dürfte.«


      Den knisternden Zorn, der plötzlich die Luft auflud, überging ich unauffällig und bedeckte meine beiden Mädels. »Das dürfen Sie ganz bestimmt nicht«, sagte ich und gab ihm einen Klaps auf seine Infusionshand.


      Garrett kicherte, dann griff er sich an die schmerzende Seite. Nachdem er sich erholt hatte, fragte er: »Haben Sie außer Ihren Brüsten und Eierstöcken noch anderen Körperteilen Namen gegeben?«


      Die hatte ich ihm als Danger, Will Robinson, Beam Me Up und Scotty vorgestellt. »Neulich wurden beim Flaschendrehen nach der letzten Margarita meine Zehen getauft.«


      »Könnten Sie uns miteinander bekannt machen?«


      Ich stemmte meinen Oberkörper in die Senkrechte und zog mir mühsam die Socken aus, wodurch das Bett dermaßen ins Schwanken geriet, dass Garrett leise Schmerzenslaute ausstieß. »Sie sind so eine Heulsuse«, meinte ich, legte mich wieder hin und streckte die Füße in die Luft. »Okay, angefangen beim linken kleinen Zeh haben wir Dopey, Doc, Grumpy, Happy, Bashful, Sneezy, Sleepy, Queen Elisabeth III., Bootylicious, Schutzpatron aller Knackärsche und Pinkie Floyd.«


      Nach einem Moment des Nachdenkens fragte er: »Pinkie Floyd?«


      »Ja, wie die Band, nur anders.«


      »Ach ja. Haben Sie Ihre Finger auch mit Namen versehen?«


      Ich richtete einen skeptischen Blick auf ihn. Ich war ein Meister des skeptischen Blicks. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe.«


      »Was?«, fragte er gekränkt.


      »Warum um alles in der Welt sollte ich meinen Fingern Namen geben?«


      Er sah mich benommen an. »Das können nur Sie beantworten«, sagte er. Die Konsonanten verschwammen und verrieten mir, dass die letzte Morphiumspritze endlich wirkte.


      Ich beugte mich über ihn und gab ihm in dem Moment, da ihm die Augen zufielen, einen Kuss auf die Wange. Ich rechnete mit einem Zornausbruch von Reyes und merkte, dass er weg war. Seine Abwesenheit hinterließ ein Gefühl der Leere im Oberkörperbereich.


      Nach einer Nacht der Krankenzimmer, Ermittlungsbeamten und peinlichen Verhöre wurde ich schließlich auf eigene Verantwortung entlassen. Da ich keine Ahnung hatte, was damit gemeint war, hätte ich es unfair gefunden, wenn mich später jemand zur Verantwortung ziehen würde, nur weil ich es verbockt hatte. Garrett war stabil und außer Lebensgefahr, und ich war wieder mal frisch verpflastert. Zumindest mein Kopf. Darin pochte ein dumpfer Schmerz und erinnerte mich kontinuierlich daran, wie es sich anfühlte, bewusstlos geschlagen zu werden.


      Der Killer war schon tot gewesen, als die Bullen endlich anrückten. Wie es aussah, hatte er sich den Hals gebrochen, als er vom Wagendach rutschte, während er auf uns schoss. Okay. Für mich ging das in Ordnung. Ich sagte aus, dass Garrett den Entführern mit dem Verdacht, die Männer hätten mich in ihrer Gewalt, zu dem verlassenen Motel gefolgt war. Als sich der Verdacht erhärtete, habe er Verstärkung gerufen und sei dann ballernd losgestürmt und habe einen der Entführer erschossen. Riggs.


      Doch der tote Killer draußen hatte keine wasserblauen Augen. Darum gehörte er wohl nicht zu meinen falschen FBI-Agenten. Der, den Garrett erschossen hatte, war offenbar der angebliche Agent Foster, in Wirklichkeit ein Kleinkrimineller aus Minnesota, wie sich herausstellte. Aber wo war mein anderer falscher FBI-Typ abgeblieben? Special Agent Powers? Er musste entkommen sein. Und der Killer auf dem Wagendach war neu. Den hatte ich nie zuvor gesehen.


      Von meinem Unterwäschefan Mr Smith hatte ich noch nichts gehört. Und hoffentlich ging es Mr Chao bald wieder besser. Ich konnte Onkel Bob schlecht bitten, die Krankenhäuser nach ihm abzusuchen, denn dann hätte er gemerkt, dass noch mehr Leute am Tatort gewesen waren, als ich angegeben hatte. Na ja, wenn die nicht erkannt werden wollten, wer war ich, sie zu verpetzen?


      Als Cookie und Ubie mich zu meiner Wohnung begleiteten, machte ich einen Abstecher zu meiner Nachbarin Mrs Allen. Es war spät, klar, aber sie schlich zu jeder Nachtstunde durch ihre Wohnung, und ich wollte mich unbedingt vergewissern, dass die Entführer ihr nichts getan hatten. Sie öffnete einen Spaltbreit.


      »Mrs Allen, geht es Ihnen gut?«


      Sie nickte, von Angst und Reue niedergedrückt. Ich ließ mir erzählen, wie sie die Polizei rief, nachdem die Entführer mich mitgenommen hatten, und dass sie weder den Wagen noch die Täter beschreiben konnte. Wenigstens etwas.


      »Gut. Wenn Sie etwas brauchen …«


      »Sind Sie wieder wohlauf?«, fragte sie mit sorgenvoll zittriger Stimme.


      »Mir geht’s gut. Aber wie geht es PP?«


      Sie blickte über die Schulter. »Er hat sich solche Sorgen gemacht.«


      Ich schenkte ihr das breiteste beruhigende Lächeln, das ich aufbieten konnte. »Richten Sie ihm aus, dass es mir gut geht. Und vielen Dank, dass Sie die Polizei gerufen haben, Mrs Allen.«


      »Die hat Sie gefunden?«


      »Ja.« Ich schwor mir, meine Nachbarin und ihren Pudel nie wieder für eine Selbstverständlichkeit zu halten, und ließ mich von Onkel Bob und Cookie in meine Wohnung bringen.


      »Okay, das bedeutet eine Menge Kaffee für uns alle.«


      »Oh, nein, nicht für dich«, widersprach ich, als Cookie zur Kaffeemaschine ging. »Du legst dich schlafen. Ich schlafe schon nicht ein, versprochen. Du wirst meinetwegen keine Minute länger aufbleiben.« Es war fast Mitternacht, und diese Woche war die Chaotischste in meinem Leben gewesen, außer ich zählte den Fall mit, bei dem ich während Mardi Gras einem verschwundenen Touristen nachspürte.


      Sie und Onkel Bob sahen sich skeptisch an.


      »Wie wär’s, wenn ich die erste Wache übernehme?«, bot er ihr an. »Sie legen sich aufs Ohr, und ich wecke Sie in ein paar Stunden.«


      Sie kniff die Lippen zusammen, ging aber trotzdem weiter zur Kaffeemaschine. »Na gut, aber ich setzte erst noch Kaffee auf. Das ist besser. Und Sie müssen mir versprechen, mich wirklich in zwei Stunden zu wecken.«


      Er grinste sie an. Grinste. Grinste verführerisch. Igitt. Ich hatte eine Gehirnerschütterung, Menschenskind. Mir war auch so schon schlecht.


      Und sie grinste zurück! Ich musste dringend mal raus.


      »Was ist das?«, fragte Cookie plötzlich scharf.


      »Was denn?«


      »Dieser Zettel. Wo kommt der her?«


      Oh, die Drohung von heute Morgen. »Ich hab dir doch davon erzählt«, sagte ich mit Unschuldsmiene.


      Mit dem Zettel in der Hand rauschte sie auf mich zu. »Du hast mich nur gefragt, ob ich dir einen Zettel hingelegt habe. Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass eine Morddrohung draufsteht.«


      »Wie bitte?« Onkel Bob sprang vom Sofa auf, auf das er sich gerade erst gesetzt hatte, und nahm ihr den Zettel ab. Nachdem er ihn gelesen hatte, sah er mich mahnend an. »Wirklich, Charley, wenn du nicht meine Nichte wärst, würde ich dich wegen Behinderung der Justiz verhaften.«


      »Wieso denn?« Ich stotterte ein bisschen, um die Wirkung zu vergrößern. »Auf welcher Grundlage?«


      »Das ist ein Beweisstück. Du hättest mir sagen müssen, dass du den Zettel gefunden hast.«


      »Ha.« Das war einfach. »Ich wusste nicht, seit wann er hier lag. Er war auf der Kaffeemaschine, als ich aufwachte.«


      »Bei dir wurde eingebrochen?«, schloss er entgeistert.


      »Na ja, eingeladen hatte ich jedenfalls niemanden.«


      Er wandte sich an Cookie. »Was sollen wir mit ihr machen?«


      Cookie schaute mich böse an. »Ich könnte sie übers Knie legen.«


      Onkel Bobs Gesicht heiterte sich auf. Würde Cookie es nie lernen? »Darf ich zusehen?«, fragte er hinter vorgehaltener Hand. Als stünde ich nicht dabei!


      Cookie kicherte und machte sich ans Kaffeekochen.


      Oh, Mann, das durfte einfach nicht wahr sein.


      Es klopfte an der Badezimmertür. »Charley, Schatz?«


      »Ja, Ubie, mein Lieber?«


      »Bist du wach?«


      Er war lustig. »Nein.« Ich spülte mir die Seife vom Rücken.


      Ein ärgerliches Seufzen drang zu mir herein, ehe er weiterredete. »Ich wurde aufs Revier gerufen. Es sieht so aus, als hätten wir was im Kyle-Kirsch-Fall.« Den Namen flüsterte er nur. Fast hätte ich gekichert. »Ich habe unten zwei Männer postiert. Ich schicke dir einen von ihnen rauf.«


      »Onkel Bob, ich verspreche, wach zu bleiben. Ich muss einiges recherchieren.« Über einen gewissen Reyes Alexander Farrow und seine heiße Fotostrecke. Für diese Arschporträts hätte ich auch ein Vermögen gezahlt. »Ich komme schon zurecht.«


      Nach einer langen Grübelpause sagte er: »Na gut. Ich bin im Nu wieder da. Ich werde denen sagen, wo ich hinfahre, nur falls du etwas brauchst. Und schlaf nicht ein.«


      Ich schnaubte. Extra laut.


      »Du bist umwerfend komisch«, sagte er, aber ich hatte den Verdacht, dass seine Bewunderung nicht echt war.


      Ich hoffte, dass der Superkleber hielt, und wusch mir mit äußerster Behutsamkeit die Haare. Eine Gehirnerschütterung tut schweinisch weh. Wer hätte das gedacht? Ich musste mich auf den Duschboden setzen, um mir die Beine zu rasieren. Die Welt kippte immer wieder zur Seite, sodass ich das Gleichgewicht verlor. Aufrichten war besonders fies.


      Gerade als ich das Wasser abdrehen wollte, fühlte ich ihn. Glühende Hitze wallte mir entgegen, die Luft knisterte. Sein erdiger Geruch wehte heran und schloss mich ein. Ich atmete tief ein. Ich hörte seinen Herzschlag. Er vibrierte im Raum und pochte an meiner Brust. Es klang wunderbar, und ich konnte den Tag kaum erwarten, an dem er wieder persönlich vor mir stehen würde. In Fleisch und Blut. Der echte Reyes.


      Er sagte keinen Ton und kam nicht näher, worauf ich mich fragte, ob er vielleicht noch andere Superkräfte hatte. »Kannst du durch den Duschvorhang sehen?«, fragte ich halb im Scherz.


      Eine Klinge fuhr klirrend aus der Scheide und zerteilte die Stoffbahn, sodass sie zu Boden segelte. »Jetzt ja«, sagte er, grinste schief und brachte mein Herz aus dem Tritt.


      Er schob das Schwert unter dem Umhang in die Scheide, dann verschwand der Umhang und enthüllte die Hügel und Täler seines festen Körpers. Er trug dasselbe T-Shirt, nur ohne Blutflecke. Aber ich wusste, wenn er wankte, wenn sein menschliches Ich wiedererwachte, wäre er wieder der schwer verletzte, blutüberströmte Mann. Bei dem Gedanken zog sich mein Magen zusammen, doch ich drängte ihn beiseite. Mir bot sich eine weitere Chance, ihn zu überzeugen, dass es besser war, mir sein Versteck zu verraten. Und es war nicht unter meiner Würde, ihn mit allem Möglichen zu bestechen oder eiskalt zu erpressen.


      Ich drehte das Wasser ab und griff nach dem Handtuch. Er nahm es mir aus der Hand, sodass ich nackt und triefend dastand. Was ich nach Kräften ausnutzte.


      »Ist es das, was du willst?« Ich breitete die Arme aus und zeigte mich ihm. Hoffentlich störte ihn der Superkleber nicht, aber das Zeug ging so schwer ab.


      Mit hungrigem Blick trat er auf mich zu und nahm mich in die Arme. Doch dann hielt er inne, zögerte, blickte mir tief in die Augen, als gäbe es da etwas zu bestaunen. Er glitt mit den Fingerspitzen an meinem Kinn entlang, strich mit dem Daumen über meine Lippen. In seinen dunkelbraunen Augen sah ich goldene und grüne Sprengsel schimmern, bis er die dichten Wimpern senkte und mich küsste. Sein Mund war heiß, seine Zunge teilte meine Lippen und tauchte hinein. Er schmeckte dunkel und gefährlich.


      Eine wandernde Hand umfasste meinen Hintern, als sein Mund sich von meinem löste und am Hals nach dem Puls suchte. Ich schauderte vor Wonne und musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Du kannst mich haben, nachdem du mir gesagt hast, wo du bist.«


      Er hielt inne, wartete bis sein Atem ruhiger ging, trat zurück und sah mich an. »Nachdem ich es dir gesagt habe.«


      »Nachdem.«


      Sofort wurde es in der Dusche merklich kälter. Ich hatte ihn verärgert, und im Nu war die Situation zwischen uns wieder festgefahren. Ständig dieses Hin und Her in unserer Beziehung – da bekam man ja fast ein Schleudertrauma.


      »Du würdest deinen Körper benutzen, um zu bekommen, was du willst?«


      »Ohne Zögern.«


      Das kränkte ihn. Ich spürte es deutlich. Er näherte sich bis dicht vor mein Gesicht und flüsterte kaum hörbar: »Hure.«


      »Du kannst jetzt gehen«, sagte ich, unfähig, den Schmerz zu unterdrücken, den seine Feststellung hervorgerufen hatte.


      Er verschwand und ließ mich aufgewühlt, bitter und einsam zurück. Dann kam mir die Erleuchtung. Die Hure, äh, Prostituierte. Der Filmstar aus den Vierzigern. Wo hatte ich nur meine Gedanken?


      »Cookie, schnell, wach auf!« Ich schüttelte sie, dass ihr die Zähne klapperten, dann sauste ich zu ihrem Kleiderschrank.


      Sie schoss senkrecht in die Höhe und riss die Fäuste hoch wie eine Zeichentrickfigur. Wäre die Gehirnerschütterung nicht gewesen, hätte ich mich vor Lachen gebogen.


      Aber ich kicherte. »Super Frisur, beste Freundin.«


      Verlegen strich sie sich die Haare glatt und blinzelte mich an. »Was ist denn los?«


      »Ich habe eine Idee.«


      »Eine Idee?« Eine volle Minute lang schoss sie finstere Blicke auf mich ab, bis sie eine Trainingshose ins Gesicht bekam. Dann konnte ich nicht mehr an mich halten und hielt mir den Bauch vor Lachen. Rache war süß, besonders wenn sie eiskalt serviert wurde.


      »Mit dem Zielen hast du’s nicht so«, meinte sie, zog sich die Hose vom Gesicht und offenbarte ein verschlafenes Stirnrunzeln.


      »Ich ziele sogar perfekt.«


      Mein Kopf stand kurz vorm Explodieren, als wir, um meinen Aufpassern zu entgehen, zur Hintertür raus und zum Parkplatz schlichen, wo Misery stand. Ich kam mir schlecht vor, doch wenn ich mit einer Polizeieskorte auftauchte, würde ich so schnell nichts erreichen. Vor dem Chocolate Coffee Café angelangt, blickte Cookie mich hoffnungsvoll an. »Haben wir was übersehen? Bist du auf neue Hinweise gestoßen?«


      »Nicht ganz. Ich habe eine Idee. Es wird für Norma und Brad, und wer sonst noch drin ist, zwar sonderbar aussehen, aber mit deiner Hilfe wird’s schon gehen.«


      »Solange ich nicht an der Stange tanzen muss.«


      Wir betraten das Café und schauten uns um. Norma hatte tatsächlich Dienst. Wer am Herd stand, war nicht zu sehen. Und an sehr ungelegenen Plätzen saßen zwei Gäste, aber damit würde ich mich später befassen.


      Ich gab Cookie ein Zeichen, und wir schlenderten an die Theke. Dort stand, auf die Ellbogen gestützt, einen Fuß über den anderen gekreuzt, mein Filmstar. Sein hellbrauner Fedora und der Trenchcoat waren original aus den Vierzigern. Humphrey-Bogart-Look. Ich fand ihn atemberaubend. Cookie und ich waren echte Fans.


      Ich setzte mich auf den Hocker neben ihn, als Norma angezockelt kam. »Na, ihr Süßen, habt ihr sie inzwischen gefunden?«


      Cookie setzte sich neben mich, aber auf die falsche Seite. Ich zupfte unauffällig an ihrer Jacke und dirigierte sie um mich herum. »Nein«, antwortete ich bedauernd. »Wir suchen noch.«


      Norma schnalzte mit der Zunge und goss uns, ohne weiter zu fragen, zwei Tassen Kaffee ein. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich mit meinem hämmernden Schädel überhaupt Kaffee trinken sollte. Aber ihn abzulehnen wäre fast so, als würde man Nein zum Weltfrieden sagen: Alle Beteiligten würden von einem schallenden Ja profitieren. Falls mal jemand Kaffee in Einmalspritzen auf den Markt brachte, wäre ich sofort Großkunde.


      Cookie setzte sich und warf mir einen nervösen Seitenblick zu.


      »Weißt du deinen Text noch?«, fragte ich sie.


      Sie zog die Stirn kraus, spielte aber mit und nickte.


      Ich lächelte. »Gut. Der muss bis zur Kostümprobe morgen Abend sitzen.«


      »Oh, ja«, sagte sie unsicher lachend, »die Kostümprobe.«


      »Ihr spielt bei einem Stück oder so was mit?«, fragte Norma und gab uns die Speisekarten.


      »Ja, im Theater. Nichts Besonderes.«


      »Toll«, sagte Norma und machte sich wieder daran, die Tische abzuwischen. »In der Highschool habe ich das auch mal gemacht. Gebt mir Bescheid, wenn ihr bestellen wollt.«


      »Danke«, sagte ich und schaute zu Cookie.


      Bogart war zwischen uns. Er beobachtete mich aus den Augenwinkeln.


      »Hi«, sagte ich in der Hoffnung, harmlos zu erscheinen.


      Sein Mund war ein grimmiger Strich, als er sich mir zuwandte. »Von allen Kaschemmen auf der ganzen Welt kommt sie ausgerechnet in meine.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Er war Bogart dermaßen ähnlich. Es tat mir echt leid, dass Cookie ihn nicht sehen konnte.


      »Sind Sie hier, um meine Seele zu kassieren?«, fragte er.


      Ich war ein bisschen überrascht, dass er meine Stellenbeschreibung kannte. »Wenn Sie nichts dagegen haben«, antwortete ich. Ich zog das Foto von Mimi aus der Tasche und hielt es hoch. »Haben Sie diese Frau schon mal gesehen?«


      Er drehte sich wieder zur Theke und starrte durch Brads Durchreiche. »Sehe selten mal eine an.«


      Ich lächelte. »Mich haben Sie angesehen.«


      »Sie sind schwer zu ignorieren.«


      Verständlich. »Warum wollen Sie nicht hinüber?«


      Er zuckte die Achseln. »Habe ich eine Wahl?«


      »Natürlich. Ich kann Sie nicht zwingen.«


      Überrascht drehte er den Kopf zu mir. »Süße, du bist die Einzige, die es kann.«


      Da wollte ich nicht widersprechen. »Aber ich werde es nicht tun. Wenn Sie nicht hinüber wollen, zwinge ich Sie nicht dazu.«


      Ich sah an ihm vorbei zu Cookie. Sie starrte mich an und nickte, als würde sie meine Darstellung kritisch begleiten. Ich prustete, und sie blickte sich unsicher um.


      »Lachst du über mich?«, fragte sie durch die Zähne wie ein Bauchredner.


      »Nein«, versicherte ich, ehe ich mich wieder auf Bogart konzentrierte.


      »Schätzchen!«


      Ich drehte den Kopf und grinste Brad an, der den Kopf durch die Durchreiche streckte. »Du bist zu mir zurückgekehrt.«


      »Aber klar. Und ich hin hungrig, Schöner.«


      Ein selbstbewusstes Grinsen brachte sein Gesicht zum Strahlen. »Du hast die Zauberworte gesprochen, Schätzchen.«


      Er zog sich zurück und fing an, irgendetwas zuzubereiten. Ich war mir ziemlich sicher, dass seine Kreation nichts weniger als ein Kunstwerk werden würde.


      »Manchmal sind unsere Erinnerungen tief vergraben«, sagte ich zu Bogart. »Und wenn Leute hinübergehen, kann ich sie hervorholen. Ich hoffe, Sie haben Mimi hier gesehen und etwas bemerkt, das allen anderen entgangen ist. Ich könnte Ihre Erinnerungen nach ihr absuchen, falls Sie sich entschließen, die Erde hinter sich zu lassen. Aber ich werde Sie nicht zwingen.« Dass ich das gar nicht konnte, würde ich ihm nicht auf die Nase binden.


      Er schüttelte den Kopf. »Drüben wartet niemand auf mich.«


      »Unsinn. Jeder hat einen, der auf ihn wartet. Das kann ich Ihnen versprechen. Sie wissen es vielleicht nicht, aber Sie haben jemanden.«


      »Familie habe ich.« Nach einem schweren Seufzer sagte er: »Werde wohl hinübergehen, wenn es so oder so egal ist.«


      Es brach mir ein bisschen das Herz. Er wusste, dass Menschen auf ihn warteten, hielt sich aber nicht für wert, zu ihnen zu gehen. Er musste in seinem Leben etwas getan haben, das zu einem Bruch mit ihnen geführt hatte.


      Ich hoffte, ihn noch überzeugen zu können. Ihm war nicht klar, was ihm entging, wenn er auf der Erde blieb. Aber er hatte seine Gründe. Drängen wollte ich ihn nicht.


      »Wenn Sie bereit sind.« Ich legte eine Hand auf seinen Arm. Er schaute darauf, nahm sie und zog sie an seine kalten Lippen. Nach einem zarten Kuss auf die Knöchel verschwand er.


      Niedergeschlagen sah ich Cookie an. »Er hat’s mir nicht abgekauft.«


      »Du kannst ihre Erinnerungen sehen?«, fragte sie ehrfürchtig staunend. Mir war allerdings schleierhaft, was es da zu staunen gab.


      »Ja, aber ich habe noch nie versucht, etwas Bestimmtes zu entdecken. Es könnte gehen. Ich muss es ausprobieren. Es gibt noch jemanden, mit dem ich reden kann.«


      Ich bedeutete ihr, die Kaffeetasse mitzunehmen, und ging mit ihr zu den Tischen. Ein Dutzend Tische standen in dem großen Raum, an den Wänden gab es Sitznischen. Es war schummrig, und an einem der großen Fenster, die auf die Kreuzung gingen, saß tuschelnd ein junges Pärchen. Einen Tisch weiter saß die Frau, die aussah, als wäre sie zu Lebzeiten eine drogensüchtige Prostituierte gewesen. Ihrer Haut nach zu urteilen hatte sie Meth genommen.


      Ich gab Cookie mit einem Blick zu verstehen, welchen Stuhl sie nehmen sollte. »Du wirst frieren«, kündigte ich bedauernd an; wir ernteten bereits schräge Blicke von Norma. Aber Cookie musste den Platz der Prostituierten einnehmen, wenn ich mit dieser sprach.


      Sie ging wie auf Eiern zu dem Stuhl. Als sie saß, sackte sie in sich zusammen. Die Frau schimmerte durch sie hindurch und nahm gar nicht wahr, dass ihr jemand auf die Pelle gerückt war. »Das ist so dermaßen beunruhigend«, sagte Cookie.


      »Ich weiß. Es tut mir leid.«


      »Nein, nein, für Mimi würde ich das den ganzen Tag tun. Schwing einfach deinen Zauberstab und finde heraus, wo sie ist.«


      »Alles klar.« Ich setzte mich ihr lächelnd gegenüber.


      Die Frau hatte die Arme auf den Tisch gelegt und starrte aus dem Fenster. Sie rieb die Handgelenke aneinander, und dabei fiel mir auf, dass sie einen Selbstmordversuch hinter sich hatte. Aber die Schnitte waren längst verheilt. Daran war sie also nicht gestorben. Auf jeden Fall hatte sie ein knüppelhartes Leben hinter sich.


      »Liebes«, sagte ich und berührte sie am Arm.


      Sie unterbrach ihr gestörtes Verhalten und richtete einen leeren Blick auf mich.


      »Ich heiße Charlotte. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


      »Du bist schön.« Sie streckte die Hand nach meinem Gesicht aus und strich mit den Fingerspitzen über meine Wangen und Lippen. Ich ließ es lächelnd zu. »Wie eine Million Sterne.«


      »Wenn du durch mich hinübergehen möchtest, kannst du es tun.«


      Sie zog die Hand heftig zurück und schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Sonst komme ich in die Hölle.«


      Ich nahm ihre Hände. »Nein, kommst du nicht. Wenn das stimmte, Liebes, wärst du schon dort. Das ist auch gar nicht mein Zuständigkeitsbereich. Die Hölle trifft ganz unerbittlich ihre eigenen Entscheidungen.«


      Ihre Lippen zitterten. An den Wimpern sammelten sich Tränen. »Ich werde … nicht … in die Hölle kommen? Aber … ich dachte, weil ich nicht in den Himmel gekommen bin …«


      »Wie heißt du?«


      »Lori.«


      »Ich muss zugeben, Lori, auch ich verstehe manchmal nicht, wieso jemand nicht hinübergeht. Oft liegt es daran, dass der Verstorbene einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist. Kannst du mir sagen, wie du gestorben bist?«


      Cookie schlang bibbernd die Arme um ihren Leib.


      »Ich weiß es nicht mehr«, sagte Lori, beugte sich nach vorn und verschränkte ihre Finger mit meinen. »Wie ich mich kenne, war’s eine Überdosis.« Sie warf mir einen verschämten Blick zu. »Ich war kein guter Mensch, Charlotte.«


      »Ich bin sicher, du hast dir die größte Mühe gegeben. Offensichtlich ist noch jemand davon überzeugt, denn sonst wärst du sofort an besagten Ort gekommen. Aber du bist noch hier und vielleicht nur verwirrt.« Ich holte Mimis Bild hervor. »Hast du diese Frau schon mal gesehen?«


      Sie schaute genau hin und versuchte sich zu erinnern. »Sie kommt mir bekannt vor. Ich bin mir nicht sicher. Meistens achte ich nicht auf die Leute. Sie sind so weit weg.«


      »Wenn du dich entscheidest, doch noch hinüberzugehen, erlaubst du mir dann, in deine Erinnerungen zu sehen und nach ihr zu suchen?«


      Sie machte ein überraschtes Gesicht. »Klar. Geht das denn?«


      »Das weiß ich selbst noch nicht.«


      Sie lächelte mich an. »Was muss ich dafür tun?«


      Ich stand auf. »Du gehst durch mich hindurch. Der Rest passiert von selbst.«


      Sie atmete einmal tief durch und stand dann auf. Ihre Aufregung brachte die Luft zum Flimmern. Ich freute mich für sie. Sie hatte so einsam und verzweifelt gewirkt. Das war es vielleicht, was Rocket meinte: Viele der Zurückgebliebenen waren darauf angewiesen, dass ich auf sie zuging. Ich wusste nur nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte, ohne pausenlos durch die Weltgeschichte zu reisen.


      Aber jetzt musste ich mich erst mal auf Loris Erinnerungen konzentrieren. Gerade als ich das dachte, machte Lori den Schritt nach vorn und hauchte: »Oh, mein Gott.«


      Ihr Leben rauschte mit voller Wucht auf mich zu. Von ihrer Zeit als kleines Mädchen, als ihre Mutter sie an einen Nachbarn verkaufte, um an ihren Schuss zu kommen, bis zur Highschool, auf der die anderen Mädchen sie an den Haaren zogen, wenn sie an ihr vorbei zu den Spinden gingen. Aber es gab nicht nur Trauriges. Ich sah sie einen Poesiewettbewerb gewinnen. Ihr Gedicht erschien in einer Lokalzeitung unter ihrem Foto. Sie war noch nie so stolz gewesen. Sie wurde clean und ging für ein Semester aufs College. Aber sie fiel schnell hinter die anderen zurück, und das lastende Gefühl des Versagens schlug wieder Wurzeln in ihr. Sie kehrte zu dem Leben zurück, das ihr vertraut war, dem Leben auf der Straße, wo sie sich für den nächsten Schuss verkaufte, bis sie in einem dreckigen Hotelzimmer an einer Überdosis starb.


      Doch das alles musste ich beiseitelassen und mich auf Mimi konzentrieren, bevor Lori ganz verschwand. Ich sah, wie sie das erste Mal in das Café kam. Sie setzte sich auf diesen Stuhl und machte ihn zu ihrem Stammplatz. Ich sah reihenweise Freier und dann Mimi, die voller Angst hereintaumelte und sich suchend umblickte.


      Sie setzte sich und wartete. Als ein Wagen nach dem anderen draußen vorfuhr, verlor sie die Nerven, schnappte sich einen Edding aus dem Ständer an der Kasse und eilte in den Toilettenraum. Eine Minute später betrat eine andere Frau die Toilette, und Mimi hastete zur Tür hinaus in die dunkle Nacht.


      Ich riss nach Luft schnappend die Augen auf und griff mir an die Brust. Es war, als tauchte ich aus dem Wasser auf. Völlig verblüfft setzte ich mich wieder auf meinen Platz. Es hatte geklappt. Ich hatte ihre Erinnerung durchsucht. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich das Gesehene verarbeitet hatte, und ich musste gegen eine überwältigende Traurigkeit ankämpfen. Lori hatte ein schweres Leben gehabt. Aber so abgedroschen es klang, jetzt war sie an einem besseren Ort.


      Und ich hatte Mimi gefunden.


      Ich schaute Cookie an. Ein schmales Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Eine Frage«, sagte ich atemlos.


      »Okay.«


      »Wenn du die Frau eines reichen Geschäftsmannes wärst, mit einer Riesenhütte und hinreißenden Kindern, die du mehr liebst als dein Leben – was wäre dann der letzte Ort, an dem dich jemand suchen würde?«


      Cookies Gesicht heiterte sich hoffnungsvoll auf. »Du hast sie gefunden?«


      »Ja.« Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter.


      »In dem Obdachlosenasyl?«, fragte sie völlig ungläubig.


      Ich zuckte die Achseln. »Das ist doch perfekt. Unglaublich, dass ich nicht eher darauf gekommen bin. Wir hatten sie die ganze Zeit vor der Nase.«


      »Aber … Oh, mein Gott, okay, was machen wir jetzt?« Sie klatschte in die Hände, konnte sich vor Freude kaum bremsen.


      »Wir gehen ihr guten Tag sagen.«
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      Das Schreckliche, das netten Leuten passiert, das bin ich.


      – T-Shirt-Aufdruck


      Ich warf im Vorbeimarsch einen Zwanziger auf die Theke. »Brad, kannst du uns das Essen einpacken?«


      Er streckte den Kopf in die Durchreiche und hob fragend die Hände.


      »Wir sind gleich wieder da.«


      Wir rannten über die Straße zu dem Ziegelhaus, das Gitter vor den Fenstern und eine mächtige Stahltür hatte. Es fing gerade an zu regnen.


      »Ich glaube nicht, dass die noch geöffnet haben«, schnaufte Cookie hinter mir.


      Ich hämmerte an die Tür, wartete einen Moment, hämmerte weiter. Nach einer Weile machte ein verschlafener Hulk die Tür auf.


      Ich beschloss zu lächeln. Hauptsächlich, weil ich seinen Zorn nicht auf mich ziehen wollte. »Hi.« Ich hielt meine Lizenz hoch. »Mein Name ist Charlotte Davidson, und das ist Cookie Kowalski. Ich bin Privatdetektivin und ermittle fürs APD.« Was nur halb gelogen war. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


      »Nein.« Hulk war mürrisch, wenn er mitten in der Nacht geweckt wurde. Dieses Charaktermerkmal war in der Serie nie erwähnt worden. Ich musste den Produzenten schreiben.


      Und von meiner Lizenz war er auch nicht beeindruckt. Also hielt ich stattdessen einen Zwanziger hoch. »Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Ich suche nach einer Vermissten.«


      Er schnappte sich den Zwanziger und wartete auf das Frage-und-Antwort-Spiel.


      »Oh.« Ich zog Mimis Foto aus der Tasche. »Haben Sie diese Frau gesehen?«


      Er starrte eine Ewigkeit hin. Seufzend reichte ich ihm einen weiteren Zwanziger. Wenn das so weiterging, würde ich noch zum Geldautomaten latschen müssen.


      »Kann sein«, sagte er. Er nahm mir das Foto aus der Hand und betrachtete es genauer. »Oh, ja, das ist Molly.«


      »Molly?« Molly war einleuchtend, wenn man bedachte, dass sie Mimi hieß. Damit dürfte es ihr leichter fallen, auf den Namen zu reagieren, als beispielsweise bei Guinevere oder Hildegard.


      »Ja, bin mir ziemlich sicher. Aber jetzt schlafen alle.«


      »Hören Sie, in diesem Fall tickt die Uhr, allerdings der Zeitzünder einer Atombombe, die uns ins Jenseits katapultiert. Das kann nicht bis morgen früh warten.«


      Er kicherte. Wer sagt denn, dass der Hulk keinen Humor hat? »Sie sind witzig.«


      »Ja, betrachten Sie mich als scharf gemachten Atomsprengkopf. Ich kann wirklich nicht bis morgen warten.«


      »Sie wollen also jetzt zu ihr?«


      Mann, der kapierte schnell. »Sofort, Kumpel. Sie sind ein echtes Genie, was?«


      Er sah mich schräg an und versuchte zu ergründen, ob ich mich über ihn lustig machte.


      Ich neigte mich zu ihm. »Und hinterher können wir beide vielleicht zu dem Café rüberlatschen und einen Kaffee trinken.«


      »Sie sind nicht mein Typ.«


      Mist. So was kam vor. Konnte dem besten Mädchen passieren. »Na schön. Lassen Sie uns rein?«


      »Mein Typ ist mehr … grün.«


      »Oh, mein Gott, Mister.« Ich holte meinen letzten Zwanziger hervor. »Sie machen mich blank.«


      Er zupfte mir den Schein aus den Fingern und öffnete die Tür. »Sie müssen sich eintragen, und ich brauche eine Kopie Ihrer Lizenz, dann bringe ich Sie zu ihr.«


      Fünf Minuten später rüttelte Cookie eine schlafende Frau an der Schulter, die in eine graue Decke eingewickelt in einem Schlafsaal voller Feldbetten lag, der so groß war wie eine Turnhalle. »Mimi?«, flüsterte sie. Damit Mimi gleich verstand, dass wir mit friedlichen Absichten kamen, hatte Cookie sich Hulks Taschenlampe geborgt und strahlte sich damit von unten an. Ich hatte nicht das Herz, ihr zu sagen, dass sie so wie der Geist der vergangenen Weihnacht aussah. »Mimi, Liebes?«


      Mimi regte sich, blinzelte durch die schweren Lider, dann stieß sie den markerschütterndsten Schrei aus, den ich je gehört hatte. Jedenfalls von einem Menschen. Die Obdachlosen ringsherum sprangen vor Schreck aus dem Hemd oder schnarchten ungestört weiter.


      »Mimi, ich bin’s!«, sagte Cookie und strahlte sich mit der Lampe direkt ins Gesicht. Damit sah sie aus wie der Geist der gegenwärtigen Weihnacht, da das Licht die Altersfältchen zum Verschwinden brachte und ihrer Haut einen weichen, radioaktiven Schimmer verlieh.


      Mimis Beine fuhren in die Höhe, und ich muss sagen, als Fluchtreflex war das nicht sehr überzeugend. Dann rollte sie sich herum und fiel auf der anderen Seite aus dem Bett.


      Ein Asylbewohner tippte mir von hinten ans Bein. »Was treibt ihr denn da drüben?«


      »Ist nur ein Exorzismus. Nur keine Aufregung, Sir.«


      Mürrisch brummend drehte er sich um und schlief weiter.


      Mimi hob den Kopf über die Matratze. »Cookie?«, fragte sie, nicht mehr ganz so schrill.


      »Ja.« Cookie eilte hinter das Bett, um ihr aufzuhelfen. »Wir wollen dir helfen.«


      »Oh, mein Gott, es tut mir so leid. Ich dachte –«


      »Du blutest«, stellte Cookie fest und angelte eine Serviette aus ihrer Handtasche.


      Mimi fasste sich an die Oberlippe, dann drückte sie sich die Serviette an die blutende Nase. »Das passiert immer, wenn ich denke, jetzt ist es mit mir vorbei.« Sie stutzte und starrte einen Moment ins Leere. »Und vielleicht habe ich mir dabei sogar in die Hosen gepullert.«


      »Na komm, Schatz.« Cookie half ihr auf die Beine, und ich eilte an Mimis andere Seite. Für den Spottpreis von zwanzig Mäusen – diesmal aus Cookies Portemonnaie – mieteten wir eines der Bürozimmer des Hauses, damit wir uns in Ruhe unterhalten konnten.


      »Du hast ja vielleicht ein Organ, Mädchen«, sagte ich, während ich den Minikühlschrank um ein Wasser erleichterte. Ich gab es Mimi, nachdem ihre Nase aufgehört hatte zu bluten.


      »Tut mir leid, dass ich geschrien habe«, sagte sie und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht. »Ich war völlig desorientiert. Ich habe Cookie nicht gleich erkannt.«


      »Na ja, im Taschenlampenstrahl sah sie mehr aus wie Casper, das freundliche Gespenst.«


      Cookie warf mir einen bösen Blick zu. »Mimi, das ist Charley.«


      »Du meine Güte.« Sie wollte aufstehen, doch sie war zu wacklig auf den Beinen und kippte auf ihren Stuhl zurück.


      Ich gab ihr über den Tisch hinweg die Hand. »Bleib sitzen. Ich bin Cookies Freundin.«


      »Nach allem, was ich gehört habe …« Sie behielt meine Hand in ihrer. »… bist du etwas ganz Besonderes. Wie habt ihr mich gefunden?«


      Cookie grinste. »Das ist Charleys Job. Geht es dir einigermaßen?«


      Nach einer minutenlangen Vorstellungszeremonie und einer plastischen Schilderung, wie Mimi in dem Obdachlosenasyl gelandet war – dabei spielten ein betrunkener Taxifahrer sowie ein kleines, eindämmbares Feuer eine Rolle –, gelangten wir zum wichtigen Teil der Geschichte, nämlich der Frage, warum sie in dem Obdachlosenasyl war.


      »Ich dachte, hier würde niemand nach mir suchen. Hier finden die mich bestimmt nicht.«


      »Mimi«, sagte Cookie tadelnd, »Warren und deine Eltern sind krank vor Sorge.«


      Sie nickte. »Damit kann ich leben. Besser krank vor Sorge als tot.«


      Das war ein Argument. Es war spät, und mein Kopf stand kurz vorm Platzen. Ich beschloss, sie ins Bild zu setzen, wie wir uns die Geschichte bisher zusammengereimt hatten. »Unterbrich mich, wenn dir langweilig wird.«


      Sie sah mich stirnrunzelnd an.


      »An einem Abend auf der Highschool gab es eine Party. Ein Mädchen namens Hana Insinga stahl sich aus dem Haus und ging hin. Am nächsten Tag wurde sie von ihren Eltern als vermisst gemeldet.«


      Bei Hanas Namen senkte Mimi den Blick.


      Ich redete weiter. »Einige Partygäste erinnerten sich, sie gesehen zu haben, andere nicht. Einige sagten, sie könnte mit einem Typen weggegangen sein, andere meinten, sie sei ganz bestimmt mit niemandem weggegangen.«


      Eine Unregelmäßigkeit in Mimis Atemrhythmus nährte meinen Verdacht, dass ich auf der richtigen Fährte war.


      »Und nun, zwanzig Jahre später, haucht plötzlich jeder sein Leben aus, der Hana mit einem Jungen von der Party weggehen sah. Fällt dir dazu etwas ein?«


      Mimi senkte den Kopf, als könnte sie uns nicht mehr ins Gesicht sehen. Cookie klopfte ihr ermunternd auf die Schulter.


      »Das stimmt beinahe. Hana hat die Party nicht mit einem Jungen, sondern mit mehreren Jungen verlassen.«


      Cookie wurde still. »Was heißt das?«


      »Das heißt«, antwortete ich an Mimis Stelle, deren Kummer mir auf der Seele lag, »dass mehrere Jugendliche ihre Leiche aus dem Haus getragen haben, um sie zu begraben. Hab ich recht?« Das war die einzig mögliche Erklärung.


      Mimi wischte sich mit der blutigen Serviette die Tränen weg. »Ja. Sieben.«


      Cookie gab sich Mühe, ihr Erschrecken hinter vorgehaltener Hand zu verbergen.


      Ich ging vor Mimi in die Hocke, um ihr in die Augen zu schauen. »Einer der Partygäste hat sie getötet. Und du hast es gesehen? Hat er gedroht, dir dasselbe anzutun?«


      »Bitte, hör auf«, schluchzte sie.


      »Wurdest du in der Schule eingeschüchtert? Auf den Gängen geschubst? Wurden dir die Bücher aus der Hand geschlagen? Um dich an die Drohung zu erinnern? Damit du nichts verrätst?«


      »Ich kann nicht …«


      Ich beschloss, mit Tommy Zapata weiterzumachen und mir Kyle Kirsch für das große Finale aufzusparen. »Hat es mit dem Autohändler zu tun, mit dem du essen warst? Tommy Zapata?«


      Sie schnappte erschrocken nach Luft und blickte auf. »Woher wisst ihr das?«


      »Er wurde vor drei Tagen tot aufgefunden.«


      Sie schlug ihre Hände vor den Mund.


      »Dein Mann wird wegen Mordes angeklagt, wenn wir nicht beweisen, dass er es nicht getan hat.«


      »Nein!« Sie sprang auf und lief zur Tür. »Nein, er hat nichts getan. Die verstehen das ganz falsch.«


      Ich lief ihr nach und packte ihren Arm. »Mimi, bleib hier. Wir können dir helfen, aber ich muss wissen, was passiert ist.«


      »Aber –«


      »Du musst dich hinsetzen und mir alles erklären, damit ich dich und deinen Mann raushalten kann. Was ist in der Nacht vorgefallen?«


      Sie zögerte, schwankte, dann ging sie nach einem zittrigen Seufzer zu dem Schreibtischstuhl zurück und ließ sich schwer darauf niedersinken. »Wir waren auf der Party, und ich ging mit jemandem nach oben ins Badezimmer. Mir war nicht gut.«


      Vermutlich mit Janelle York.


      »Die Party fand in Tommys Elternhaus statt. Die Eltern waren übers Wochenende verreist.« Sie wandte mir einen verzweifelten Blick zu. »Wir hatten Spaß. Du weißt schon, Herumalbern und Musik hören. Ich ging dann mit jemandem nach oben ins Bad der Eltern. Wir waren wohl eine ganze Weile da drinnen und haben uns unterhalten. Irgendwann hörten wir Stimmen, machten das Licht aus und die Tür einen Spaltbreit auf, um zu sehen, was los war. Wir dachten, dass zwei auf dem Elternbett herumknutschen, und wollten sie erschrecken. Zum Scherz.«


      Cookie fand ein sauberes Papiertaschentuch und gab es Mimi. Die ließ sich mit dem Naseputzen Zeit.


      »Aber es waren drei Jungen. Drei aus der Football-Mannschaft. Sie hatten Hana auf dem Bett. Sie hatten Sex mit ihr.« Sie schluchzte in das Taschentuch.


      »War einer davon Tommy?«, fragte ich.


      »Nein, der knutschte in der Ecke mit einer anderen.«


      Er war also dabei gewesen, und jetzt war er tot.


      Nachdem Mimi sich gefasst hatte, erzählte sie weiter. »Ich glaube nicht, dass es einvernehmlicher Sex war. Hana war betrunken. Sie kotzte auf einen der Jungen. Der sprang auf und schrie sie an und machte ihr damit Angst. Sie wankte aus dem Bett und wollte zur Tür. Dann passierte es. Ich bin mir nicht sicher, ob er sie gestoßen hat. Das war durch den Türspalt schwer zu erkennen. Jedenfalls stürzte sie auf die Kante der Kommode und schlug sich den Kopf auf. Tommy versuchte, die Blutung zu stillen, aber nach ein paar Augenblicken war sie tot.«


      Interessant, dass sie Kyles Namen nicht nannte. Hatte sie Angst vor ihm?


      Sie sah uns flehend an. »Es war ein Unfall. Man hätte es erklären können, aber die Jungs sind total ausgeflippt. Eine halbe Stunde lang liefen sie hin und her und fluchten und überlegten, was sie tun sollten. Tommys Vater arbeitete auf dem Friedhof, dadurch kam einem die Idee. Die Jungen wollten Hana in Handtücher wickeln, deshalb entdeckten sie uns im Bad. Ich habe Rotz und Wasser geheult. Das machte sie alle noch verrückter.«


      »Haben sie dir etwas getan?«, fragte Cookie, die fast so verzweifelt guckte wie Mimi.


      »Nein«, antwortete sie, »eigentlich nicht. Sie wickelten Hana in Handtücher und wischten das Blut weg, und nachdem alle anderen nach Hause gegangen waren, trugen sie sie zu Tommys Pritschenwagen. Sie warfen zwei Schaufeln auf die Ladefläche und zwangen uns, hinten einzusteigen. Dann fuhren sie zum Friedhof.«


      »Ach so.« Mir ging ein Licht auf. »Die Zahlen an der Toilettenwand neben Hanas Namen. Ich wusste, dass die mir bekannt vorkamen. Das ist die Grabstelle. Ihr habt sie in einem frischen Grab beerdigt.«


      »Nein, darunter.« Als ich sie fragend ansah, fuhr sie fort: »Es gab ein frisch ausgehobenes Grab, für eine Beerdigung am nächsten Tag. Die Jungen hoben es noch tiefer aus, während wir zusahen.« Ihr versagte die Stimme. »Wir haben nur zugesehen. Wir haben nicht mal versucht, sie davon abzubringen. Dabei wäre das der Moment gewesen, doch noch das Richtige zu tun …«


      Cookie nahm ihre Hände. »Das war nicht deine Schuld, Mimi.«


      »Das haben die aber gesagt«, widersprach sie. »Weil wir geholfen haben, wären wir Komplizen, und wenn wir auch nur ein Wort sagten, würden sie uns umbringen. Ich hatte solche Angst.«


      Die Angst, die seit zwanzig Jahren an ihr zehrte, packte sie von Neuem. Ich spürte sie in erstickenden Wellen und hielt die Luft an, um sie abzuwehren.


      »Wir waren überzeugt, dass sie uns auch umbringen würden. Aber das taten sie nicht. Sie legten Hana in das Loch und schaufelte Erde über sie. Am nächsten Tag wurde Mr Romero über ihr beerdigt. Und keiner wusste es.«


      Meiner Ansicht nach hatten Mimi und Janelle den Vorfall nur überlebt, weil es ein Unfall gewesen war. Hätten die Jungen Hana mit Absicht getötet, wäre ich Mimi wohl niemals begegnet.


      »Ich zitterte so stark, dass ich kaum atmen konnte«, sagte sie und zitterte fast so wie damals. »Und, ja, ich wurde in der Schule eingeschüchtert.« Sie sah mich an. »Sie wurden immer unverfrorener. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich ging nicht mehr zur Schule und bat meine Eltern schließlich, mich zu meiner Großmutter ziehen zu lassen. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Ich konnte nicht mehr mit ansehen, was Hanas Eltern durchmachten.«


      »Haben die Jungen Janelle genauso behandelt?«, fragte ich.


      Sie blickte verwirrt auf. »Janelle?«


      »Janelle York.«


      Mimi machte ein angewidertes Gesicht. »Die entwickelte sich zu deren Schoßhund. Sie hat mitgemacht, gehörte zu ihnen.«


      »Ich verstehe nicht.« Ich stand auf. »Ihr beide hattet euch doch zusammen im Bad versteckt.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich war nicht mit Janelle im Bad«, widersprach sie, empört, wie ich so etwas annehmen konnte. »Die war nebenan und hat auf einem Sitzsack in der Ecke mit Tommy geknutscht. Sie hätte alles für ihn getan. Als er Schiss hatte, dass seine Eltern alles erfahren könnten, kam sie mit der Friedhofsidee.«


      »Aber wer war dann bei dir im Bad?«, fragte ich verwundert. »Und wer hatte Sex mit Hana?«


      Sie schluckte mühsam. Man sah ihr an, dass sie lieber nicht damit herausrücken wollte. »Es war Jeff. Jeff Hargrove war … auf ihr.«


      »Moment mal. Jeff Hargrove hatte Sex mit Hana?«


      »Ja, na ja, in dem Moment. Ich glaube … sie wechselten sich ab.«


      »Wer?«


      Mit einem hilflosen Achselzucken nannte sie die Namen. »Außer Jeff noch Nick Velasquez und Anthony Richardson.«


      Was zum Teufel …? »Mimi, wer war bei dir im Bad?«


      Sie senkte den Kopf. »Das ist vertraulich, klar?«


      Ich kniete mich vor sie und sah ihr in die Augen. »Ich kann nicht versprechen, dass deine Geschichte unter uns bleibt, Mimi, aber wir müssen wissen, wer bei dir war.«


      Sie gab seufzend nach. »Kyle Kirsch.«


      Das haute mich aus den Schlappen. »Du meinst, Kyle hatte mit Hanas Tod gar nichts zu tun?«


      Sie schien überrascht. »Nein, überhaupt nichts. Sie haben Kyle fast so gemein behandelt wie mich. Nur war er der Sohn des Sheriffs, da konnten sie nicht ganz so weit gehen.« Sie griff um meinen Oberarm und bohrte die Fingernägel hinein. »Du solltest Jeff Hargrove mal erleben. Der Kerl ist verrückt. Wären die anderen nicht gewesen, hätte der uns umgebracht, Sheriff hin oder her.«


      Ich hockte mich auf die Fersen. »Okay, und was dann?«, überlegte ich laut. Mein ungläubiger Blick landete bei Cookie. »Was ist mit Kyle? Er will nicht, dass alles rauskommt und bringt deshalb alle um?«


      »Wie bitte?«, rief Mimi aufgeregt. Ihre Fingernägel machten es sich in meinem Fleisch gemütlich. »Kyle würde so etwas niemals tun. Er würde keiner Menschenseele etwas antun.«


      »Mimi«, sagte ich mitfühlend. »Kaum hatte Kyle seine Kandidatur für den Senat bekannt gegeben, kam einer nach dem anderen um. Das lässt sich kaum leugnen.«


      »Ich weiß, dass alle Beteiligten starben, aber niemand weiß, wer der Mörder ist. Kyle jedenfalls nicht. Er hat eine Heidenangst.« Sie sah Cookie an. »Er hat sich Leibwächter angeschafft.« Ein paar Augenblicke lang hing sie ihren Gedanken nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Es muss Jeff Hargrove sein. Der war schon immer verrückt.«


      Cookie beugte sich zu ihr hin. »Mimi, Jeff Hargrove ist vor zwei Wochen in seinem Swimmingpool ertrunken.«


      Mimi war erschüttert und genauso ratlos wie wir. Und ich war mit meinem Latein am Ende.


      »Und Nick Velasquez hat vor drei Wochen angeblich Selbstmord begangen.«


      »Das wusste ich schon. Anthony Richardson auch, aber von Jeff wusste ich nichts.«


      »Liebes, alle sind tot, jeder, der dabei war, außer dir und Kyle. Es gibt keine andere Erklärung.«


      »Nein, unmöglich.« Sie schüttelte störrisch den Kopf. »Ihr kennt Kyle nicht.«


      »Wart ihr beide ein Paar?«, fragte ich sie. Liebe machte nicht nur blind, manche wurden darüber sogar zu Vollidioten.


      Mimi starrte mich wieder so ungläubig an. Dieser Blick war ihre Spezialität. »Nein, wir waren … du siehst das falsch.« Sie kaute eine Weile auf der Unterlippe, dann gab sie seufzend nach. »Keiner weiß es, kein Einziger, aber Kyle ist schwul. Wir haben im Bad gesessen und uns über Jungen unterhalten.«


      Ach du dickes Ei. Das wurde ja immer besser. »Okay, lass mich nachdenken.« Ich rieb mir die Stirn. »Erzähl mir noch mal, warum du mit Tommy zum Essen verabredet warst.«


      Ihre Brauen wölbten sich. »Er bat mich um ein Treffen. Ich hatte Angst, Nein zu sagen. Er erzählte, dass ihn jemand erpresst und dass er mit seiner Schuld nicht mehr leben kann.«


      Erpressung hatte häufig diese Wirkung. Erstaunlich.


      »Er hatte sich schon mit Kyle getroffen und ihm gesagt, dass er zur Polizei gehen und für seinen Anteil an der Sache die Verantwortung übernehmen wollte. Er fragte mich, ob ich seine Aussage stützen würde. Er wollte der Polizei erzählen, wie sie Kyle und mir gedroht und uns gezwungen haben, mit zum Friedhof zu fahren.«


      Das brachte meine sämtlichen Theorien ins Wanken. »Kyles Familie hat Geld, und du bist mit einem reichen Mann verheiratet, aber ihr wurdet beide nicht erpresst?«, fragte ich ungläubig.


      »So ist es. Aber wir glauben zu wissen, wer der Erpresser war.«


      »Wirklich?«


      »Tommy dachte an Jeff Hargrove.«


      »Moment, ausgerechnet der Kerl, der selbst wegen Vergewaltigung und Mord ins Gefängnis gehört hätte? Dieser Jeff Hargrove?«


      »Ja. Tommy glaubte, dass Jeff in finanziellen Schwierigkeiten steckte, und meinte, bei Tommys Autohandel wäre was zu holen. Und Tommy hatte recht. Ich spionierte in Jeffs Bankkonten …«


      Verdammt, sie war gut.


      »… und die Summen, die Tommy abgehoben hatte, waren noch am selben Tag eingezahlt worden – dreimal.«


      Wow. Trotzdem waren sie beide tot.


      »Kyle rief mich später an«, fuhr sie fort, »und erzählte, dass Tommy sich bei ihm entschuldigt hat, weil er ihm wahrscheinlich die politische Karriere ruiniert.«


      »Das ist ein ziemlich gutes Mordmotiv«, sagte Cookie.


      »Nein, Kyle war das egal. Er wollte sich mit Tommy zusammen bekennen. Er wollte heute eine Rede halten, mit Tommy an seiner Seite, und öffentlich erklären, was damals passiert ist.«


      Mutig. »Vielleicht hat er es sich anders überlegt.«


      Sie seufzte frustriert. »Ihr kennt Kyle nicht. Was ihr unterstellt, widerspricht seinem Charakter total, ist einfach unrealistisch. Er fand, dass sein Leben eine Lüge ist, weil er seine Homosexualität verleugnet.«


      Ich fuhr mir erschöpft durchs Gesicht. Mir tat der Kopf nicht nur von der Gehirnerschütterung weh. Und ich hatte geglaubt, den Fall schon gelöst zu haben. Das kam dabei heraus, wenn ich dachte. »Okay«, sagte ich mit kraftloser Stimme, »was tat Kyle, nachdem du aus Albuquerque weggezogen warst? Haben ihn die anderen in Ruhe gelassen?«


      Sie presste achselzuckend die Lippen zusammen. »Er ist ein guter Schauspieler. Er konnte Jeff irgendwann überzeugen, dass er auf ihrer Seite war. Als das Schuljahr vorbei war, zog er den Sommer über zu seiner Großmutter.«


      »Hat dich nach dem Treffen mit Tommy jemand bedroht? Bist du deshalb untergetaucht?«


      »Es passierte kurz nachdem ich mitbekommen hatte, dass alle ums Leben kamen. Dadurch war auch meine Familie in Gefahr. Solange es jemand auf mich abgesehen hatte, wäre keiner in meiner Nähe sicher gewesen. Also stieg ich eines Tages in ein Taxi und floh. Wäre das Feuer nicht gewesen, wäre ich jetzt in Spokane.«


      »Du hast dafür gesorgt, dass du am Leben bleibst«, sagte Cookie. »Jetzt müssen wir dich in Sicherheit bringen.«


      Ja, während ich mir den Kopf zerbrach, was eigentlich lief.


      Das Licht ging aus, im Haus herrschte eine unheimliche Stille. Ich zischte durch die Zähne, damit Mimi und Cookie keinen Mucks von sich gaben, dann lief ich geduckt zur Bürotür und spähte in den Flur. Ein Notlicht beschien eine große Gestalt, die reglos am Boden lag. Höchstwahrscheinlich der Hulk.


      »Scheiße«, flüsterte ich und konnte es kaum glauben. »Die sind uns gefolgt?« Ich musste zukünftig unbedingt aufpassen, wer hinter mir herlief. Das wurde mir allmählich zu blöd.


      »Wer?«, fragte Mimi. Ihr schrilles Geflüster hallte über den Flur.


      Cookie legte einen Finger an die Lippen und brachte sie zum Schweigen. Ich nahm Mimi an der Hand, Cookie ebenfalls, dann rannten wir den Flur hinunter zu dem Hinterausgang, der mir zuvor aufgefallen war. Wir schlängelten uns so leise wie möglich zwischen Kisten und Säcken hindurch, bis wir vor der Hintertür standen. Zum Glück war der Regen, der aufs Dach prasselte, lauter als wir. Die Tür hatte eine Notentriegelung, doch die würde einen Alarm auslösen, sodass ich zögerte, sie zu benutzen. Andererseits war ein Alarm vielleicht genau das, was wir brauchten.


      Ich winkte die anderen in eine dunkle Ecke neben der Tür. Dort kauerten wir uns nieder, solange ich überlegte, ob ich auf diese Weise Aufmerksamkeit hervorrufen wollte.


      »Hey, Boss«, sagte Angel neben mir.


      Ich fuhr zusammen, erschreckte Cookie und Mimi und blickte ihn böse an. »Kannst du dir das nicht abgewöhnen?«, zischte ich.


      »Was tust du hier?«


      »Na was schon? Vor einem Killer fliehen. Oder gibt es in meinem Leben noch was anderes?«


      »Mit wem spricht sie?«, fragte Mimi.


      »Äh …« Cookie verfiel kurz in Panik, dann sagte sie: »Sie übt für unser Stück.«


      »Jetzt?«


      »Soll ich dich lieber allein lassen?«, fragte Angel heiser kichernd.


      Ich rollte mit den Augen und wandte mich Cookie zu. »Okay«, flüsterte ich, »halte dein Handy parat. Ihr zwei rennt durch diese Tür und lasst euch nicht aufhalten. Ich werde sie schließen und von außen verbarrikadieren.«


      »Womit?«, wollte Cookie wissen. Sie quiekte vor Angst.


      »Cook«, sagte ich und nahm ihre Hand, »habe ich dich je im Stich gelassen?«


      »Mich nicht, aber dich selbst. Diese Leute sind eiskalte Killer, Charley.«


      »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Mimi. Die beiden zitterten so heftig, dass ich ernsthafte Zweifel hegte, ob sie es schaffen würden, sich ohne Stürze und Knochenbrüche in Sicherheit zu bringen. »Cook, du musst Mimi von hier wegbringen. Sie verlässt sich auf uns. Du schaffst das.«


      Sie holte tief Luft. »Gut. Okay. Ich mach das. Aber beeil dich. Du kannst viel besser schießen als ich.« Sie holte eine 380er aus der Handtasche.


      »Heilige Scheiße«, sagte ich. Ich hatte meine Glock nach der Motelschießerei nicht wieder abgeholt. Cookie schwankte wie ein Vollmatrose. Aber bei der schweren Waffe … »Hast du denn Munition dazu?«


      »Oh!« Sie wühlte in ihrer Handtasche und brachte ein volles Magazin heraus, das sie mir lächelnd aushändigte. »Beeil dich«, sagte sie, während ich die Waffe lud. Das Klicken war weithin hörbar. Der Regen dämpfte die Geräusche ein wenig, aber jeder im Umkreis eines Steinwurfs dürfte es gehört haben und war nun im Bilde, dass ich eine Knarre hatte.


      »Weißt du, wie viele es sind?«, fragte ich Angel.


      »Nur einer. Der Fiese aus dem Motel.«


      »Murtaugh?«, fragte ich.


      »Kann sein«, meinte er achselzuckend.


      »Scheißkerl. Zur Hölle mit ihm.« Ich spähte durchs Türfenster nach draußen.


      »Sie ist wirklich gut«, sagte Mimi. »So dramatisch.«


      »Wow.« Ich drehte mich lächelnd zu ihr um. »Danke.«


      Jetzt verdrehte Cookie die Augen. Nach einem genervten Seufzer nahm sie Mimis Hand und stürmte auf die Tür los. Sie warfen sich mit voller Wucht dagegen. Der zweite Versuch war von Erfolg gekrönt. Als die Tür aufsprang, ging wie erwartet ein schriller Alarm los, der mich an Mimis Schrei erinnerte, und als ich den beiden nach draußen folgte, passierten zwei Dinge gleichzeitig: Cookie stolperte über die Treppenstufe, und mir schlitzte ein echt fieses Messer den Rücken auf.
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      Wenn du anfangs keinen Erfolg hast,


      ist vielleicht Misserfolg dein Ding.


      – T-Shirt-Aufdruck


      Diese Woche wollte dauernd jemand mit dem Messer an mir herumschnitzen. Als wäre ich ein Kürbis. Vielleicht weil Halloween vor der Tür stand. Im Allgemeinen taten Messer weh. Ich fiel nach vorn, stolperte über Mimi, die über Cookie gestolpert war, und betete zu Gott, dass ich dabei niemanden erschoss.


      Zu Cookies Verteidigung muss gesagt werden, dass es wie aus Eimern schüttete. Als wir am Fuß der Treppe übereinanderpurzelten, stieß Angel mit aller Kraft gegen die Tür – Gott segne seine kleine Gangsterseele – und rammte sie Murtaugh praktisch ins Gesicht. Es gab einen dumpfen Schlag, dann klapperte das Messer die Stufen hinunter.


      »Juhu, Angel! Erstklassig!«, rief ich, während ich Cookies Knie einen hirnerschütternden Kopfstoß verpasste. Das hatte sie jetzt davon.


      »Haut ab!«, ranzte Angel plötzlich gereizt.


      Als wir uns hastig aufrappelten, wechselte mein Herz auf die Überholspur. Wir rannten die Gasse hinunter, wo es am dunkelsten war. Wenn Murtaugh eine Kanone hatte, was ich stark annahm, würde er uns, sobald wir auf die Straße gelangten, mühelos abknallen können. Die war einfach zu gut beleuchtet und bot keinerlei Deckung. Wie ich die Sache sah, blieb uns höchstens übrig, um das Asyl herumzulaufen und ins Café zu flüchten. Hoffentlich hatte Norma einen Schlüssel zum Abschließen, und hoffentlich brachte uns der Alarm die Kavallerie.


      Während Cookie rannte – sie konnte verflucht schnell sein, wenn es sein musste –, blickte sie sich ständig gehetzt um. Wir waren keine zehn Meter weit gekommen, als die Tür aufschwang und gegen die Ziegelwand krachte. Mimi kreischte, was hilfreich war, falls jemand den ohrenbetäubenden Alarm nicht hörte.


      »Lauft weiter!«, befahl ich, drehte mich um und zielte. Was schwieriger war als gedacht, da mir der Regen in Sturzbächen übers Gesicht lief. Ich gab einen Schuss ab, und Murtaugh wich geduckt ins Haus zurück. Das gab Cookie und Mimi Zeit, schleunigst aus Dodge zu verschwinden. Ich schloss mich ihnen hastig an.


      »Was soll ich tun?«, fragte Angel, der seine Grashüpfernummer wiederholte.


      »Was du kannst, Schatz.« Ich sprintete weiter und schaute, ob es zwischen dem Asyl und der benachbarten Bonbonfabrik einen Durchgang gab. Dort standen Kisten und Kartons gestapelt, doch es sah so aus, als käme man hindurch und hätte zugleich ordentliche Deckung, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.


      Die ergab sich leider nur zu bald. Ein Schuss knallte, und Mimi warf sich kreischend hin, um mit beiden Armen ihren Kopf zu schützen. Ich zielte und schoss, aber Murtaugh kam mir mit zwei Schüssen zuvor.


      Das war mein allererster Schusswechsel mit einem Verbrecher, und offenbar waren wir beide beschissene Schützen. Ich zielte auf seinen Kopf und traf die Lampe darüber. Worauf er eigentlich zielte, war mir nicht klar, außer er zerschoss die Fensterscheiben der Bonbonfabrik als Teil eines raffinierten Manövers, um uns auszutricksen. Cookie und Mimi rannten auf einen Müllcontainer zu und gingen dahinter in Deckung. Murtaugh raste hinterher, aber Angel stellte ihm ein Bein. Seine Waffe flog zu Boden und rutschte über den Asphalt.


      »Schnapp dir seine Kanone!«, schrie ich Angel zu, während ich die Gasse entlangsauste, um mich Cookie und Mimi anzuschließen.


      Mit einem wütenden Blick warf Angel die Arme in die Luft. »So geht das nicht.«


      Oh je, gab es etwa Regeln?


      »Wurdet ihr angeschossen?«, fragte ich schnaufend, als ich hinter dem Container Posten bezog.


      »Ich glaube nicht«, sagte Mimi. »Was meinst du, wie lange es dauert, bis die Polizei kommt?«


      »Länger als gut ist«, antwortete ich ehrlich. Angel hatte Murtaughs Kanone weggetreten, doch der fand sie nach wenigen Augenblicken und nahm erneut die Verfolgung auf.


      Jetzt saßen wir hinter dem Container fest und hatten keine Fluchtmöglichkeit mehr. Ich kroch hinter den Frauen vorbei und suchte nach der sprichwörtlichen Lücke im Zaun. Leider hatte ich kein Glück. Er war drei Meter hoch und aus Porenbeton. Ich bezweifelte, dass ich, ohne ordentlich Anlauf zu nehmen, durchbrechen könnte. Wenn wir auf den Container stiegen, könnten wir hinüberklettern, aber Murtaugh hätte uns auf dem Präsentierteller. Und wahrscheinlich hatte er mehr Patronen übrig als ich.


      »Es tut mir leid, Mimi«, sagte ich. Sie war aus gutem Grund untergetaucht, und ich hatte ihren Mörder direkt zu ihr geführt. Toll gemacht, Charlotte.


      »Nein, bitte, entschuldige dich nicht.« Sie fing an zu weinen und zu zittern. Es presste mir das Herz zusammen. »Du kannst nichts dafür. Das ist alles meine Schuld.«


      Ich lugte rasch um den Container herum und sah Murtaugh kommen. Er hielt die Waffe schussbereit vor sich. Aus einem Meter Entfernung hätte ich ihn vielleicht erschießen können, aber nur wenn er still gehalten hätte.


      »Hätte ich nur vor zwanzig Jahren das Richtige getan.«


      »Mimi«, sagte Cookie und nahm sie in die Arme.


      Ehe ich es mir anders überlegen konnte, hob ich die 380er und trat hinter dem Container hervor. Ich fühlte mich nackt wie noch nie. Abgesehen von damals in Mexico City. Verfluchter Tequila.


      »Sie haben mich geschlagen!«, schrie ich durch den prasselnden Regen. Mir blieb nichts anderes übrig, als Reyes zu rufen. Ich ging ihm wirklich nicht gern auf die Nerven, solange er gefoltert wurde und so weiter, aber …


      Ein böses Grinsen überzog das Gesicht meines Gegners und machte mir deutlich, warum er in dieser Gegend als Murtaugh bekannt war.


      »Rey’aziel –«


      Murtaugh drückte ohne Bedenken ab.


      Moment. Ich war noch nicht fertig.


      Doch die Welt blieb stehen, die Kugel hing vor mir in der Luft.


      »Hatten wir nicht unlängst über dein Timing gesprochen?«


      Ich spähte nach rechts, von wo aus Reyes zuschaute. Sein Umhang wellte sich und wogte wie ein Ozean. Dann blickte ich zu Murtaughs wütendem Gesicht, zu den schwebenden Regentropfen, zu der Kugel, die auf mich zu kroch und spielerisch einen Tropfen sprengte. Fast sah ich die Verwirbelung der Luft dahinter. Die Kugel war nur eine Handbreit von meinem Herzen entfernt. Wenn die Zeit einen Fehler machte und nur eine Tausendstelsekunde weiterlief, würde die Kugel ihr Ziel treffen.


      »Wie ist das möglich?«, fragte ich Reyes.


      Ich sah ihn aus den Augenwinkeln die Achseln zucken. »Das passiert, wenn jemand auf kurze Distanz abdrückt«, erklärte er. Seine tiefe Stimme war beruhigend, obwohl ich ganz schön in der Klemme steckte.


      »Nein, ich meine, dass die Zeit stillsteht oder nur noch ganz langsam verläuft.«


      »So ist das in unserer Welt, Dutch.« Er schaute auf mich herunter und neigte neugierig den Kopf. »Und? Willst du, dass ich mich um ihn kümmere?«


      Allerdings wollte ich das. Ganz dringend. Doch da stand ein ungelöstes Problem zwischen uns, das immer wieder störend auffiel wie ein loser Faden am Pullover. Ich wollte daran zupfen, wusste auch, was ich damit riskierte, und konnte es trotzdem nicht sein lassen. »Wirst du mir sagen, wo du bist?«


      »Das willst du jetzt aufs Tapet bringen?«


      »Ja.«


      »Die Antwort heißt Nein.«


      »Dann kann ich selbst auf mich aufpassen.«


      Sowie ich das gesagt hatte, sowie mir die Worte entschlüpft waren, wurde mir eines klar: Meine angebliche geistige Instabilität war vielleicht doch mehr als ein Gerücht. Hatte ich ihn nicht gerade gerufen, weil ich seine Hilfe brauchte?


      »Bist du dir sicher?«


      »Absolut restlos sicher.«


      Damit war die Sache klar. Ich war bekloppt.


      Mit einem typischen Knurren, bei dem es mir jedes Mal eiskalt den Rücken runterlief, wandte er sich ab. »Du bist der sturste –«


      »Ich? Stur?« Unglaublich.


      Und ob. Man sollte mich einsperren und den Schlüssel wegwerfen.


      Er stand plötzlich vor mir. »Wie ein Esel.«


      »Weil ich nicht will, dass du Selbstmord begehst? Das macht mich stur?«


      Er beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht vor meinem war. »Absolut restlos stur.«


      Das war glatt geklaut. Ich schob das Kinn vor. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


      »Na schön. Aber du solltest vielleicht …« Er schob mit einer Fingerspitze meine Schulter nach links. »… beim nächsten Mal ausweichen.«


      Wenn die Zeit plötzlich weiterlief, war das jedes Mal ein Gefühl, als würde ich von einem Güterzug mitgerissen. Die Wucht nahm mir den Atem, und als die Kugel harmlos an mir vorbeisauste, prallte das Zischen gegen meine Trommelfelle und vibrierte in meinen Knochen. Ich taumelte zur Seite und drehte dabei den Kopf zu Murtaugh, der überrascht die Augen aufriss und erneut zielte.


      Hätte ich auf etwas anderes geachtet und hätte es nicht ohrenbetäubend gedonnert und geprasselt, hätte ich vielleicht den Wagen gehört, der durch die Gasse geprescht kam. Und Murtaugh wohl auch. Aber wie die Dinge lagen, waren wir beide ein bisschen überrascht, als ein schwarzer SUV auf uns zuraste. Der Fahrer stieg voll in die Eisen und ließ das Heck schlingern, das Murtaugh darauf wegfegte wie ein Tornado und gegen die Mauer der Bonbonfabrik schleuderte, während ich verschont wurde.


      Ein paar Augenblicke lang stand ich da und blinzelte gegen den Regen an, der mir ins Gesicht prasselte, als der SUV zum Stehen kam und Ulrich von den drei Stooges aus dem Fond sprang. Mit weit ausgreifenden Schritten ging er auf Murtaugh zu. Das Fenster der Beifahrertür glitt hinab, und Mr Smith grinste mich an.


      »Ich muss schon sagen, Ms Scharf, Sie geraten in mehr Kalamitäten als meine Großtante May, und die ist immerhin senil.«


      Ich blickte zu Ulrich. Er tastete gerade nach Murtaughs Puls, dann verpasste er ihm eine. Nur zur Sicherheit, nehme ich an. Angel fiel erleichtert auf die Knie, dann ließ er sich in einer dramatischen Interpretation von Tod eines Handlungsreisenden zu Boden sinken.


      »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte ich Smith.


      »Wir waren schon eine ganze Weile auf der Suche nach dem Kerl. Und es war klar, dass wir Ihnen folgen mussten.«


      »Sind Sie Bullen?«, fragte ich.


      »Wohl kaum.«


      Aber wieso …? In der Ferne hörte man Polizeisirenen. Die drei würden also in Kürze verschwinden. Ich blickte zu Mr Chao alias Stuntman Dave. »Sind Sie sicher, dass Sie mit Ihren Verletzungen am Steuer sitzen sollten?«


      Murtaugh bekam von Ulrich noch eine verplättet. »Jetzt stellt er sich wieder dumm«, sagte Smith.


      »Ich verschwinde von hier.« Angel stand auf und salutierte, ehe er verschwand. Das Salutieren gefiel mir. Das sollte in meinem Büro Standard werden.


      »Charley, geht es dir gut?«, fragte Cookie hinter dem Container. Ich bezweifelte, dass sie mir auch salutieren würde.


      »Absolut toll. Bleib da.« Ich hatte noch immer keine Ahnung, wer diese Männer waren. Sie hätten genauso hinter Mimi her sein können wie Murtaugh.


      Mr Chao stieg aus und kam um den Wagen herum. Ich fing ihn ab und verstellte den Blick auf die Lücke zwischen Container und Mauer. Wenn er Mimi Jacobs wollte, dann musste er an mir vorbei. Wofür er fünf Siebtel einer Sekunde brauchen würde. Mehr oder weniger.


      Er neigte sich zur Seite und warf einen Blick über meine Schulter. Zufrieden sah er mich an. Seine Haare trieften bereits vom Regen. Als er seine Hand nach meinem Gesicht ausstreckte, zuckte ich zurück, weil ich dachte, er wollte mir das Genick brechen oder etwas in der Art. So was passierte mir ständig. Stattdessen strich er mir über die Stirn und schob meine Ponyfransen zur Seite. Dann verneigte er sich leicht und ging zur Fahrerseite zurück.


      »Sie lebt«, teilte er Smith mit, und ich begriff, dass er Mimi meinte.


      »Sie werden mir vermutlich nicht verraten, für wen Sie arbeiten, oder?«, sagte ich zu ihm.


      »Man könnte sagen, wir arbeiten für den großen Boss.«


      »Gott?«


      Er unterdrückte ein Grinsen. »Eine Stufe darunter, etwa wie Oberbefehlshaber.«


      »Dann hat es etwas mit einem Sitz im Senat zu tun.«


      »Etwas.«


      »Verdammt, die meinen es ernst. Moment mal, steckt also doch Kyle Kirsch dahinter?«


      »Versuchen Sie es weiter nördlich.«


      »Ach, kommen Sie. Mehr wollen Sie nicht für mich tun?«


      »Wir haben Ihnen gerade das Leben gerettet«, erwiderte er mit hochgezogenen Brauen.


      Ich schnaubte. »Ich bitte Sie, ich hatte die Situation voll im Griff.«


      Smith kicherte und schüttelte den Kopf. »Ich muss sagen, das war der interessanteste Auftrag, den ich je hatte.« Sein Blick war voller Bedauern, als er gestand: »Ich werde Sie vermissen. Und Ihre Boxershorts.« Er spähte an mir vorbei ins Dunkle. »Bringen Sie die Frau zur Polizei. Sie hat Einiges zu erzählen.«


      Nach einem weiteren soliden Hieb schritt Ulrich an mir vorbei, nickte mir zu und stieg in den Wagenfond. Mir kam der Verdacht, dass ich die drei nicht wiedersehen würde. Als sie wegfuhren, griffen mich Cookie und Mimi von hinten an, und kurz darauf verschwand ich in der atemberaubendsten Gruppenumarmung, in der ich je verschwunden war.


      Ein blau-roter Schein strich über die Fassaden, als Unmengen Streifenwagen und Rettungsfahrzeuge die Gasse abriegelten. Zwei Sanitäter luden den in Handschellen gelegten Murtaugh hinten ein, während sich ein anderer um Hulk kümmerte, der inzwischen zu sich gekommen war. Er stöhnte in einem fort. Ich wusste, wie er sich fühlte. Ich ging hinüber, um zuzusehen, wie Murtaugh eingeladen wurde, als zwei Männer im makellosen Anzug auf mich zukamen. Davon sah man in letzter Zeit reichlich viele. Dillard’s musste Ausverkauf gehabt haben.


      »Ms Davidson?«, sagte einer von ihnen.


      Ich nickte. Jetzt, da die ganze Aufregung vorbei war, meldete sich ein brennender Schmerz im Rücken. Murtaugh hatte mir eine erstklassige Jacke ruiniert und einen Kratzer an der Wirbelsäule hinterlassen. Ich wand mich in der Jacke, um eine weniger schmerzhafte Haltung zu finden.


      »Ich bin Agent Foster vom FBI.« Er hielt seinen Dienstausweis hoch. »Und das ist Special Agent Powers.«


      »Ja, richtig«, schnaubte ich. »Die Namen hab ich schon mal gehört.«


      Foster verzog keine Miene. »Davon wurden wir unterrichtet. Darum möchten wir mit Ihnen sprechen, ehe wir diesen Mann verhören.«


      Ich schaute in den Rettungswagen. »Scheiße, wenn die Echten aufkreuzen, was?«


      »Ich kann dich keine Minute allein lassen«, sagte Onkel Bob, der gerade mit großen Schritten auf mich zukam.


      »Dann werde ich wohl jetzt aufs Revier mitgenommen«, sagte ich zu Agent Foster.


      »Wir sprechen dort mit Ihnen.«


      »Bist du verletzt? Wie geht es deinem Kopf?«, fragte Onkel Bob. Er war so ein Weichei.


      »Besser als deinem. Hast du mal eine Elektroschocktherapie in Erwägung gezogen?«


      Er stieß einen langen Atemzug aus. »Du bist noch immer böse auf mich.«


      »Was du nicht sagst.«


      Wie sich herausstellte, waren Murtaugh und Riggs verwandt. Cousins oder etwas in der Art. Überraschung. Sie stammten aus Minnesota und waren ihr Leben lang von einer Schwierigkeit in die andere geraten. Aber Mord hatten sie bisher nicht auf dem Kerbholz gehabt. Jedenfalls keinen, von dem die Polizei wusste.


      Als wir auf dem Revier ankamen, herrschte dort Hochbetrieb, und am Horizont loderte der Morgen. Cookie setzte sich zur Unterstützung in den Befragungsraum, während Mimi ihre Aussage machte. Sie waren beide in Decken gewickelt und hatten heißen Kakao bekommen. Alles in allem hatten sie es ziemlich gemütlich. Mimis Eltern waren gekommen und ebenfalls bei ihr. Der Vater konnte sich nicht entschließen, sie aus seiner Umarmung zu entlassen, was es ihr erschwerte, den Kakao zu trinken, aber ich glaube, sie hatte nichts dagegen. Man ist nie zu alt, um Dads Umarmung zu genießen. Ich guckte ab und zu durch die Scheibe, und wie es aussah, wurde jede Menge alter Ballast abgeworfen, schmutzige Wäsche gewaschen und dergleichen.


      Onkel Bob sorgte gerade dafür, dass die Anklage gegen Warren fallengelassen wurde, und er hatte Kyle Kirsch verständigt, der jeden Moment eintreffen musste.


      »Ich glaube nicht, dass man denen genug gezahlt hat«, sagte Ubie, der mit einer Handvoll Papier zu mir kam. Ich goss gerade Sahne in eine Tasse Kaffee und passte auf, dass mir meine Decke nicht von den Schultern rutschte, hauptsächlich um die Schnittwunde am Rücken zu verbergen. Noch eine Ladung Superkleber würde ich nicht aushalten. »Die Cox-Cousins haben jeder fünfzigtausend zusätzlich auf dem Konto.«


      »Wer sind noch mal die Cox-Cousins?«


      Er seufzte. Es war lustig. »Na, deine Entführer. Von denen dich einer in einer finsteren Gasse erschießen wollte. Art und William Cox. Klingelt’s bei dir?«


      »Klar. Ich wollte nur noch mal hören, wie du Cox sagst.« Ich probierte einen Schluck. »Und so entschlossen, wie die vorgingen, winkte ihnen nach Erledigung bestimmt noch ein Riesenbatzen.«


      »Bestimmt. Aber wir können die Buchung nicht zurückverfolgen. Und der Killer vor dem Motel war ein Knastkumpel von ihnen. Sein Bankkonto überprüfen wir noch.«


      Gerade sah ich, wie Kyle Kirsch mit zwei Leibwächtern ins Revier geeilt kam. Ich kannte ihn von Plakaten. Er blieb kurz am Anmeldeschalter stehen, um etwas zu fragen, als Mimi aus dem Befragungsraum geschossen kam und in seine Arme rannte.


      »Geht es dir gut?«, fragte sie. Er starrte sie mit offenem Mund an.


      »Mir? Wie geht es dir? Was ist passiert?«, fragte er und drückte sie noch mal.


      »Dieser Mann hat Cookie und mich angegriffen, und Cookies Chefin Charley hat mir das Leben gerettet.«


      Ich wand mich innerlich. Es war nett von ihr, den Teil auszulassen, in dem wir den Mörder zu ihr geführt hatten.


      Onkel Bob ging hin und gab ihm die Hand. »Abgeordneter«, sagte er.


      »Sind Sie Detective Davidson?«, fragte Kyle beim Händeschütteln.


      »Ja, Sir. Danke, dass Sie gekommen sind. Soll ich Ihnen etwas bringen lassen, bevor wir anfangen?«


      Kyle hatte sich, da er nichts zu verbergen habe, wie er mehrfach betonte, bereit erklärt, eine Aussage zu machen. Er drückte Mimi ein drittes Mal und sagte traurig lächelnd: »Das war’s dann.«


      »Das war irgendwann fällig.«


      »Ja.«


      Ich fragte mich, ob man sie verhaften würde, weil sie bisher geschwiegen hatten. Ich hoffte, nicht. Sie waren ebenfalls Opfer des Verbrechens.


      »Das ist Charley Davidson«, sagte Mimi, als sie mich in der Nähe stehen sah.


      Kyle gab mir die Hand. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«


      »Warren!« Mimi rannte zu ihrem Mann, der gehetzt wie immer zur Tür hereintaumelte, und warf sich ihm in die Arme.


      Ich sagte leise zu Kyle: »Es tut mir wirklich leid, das sagen zu müssen, aber ich dachte eine Zeitlang, Sie steckten hinter den Morden.«


      Er lächelte traurig und verständnisvoll. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, aber ich versichere Ihnen«, sagte er dann zu Onkel Bob, »ich hatte nichts damit zu tun. Ich bin nicht unschuldig, aber einen Mord habe ich nicht begangen.« Er holte sein Handy heraus. »Haben Sie etwas dagegen, dass ich meine Mutter anrufe? Meinen Vater konnte ich nicht erreichen. Ich glaube, er ist zum Angeln gefahren, und er nimmt nie sein Handy mit. Ich möchte nur Bescheid geben, wo ich bin und was los ist, bevor sie es aus den Nachrichten erfahren.«


      »Überhaupt nichts«, sagte Ubie.


      »Danke«, sagte Kyle über die Schulter und entfernte sich ein Stück. »Sie besucht gerade meine Großmutter in Minnesota.«


      Onkel Bob und ich stutzten verblüfft. Ich ging Kyle nach und löste die Hand mit dem Telefon von seinem Ohr.


      Er klappte es stirnrunzelnd zu. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Kyle … Abgeordneter.«


      »Der Vorname genügt, Ms Davidson.«


      »Die Mordverdächtigen waren angeheuerte Schergen aus Minnesota. Haben Sie Ihrer Mutter oder Großmutter etwas erzählt? Was in Ruiz passiert ist? Oder dass Tommy Zapata aussagen wollte, was er getan hat?«


      Kyle schaute überrascht, überdachte, was ich gesagt hatte, dann wandte er sich starr vor Verblüffung ab.


      »Kyle, jeder, der mit Hana Insinga zusammen in dem Zimmer war, ist tot, außer Ihnen und Mimi. Und glauben Sie mir, Mimi hätte den nächsten Tag nicht erlebt, hätten die Killer ein Wörtchen mitzureden gehabt.« Ich berührte ihn sanft an der Schulter. »Bleiben nur Sie.«


      Er bedeckte mit einer Hand die Augen und atmete tief durch.


      »Ihre Mutter hat sich nicht zufällig hunderttausend Dollar von Ihnen geborgt?«


      »Nein«, antwortete er und schaute mich resigniert an. »Meine Mutter stammt aus einer reichen Familie. Sie hätte es nicht nötig, sich etwas von mir zu borgen.«


      Das erklärte das elegante Haus in Taos, wo sie mit einem Sheriff im Ruhestand lebte.


      »Glauben Sie, sie wäre imstande –«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass meine Mutter mehr als imstande ist.« Plötzlich klang er verbittert, kalt und unversöhnlich. »Ich habe ihr damals erzählt, was in jener Nacht vorgefallen war. Sie nahm mir das Versprechen ab, meinem Vater nichts zu sagen. Ich käme sonst ins Gefängnis, sagte sie, und die Leute wären der Ansicht, dass ich genauso schuldig bin wie die anderen. Und kaum war das Schuljahr vorbei, schickte sie mich zu meiner Großmutter.«


      »Sie hat es die ganze Zeit gewusst?«, fragte Onkel Bob.


      Er nickte. »Als ich ihr sagte, dass ich mit Tommy Zapata aussagen wollte, ist sie an die Decke gegangen. Nichts ist wichtiger als der Sitz im Senat, argumentierte sie. Und später die Präsidentschaftskandidatur.« Er lachte bitter. »Das hätte sowieso nicht geklappt. Die alte Geschichte und mein Lebenswandel wären bestimmt herausgekommen. Jemand wie ich wird nicht Präsident, aber meine Mutter bestand darauf, dass ich es versuche, zunächst mit einem Sitz im Senat. Die Frau ist verrückt«, fügte er mit einem harten Blick hinzu.


      »Vielleicht sollten wir jetzt Ihre Aussage aufnehmen«, meinte Onkel Bob.


      Er ging mit ihm zu einem separaten Befragungsraum. Ich blieb zurück. Mir dröhnte der Kopf, allerdings nicht mehr ganz so laut. In einer Hinsicht fühlte ich mich besser: Meine Stiefmutter war sicher verrückt, aber wenigstens keine Mörderin. Jedenfalls soweit ich wusste.


      Ich nahm zwei Ibuprofen und setzte mich in den Warteraum. Meine Lider wurden immer schwerer, aber ich wollte auf Cookie warten und sehen, was Onkel Bob noch herausfand. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir gerade einen Mordfall aufgeklärt hatten. Doch meinen Lidern war das egal. Die Welt verschwamm, kippte, drehte sich, trudelte und stellte sich auf den Kopf. Dann kam mein Dad. Vermutlich hatte er erfahren, was soeben passiert war, und wollte nach mir sehen.


      »Hey, Dad.« Ich stemmte mich aus dem Stuhl und sank ihm erschöpft in die Arme. Seit der Nacht des Überfalls hatte ich ihn nicht mehr gesehen, was mich zu einer schlechten Tochter machte.


      »Was machst du hier?«, fragte er und drückte mich weiter.


      »Äh, was machst du hier?«


      »Ich muss noch zu dem Mordanschlag aussagen.«


      »Oh.« Ach nee.


      »Wieso bist du in eine Decke gewickelt? Was ist los?«


      »Nur das Übliche, Dad, Ermittlungskram und so. Es geht mir gut.«


      »Charley«, sagte er gereizt, »du musst dir eine andere Arbeit suchen.«


      Ich kommentierte das gerade spöttisch, als Denise und Gemma hereinkamen. Es überraschte mich, dass er den alten Drachen und meine Schwester mitgebracht hatte.


      »Was tust du denn hier?«, fragte Denise. »Ich dachte, sie kommt nicht.« Sie blickte Dad verwundert an.


      Der knirschte mit den Zähnen. Scheiße, wenn die alte Hexe sich verplappert, hm? Gemma grüßte herzlich mit erhobener Hand, dann gähnte sie. Sie sah so erschöpft aus, wie ich mich fühlte.


      »Und warum sollte ich nicht kommen?«, fragte ich Dad.


      Er schüttelte den Kopf. »Wir wollen nur ein paar Dinge durchgehen. Ich dachte nicht, dass du dazu Lust hättest«, antwortete er und verhaspelte sich ein paar Mal. Interessant. »Du kannst später eine Aussage machen. Ich wollte weder deine Zeit beanspruchen noch deine Aussage beeinflussen.«


      »Na, da haben wir ja Glück, dass ich sowieso gerade hier bin«, meinte ich mit einem Riesenlächeln. »Den Spaß möchte ich mir nicht entgehen lassen.«


      Dad biss die Zähne zusammen, als Onkel Bob zu uns kam. »Der Abgeordnete ist jetzt bei der schriftlichen Aussage«, sagte Ubie zu mir. »Das wird wohl eine Weile dauern. Dann können wir uns jetzt die Aufnahmen anhören.«


      »Aufnahmen?«, fragte ich ganz tugendhafte Unschuld.


      »Ja, von Carusos Anrufen bei deinem Dad. Leland hat sie mitgeschnitten. Aber ich muss sagen, Bruderherz, ich bin mir nicht sicher, ob Denise und Gemma das hören wollen.«


      »Aber natürlich wollen wir«, widersprach Denise und schritt an ihnen vorbei zum Besprechungsraum. Mein Dad war dermaßen gestraft, es war echt peinlich.


      »Das ist ja toll«, sagte ich und folgte ihr mit neuem Schwung. »Siebenundzwanzig, mit einer Klappe – wer hätte gedacht, dass ein Besuch im Revier so verdammt ergiebig sein kann?«


      »Sie ist noch immer ein bisschen angefressen«, erklärte Ubie meinem Dad.


      Offenbar war das ein Großereignis. Wir, das heißt, die Familie und ein paar Detectives, setzten sich um den Konferenztisch, während Kollegen jeder Größe und Gestalt, meistens nette und sehr nette, an den Wänden aufgereiht standen. Sogar Taft kreuzte auf. Das war interessant, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum diese Aufnahmen solche Faszination ausübten, vor allem auf Denise und Gemma.


      »Wen soll ich als Erstes umbringen, Davidson?«, fragte Mark Caruso, der Anrufer. Er hatte eine gute Modulation und Aussprache. Er könnte noch an seinem Ton feilen, um seine Stimmung besser rüberzubringen. »Wessen Tod wird Sie in die Knie zwingen?« Eine tolle Eröffnung. Er hatte seine kleine Rede gut vorbereitet. »Bei wessen Tod werden Sie in ein so tiefes, schwarzes Loch fallen, dass Sie nicht mehr daraus hervorkriechen können?« Seine Frage schien mir eher rhetorisch gemeint zu sein.


      Alle im Raum warfen verstohlene Blicke in Dads Richtung, um zu sehen, welche zurückgedrängten Gefühle Caruso in ihm aufwühlen würde. Die Situation zeigte, warum Reality-TV so ein Hit war. Der menschliche Hunger nach Tragödien, den feinen Unterschied zwischen Schmerz und Qual zu beobachten, jedes Gefühl zu sehen, das die Züge eines sonst lächelnden Gesichts verzerrt, machte diese Form der Unterhaltung unwiderstehlich. Sie konnten nichts dafür. Ein gewisses Ausmaß an Morbidität steckte in jedem, gehörte quasi zu unserer biologischen Beschaffenheit, steckte in den Genen.


      »Ihre Frau Denise?«, fragte Caruso, als bäte er um Erlaubnis.


      Meine Stiefmutter schnappte nach Luft, als ihr Name fiel, und schlug sich die Hand vor den Mund. Pflichtschuldig vergoss sie ein paar Tränen. Aber mir konnte sie nichts vormachen. Ich konnte sehen, wie die mitfühlenden Blicke sie anmachten; fast ging ihr dabei einer ab. Noch deutlicher spürte ich die Erleichterung, die sie überkam, als sie zu mir hinsah, weil Caruso mich und nicht sie überfallen hatte. Daraus konnte ich ihr eigentlich keinen Vorwurf machen, doch ich hätte gut ohne ihren Schuss Aufmerksamkeit auf meine Kosten auskommen können.


      Caruso wartete auf eine Reaktion. »Nein«, sagte er in gleichgültigem Ton. »Sie müssen eine Tochter verlieren, genau wie ich. Wie wär’s mit Gemma? Der Hübschen?«


      Obwohl Gemma die ganze Zeit über keine Miene verzogen hatte, wurde sie nun noch stiller. Sie wurde blass und hielt eine volle Minute lang den Atem an, während sie Dad unentwegt ansah. Denise hakte sich bei ihm unter und lehnte sich an ihn, um ihn auf ihre oberflächliche Art zu stützen, doch er sah weder Gemma an noch nahm er die Fürsorge seiner Frau zur Kenntnis. Er war völlig in sich zurückgezogen; man sah nur noch eine leere Hülle. Seltsamerweise hatte er Schweißperlen wie Neun-Millimeter-Kugeln auf der Stirn. Wieso jetzt? Die Sache war ausgestanden. Der Kerl war hinter Schloss und Riegel.


      Und noch immer gab er Caruso keine Antwort.


      Alle warteten auf das, was kommen musste.


      »Oder wie wär’s mit Ihrem Knalleffekt? Wie heißt sie noch gleich?« Caruso genoss den Moment. »Oh, ja, Charlotte.«


      Er sagte meinen Namen ganz langsam, ließ sich jeden Konsonanten auf der Zunge zergehen. Ich spürte, wie alle Blicke in meine Richtung schnellten, aber ich sah niemanden an. Besonders spürte ich Onkel Bobs Blick. Er hatte immer eine Schwäche für mich gehabt. Was ich bei jeder Gelegenheit ausnutzte.


      Dann antwortete Dad, angespannt rang er sich jede Silbe ab. Die Aufnahme war glasklar. Er hatte keinen Ton von sich gegeben, als Caruso Denise und Gemma nannte, aber als mein Name fiel, verlor er die Fassung.


      »Bitte«, sagte er mit belegter Stimme und konnte seine Gefühle kaum im Zaum halten, »nicht Charley. Bitte, nicht Charley.«


      Mir blieb das Herz stehen. Die Luft im Raum war plötzlich zum Schneiden. Ich glaubte, ich müsste ersticken. Die Erkenntnis, was hier vorging, war ein derartiger Schock, dass ich eine volle Minute lang wie betäubt war. Dann erst sah ich auf. Jetzt waren alle mitfühlenden Blicke auf meinen Vater gerichtet. Sie sahen einen Mann in Angst. Ich sah einen Mann, einen erfahrenen Bullen, der eine Entscheidung getroffen hatte.


      Mein Vater senkte den Kopf und linste unter gesenkten Lidern kummervoll zu mir herüber. Zu sagen, dass mich sein Flehen sprachlos machte, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Was er mit Klauen und Zähnen unter dem Deckel zu halten versuchte, war nicht qualvolle Angst, sondern ein quälendes Schuldgefühl. Er begegnete meinem Blick, mit jedem Wimpernschlag bat er mich stumm um Verzeihung. Der Aufruhr, der mich dabei überkam, trieb mich von meinem Stuhl.


      Ich stand taumelnd auf, vergaß Decke und Aufnahme und schaute in die Gesichter neben mir. Denise war empört, dass ihr Mann um mein Leben, aber nicht um ihres gefleht hatte. Ihr Sinn für die Realität reichte nicht so tief, als dass sie die Wahrheit begriffen hätte. Es musste angenehm sein, die Welt so eindimensional zu betrachten.


      Aber Onkel Bob begriff sie. Er saß mit offenem Mund da und starrte Dad an, als hätte er den Verstand verloren. Und Gemma begriff sie auch. Gemma. Der einzige Mensch auf dem Planeten Erde, von dem ich kein Mitgefühl wollte oder brauchte.


      Gott sei Dank blieben alle Tränen, befördert von der Erkenntnis, dass mein Vater praktisch eine Zielscheibe auf meine Stirn gemalt hatte, hinter einer Mauer aus Fassungslosigkeit gestaut. Meine Lungen waren gelähmt wie nach einem Aufprall. Sie fingen an zu brennen, und ich musste mich zwingen, weiterzuatmen, während ich ihn anstarrte.


      Mein Vater, ein Veteran des Albuquerque Police Departments, war viel zu gerissen, um etwas so unglaublich Dummes zu tun. Und mein Onkel Bob wusste das. Ich sah Bestürzung und Zorn in seinen braunen Augen. Er war genauso fassungslos wie ich.


      Der Gesichtsausdruck meines Vaters war verwerflich. Der verständnislose Ausdruck im Gesicht meiner Stiefmutter, als sie zwischen den beiden hin und her schaute, war fast komisch. Doch es waren drei Leute im Raum, die kapiert hatten, was los war. Onkel Bob, was mir einleuchtete, aber auch Taft, was mich erstaunte. Er sah mich überrascht und ein bisschen bedauernd an.


      Doch die Fassungslosigkeit in Gemmas Gesicht war mehr, als ich ertragen konnte. Sie blickte unseren Vater scharf an. Ihr Doktor in Psychologie zahlte sich aus. Ihr war klar, dass unser Vater sie mir vorgezogen hatte. Unsere Stiefmutter mir vorgezogen hatte.


      Meine Füße trugen mich rückwärts vom Tisch weg, bis ich einen Türknauf im Rücken spürte. Ich griff hinter mich und drehte ihn, als mein Vater aufstand.


      »Charley, warte«, rief er mir nach, aber ich rauschte bereits hinaus. Vor mir ein Meer von Schreibtischen mit klingelnden Telefonen und klappernden Tastaturen. Ich eilte hindurch und hörte ihn rufen.


      »Charley, bitte bleib stehen.«


      Damit er meinen emotionalen Zusammenbruch miterleben konnte? Auf keinen Fall!


      Doch er war schneller, als ich gedacht hatte. Er bekam mich mit seiner langen, schlanken Hand zu fassen und drehte mich herum, damit ich ihn ansah. Da erst bemerkte ich, dass ich weinte. Er war völlig verschwommen. Ich kniff die Augen zu und wischte mir mit dem Handrücken übers Gesicht.


      »Charley –«


      »Jetzt nicht.« Ich riss mich los und hielt auf den Ausgang zu.


      »Charley«, rief er und erwischte mich, als ich gerade durch die Tür wollte. Er zog mich wieder in den Raum. Ich riss mich los. Er packte mich erneut, und ich riss mich wieder los. So ging es immer heftiger hin und her, bis ich ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug, so hart, dass es knallte. Es wurde still im Raum. Alle Augen waren plötzlich auf uns gerichtet.


      Er fasste sich an die Wange. »Die habe ich verdient, aber lass es mich erklären.«


      Wir standen in dem Großraumbüro, und in mir brannte das Gefühl, verraten und gedemütigt worden zu sein. Darum hörte ich kein Wort von dem, was er zu sagen hatte. Ich machte dicht. Seine Worte prallten an mir ab, als schützte mich ein unsichtbares Kraftfeld, und nachdem ich einen Zornesblick auf ihn abgeschossen hatte, den besten, den ich aufbieten konnte, drehte ich mich um und drückte erneut die Tür auf. Hauptsächlich, weil ich Gemma und Denise kommen sah. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, jetzt ihre Gleichgültigkeit ertragen zu müssen. Ich schluckte den bitteren Geschmack hinunter, den ich plötzlich im Mund hatte.


      Diesmal hielt Dad mich nicht fest. Er stemmte nur den Arm gegen den Türrahmen und versperrte mir den Fluchtweg. Dann beugte er sich an mein Ohr und flüsterte: »Wenn es sein muss, bringe ich dich in Handschellen rein, auch wenn du schreist und trittst.«


      Ich blickte ihn finster an, während Denise schnaubend auf uns zustürmte. »Hat sie dich geschlagen?«, fragte sie entsetzt.


      Ich hätte ihr am liebsten auch eine verpasst, noch lieber als sonst. Wo war Ulrich, wenn ich ihn brauchte?


      »Was willst du deswegen unternehmen?«, fragte sie meinen Dad. Meinen Dad. Peinlich berührt, weil das ganze Büro meinen Wutanfall miterlebt hatte, schaute sie sich um. »Leland –«


      »Halt den Mund«, sagte er so leise, so drohend, dass sie sprachlos war. Ausnahmsweise.


      Sie fasste sich verlegen an den Hals. Dem Gesetz nach hatte jeder Polizist, der sah, wie ich ihn schlug, die Pflicht, mich festzunehmen. Doch niemand trat vor.


      Dad ragte vor mir auf, dünn, aber stahlhart, und ich hatte nicht den Schatten eines Zweifels, dass er mich bezwingen könnte, wenn er wollte. Doch er würde sich an mir die Finger verbrennen. Ich würde ihm einen Kampf liefern, den er so schnell nicht vergaß.


      »Schön«, sagte ich genauso leise, »leg mir meinetwegen Handschellen an, denn ich werde nicht wieder da reingehen, damit mich jeder bemitleiden kann, weil mein Vater seiner eigenen Tochter einen verrückten Mörder auf den Hals gehetzt hat.«


      Er ließ seufzend die Schultern hängen. »Das habe ich nicht getan.«


      »Nein?« Gemmas Ton war scharf. »Doch, Dad, genau das hast du getan.«


      »Nein, ich meine –«


      »Sie ist so außergewöhnlich. Sie ist so einzigartig«, sagte Gemma, und mir blieb die Luft weg. »Sie ist so viel mehr, als du weißt. Und du schickst ihn zu ihr?«


      »Gemma«, sagte Denise, und Verrat lag in der Luft. »Was redest du da? Er hat den Mann gebeten, Charley nichts zu tun.«


      Gemma rang um Geduld. Einen Moment lang schloss sie ihre blauen Augen, dann wandte sie sich ihr zu. »Mom, hast du ihn nicht gehört?«


      »Ich habe jedes Wort gehört.« Denise klang plötzlich bitter.


      »Mom«, sagte Gemma und packte Denises Schultern, »mach die Augen auf.« Sie sprach sanft mit ihr, weil sie die alte Hexe nicht verletzen wollte.


      Ich hatte solche Skrupel nicht. »Das ist unmöglich.«


      Denise kniff vor Ärger die Lippen zusammen. »Siehst du?«, sagte sie zu Dad und zeigte mit dem Finger auf mich, für den Fall, dass er nicht mitkam.


      Gemmas kleine Ansprache hatte mich umgehauen. Ich hatte immer geglaubt, dass ich ihr einen Dreck bedeutete.


      Onkel Bob hatte sich bislang herausgehalten, aber jetzt trat er zu uns. »Vielleicht können wir das in meinem Büro fortsetzen.«


      »Ich gehe jetzt sowieso«, sagte ich. Ich fühlte mich so erschöpft, dass ich befürchtete, mir würde jeden Moment schlecht werden. Wieder drückte ich die Tür auf.


      »Ich wusste, er würde es nicht schaffen«, sagte Dad leise hinter mir.


      Ich blieb stehen und drehte mich um. Wartete.


      »Ich wusste, er würde so enden wie die anderen.«


      Welche anderen? Wie viel wusste er?


      Er trat an mich heran und sah mich flehend an. »Liebling, denk nach. Hätte er sich für Gemma oder Denise entschieden, wären sie jetzt tot.«


      Er hatte recht. Doch darum tat mir, was er getan hatte, nicht weniger weh. Ein bohrender Schmerz, wie ich ihn noch nie gefühlt hatte, saß mir in der Brust und drückte mir die Luft ab, dass ich nach Atem rang. Und dann passierte es schon wieder. Scheiß Tränen. Mann, ich bot vielleicht ein schwaches Bild.


      Dad legte eine Hand an meine Wange. »Ich wusste, dass du es überlebst. Das tust du immer, meine Schöne. Du hast, ich weiß nicht, eine sonderbare Macht. Eine Macht, die dir folgt. Du bist das erstaunlichste Wesen, das ich je gesehen habe.«


      »Aber Dad«, sagte Gemma tadelnd, »du hättest es ihr sagen sollen. Du hättest sie vorbereiten müssen.« Gemma weinte jetzt auch. Ich konnte es kaum glauben. Ich war in die Twilight Zone geraten. Science-Fiction-Nächte waren für mich zukünftig gestrichen. Gemma kam und nahm mich in die Arme. Sie drückte mich tatsächlich an sich. Und, verdammt, ich schloss sie ebenfalls in die Arme.


      Die Bitterkeit und Frustration all der Jahre, in denen ich das schwarze Schaf, der Außenseiter, das hässliche Entlein gewesen war, kam in mir hoch, und ich konnte selbst mit größter Kraftanstrengung die Schluchzer, die mich schüttelten, nicht unterdrücken. Dad nahm uns beide in die Arme und flüsterte Entschuldigungen.


      Ich blickte zu Denise. sie stand da und schaute sich ratlos und beschämt um, und fast tat sie mir leid. Aber nur fast. Dann winkte ich Onkel Bob zu uns. Er stand verträumt lächelnd da, aber als er meine Geste sah, schüttelte er den Kopf. Ich setzte meinen Mörderblick auf und winkte noch mal. Er atmete tief durch, dann kam er und schloss uns alle in die Arme.


      So standen wir im Revier des APD und umarmten uns, schluchzend wie Promis auf Entzug.


      »Ich kriege keine Luft mehr«, sagte Gemma, und wir kicherten wie früher auf der Highschool.
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      Nur weil es mir egal ist, heißt das nicht,


      dass ich es nicht verstehe.


      – T-Shirt-Aufdruck


      »Nimm’s mir nicht übel, aber du warst für mich jahrelang ein echtes Miststück.« Ich sah Gemma an, mit der ich in Dads Bar am Tisch saß. Sammy machte uns Huevos rancheros, und Dad kümmerte sich um unsere Getränkebestellung. Denise war auch mitgekommen, sogar Onkel Bob hatte sich auf dem Revier entschuldigt, um einen Happen zu essen.


      »Der Abgeordnete kann warten«, hatte er grinsend gesagt und dann: »Möchtest du mir vielleicht den Schnitt an deinem Rücken erklären?«


      Ich klopfte ihm darauf auf den Bauch und sagte: »Weißt du, wenn du weiter so viel isst, muss ich vielleicht Onkel Plopp zu dir sagen.«


      Und er: »Das war aber nicht nett.«


      Ich: »Ich weiß, darum hab ich’s ja gesagt.«


      Er: »Oh.«


      Und dann fuhren wir hierher.


      Gemma rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich arbeite daran, okay? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, als Schwester der erstaunlichen Charley Davidson aufzuwachsen? Der Charley Davidson?«


      Ich hatte gerade an meinem Eistee getrunken, den Dad mir gebracht hatte, und verschluckte mich prompt daran. Nach einem ausgiebigen Hustenanfall glotzte ich sie an. »Soll das ein Witz sein? Du warst immer so perfekt. Und du hattest Probleme mit mir?«


      »Logo«, sagte sie und verdrehte die Augen. Wir waren uns viel ähnlicher, als ich immer gedacht hatte. Es war echt gruselig.


      »Du sagst ja nicht mal hallo, wenn du mich siehst«, hielt ich ihr entgegen. »Du siehst nicht mal auf, wenn ich hereinkomme.«


      »Weil ich dachte, du willst das nicht.« Sie senkte unsicher den Blick, während mir die Kinnlade herabfiel.


      »Wie kommst du denn auf so eine blöde Idee?«


      »Weil du mir mal gesagt hast, ich soll dich nie wieder ansprechen. Nicht mal hallo sagen. Und nie wieder, unter keinen Umständen, sollte ich dich ansehen.«


      Was? Daran konnte ich mich überhaupt nicht erinnern. Na ja, es gab da mal so eine Zeit. »Mann, da war ich neun.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Okay, es gab noch mal so eine Zeit. »Zwölf?«


      Kopfschütteln.


      »Na, jedenfalls ist es lange her.«


      »Du hast kein Zeitlimit genannt. Offensichtlich weißt du es nicht mehr, aber ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Und abgesehen davon warst du immer so verschlossen. Ich wollte viel mehr wissen, aber du wolltest es mir nicht sagen.« Sie zog die Schultern hoch. »Ich fühlte mich immer aus deinem Leben ausgeschlossen.«


      Jetzt rutschte ich unbehaglich auf meinem Stuhl herum. »Gemma, es gibt ein paar Dinge, die du besser nicht weißt.«


      »Geht das wieder los!« Sie warf die Arme in die Luft.


      Dad hatte sich zu uns gesetzt und lachte jetzt. »Dasselbe macht sie mit mir auch. Schon immer.«


      »Wirklich, Leute, ich meine es ernst«, sagte ich.


      »Charley hat recht«, meinte Denise. »Sie muss diese Dinge für sich behalten.« Und damit gelangten wir wieder ins Reich der Realitätsverweigerer, wo es nicht halb so lustig zuging wie im Reich der Margaritatrinker. Nichts mochte Denise so wenig wie Gespräche über Charley.


      »Denise«, sagte Dad und legte eine Hand auf ihre. »Findest du nicht, wir haben lange genug darauf bestanden?«


      »Was meinst du?«


      »Ich meine, du hast sie immer übergangen, dich geweigert, ihre Gaben anzuerkennen, selbst wenn die Beweise nicht zu leugnen waren.«


      Sie schnappte nach Luft. »So etwas habe ich nie getan.«


      »Mom«, sagte Gemma. Sie mochte die Frau wirklich. Das ging über meinen Verstand. »Charley ist etwas Besonderes. Und das weißt du. Das weißt du ganz genau.«


      »Und darum habe ich es getan«, sagte Dad und blickte beschämt auf den Tisch. »Ich wusste, du würdest es unbeschadet überstehen. Wie immer.«


      Ich hätte nicht unbedingt auf der Behauptung bestanden, immer alles heil zu überstehen. Schließlich hielt nur Superkleber meine Brust zusammen. Jedenfalls für ein paar Minuten. Die Schnittwunde war fast sofort wieder verheilt, aber ich hatte es nicht fertig gebracht, dem Arzt davon zu berichten. Meine Selbstheilungskräfte gehörten auch zu den Dingen, von denen meine Familie nichts wusste.


      »Dad, warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      Er versank in Kummer und Scham, ich langte über den Tisch und nahm seine Hand, aus Angst, er könnte verschwinden. »Ich wollte nicht, dass du von Caruso erfährst und mitbekommst, was ich damals getan habe. Wir hofften, ihn zu schnappen, ehe er seine Drohung wahr machen konnte.«


      »Dad, du kannst uns alles sagen«, versprach Gemma.


      »Du verstehst nicht. Er hatte ja recht.« Dad ließ vor Scham den Kopf hängen. »Ich habe den Tod seiner Tochter verursacht. Ich habe ihn bei der Verfolgungsjagd ins Schleudern gebracht. Er prallte gegen die Leitplanke, wurde an den Fahrbahnrand geschleudert und rutschte einen kurzen Abhang hinunter. Der Wagen überschlug sich, seine Tochter wurde hinausgeschleudert.«


      »Dad, du meine Güte«, sagte ich aufgewühlt. »Das war seine Schuld. Also wirklich, er lässt sich auf eine Verfolgungsjagd ein, obwohl er ein Kind im Auto hat?«


      Nach einem langen Seufzer nickte er. »Ich weiß. Aber dadurch ist es nicht leichter zu verkraften.« Er sah mich an. »Ich konnte es dir einfach nicht sagen. Aber jetzt habe ich es getan. Und jetzt bist du dran.«


      »Oh, Mann, er stellt mir eine Falle.«


      Onkel Bob prustete.


      »Er hat recht. Du solltest uns auch mal was erzählen.«


      Heiliger Strohsack, wenn die wüssten, dass ich … Nein. Auf keinen Fall.


      »Für den Anfang zum Beispiel, wie du das neulich Nacht gemacht hast«, sagte Dad.


      »Was gemacht?«, fragte ich, als Donnie uns das Essen brachte. Einen Moment lang begaffte ich seine Brust, dann kicherte ich, weil ich Gemma das Gleiche tun sah. Wir stießen uns unter dem Tisch an. »Hey, Donnie.«


      Er blickte auf und zog die Stirn kraus. »Hey«, antwortete er argwöhnisch. Er fand mich noch nie sympathisch.


      »Na, wie du dich bewegt hast«, sagte Dad, nachdem Donnie gegangen war. Er beugte sich vor und flüsterte: »Charley, das sah geradezu unmenschlich aus.«


      Gemmas Augen wurden groß wie Untertassen. »Was? Wie hat sie sich denn bewegt?«


      Sogar Denise, die gerade ihre Eier und Chilis zerdrückte, wirkte plötzlich äußerst interessiert.


      Während Dad allen erklärte, wie ich mich bewegt hatte, wandte ich mich Strawberry Shortcake zu, die gerade neben mir erschienen war. Um ihr Platz zu machen, rutschte ich etwas dichter an Gemma heran.


      »Hallo, Liebchen«, sagte ich, als sie auf die Bank kletterte, um sich neben mich zu setzen. Dad geriet ins Stocken, und der ganze Tisch glotzte. Ich verdrehte die Augen. »Also wirklich, hier weiß jeder, dass ich mit Verstorbenen reden kann.«


      »Ja«, sagte Gemma, »wir wollten nur zuhören.«


      »Oh. Gut, na dann.«


      Denise täuschte extremes Interesse an ihrem Essen vor. Sie schnaubte nicht und bekam auch keine Zustände, womit ich halb gerechnet hatte. Ich glaube, sie merkte, dass sie in der Minderheit war. Zum ersten Mal in ihrem Leben.


      »Was gibt’s?«, fragte ich Strawberry. »Geht dein Bruderherz wieder mit Nutten aus?«


      »Charley«, mahnte Gemma.


      »Nein, das tut er wirklich«, erklärte ich. »Jemand müsste mal etwas dagegen unternehmen.«


      »Keine Ahnung.« Strawberry zuckte die Achseln, ihre blonden Haare fielen nach vorn. »Ich war die ganze Zeit bei Blue. In dem alten Haus. Es ist toll da. Und Rocket ist so lustig.«


      Der Name kurbelte meinen Herzschlag an. »Es geht ihm also gut?«


      »Ja. Sagt, er sei ganz brav.«


      Erleichtert fragte ich mich, ob Blue vielleicht Reyes’ Körper gefunden hatte. Ich wollte es zwar eigentlich nicht laut sagen, aber … »Hat sie ihn gefunden? Hat sie Reyes gefunden?«


      Onkel Bob wurde ganz still. Er war der Einzige am Tisch, der von Reyes und seiner Flucht aus dem Gefängnis wusste.


      Strawberry zuckte die Achseln. »Nein, sie sagt, nur du kannst ihn finden. Aber du suchst mit dem falschen Körperteil.«


      Ehe ich mich beherrschen konnte, schnellte mein Blick in meinen Schoß,. »Was soll das heißen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Tja, hat sie dir auch gesagt …« Ich neigte mich zu ihr und flüsterte. »… mit welchem Körperteil ich suchen soll?«


      Alle rutschten ebenfalls näher heran.


      »Nur, dass du lauschen sollst.«


      »Oh.« Verwirrt lehnte ich mich zurück. »Hat sie auch gesagt, worauf?«


      »Ich weiß nicht. Sie redet komisch.«


      »Okay, gut, wiederhole ganz genau, was sie gesagt hat.«


      »Du sollst auf das lauschen, das nur du hören kannst.«


      »Ach.« Ich furchte die Brauen.


      »Wir spielen gleich Himmel und Hölle.«


      »Okay.«


      »Sie sagt, ich soll mich beeilen.«


      »Warte!« Aber Strawberry war schon weg. »Verdammt.«


      »Was denn?«, fragte Gemma mit äußerstem Interesse.


      Es war irgendwie nett, dass sie so offen war. Bewusst sah ich Onkel Bob an. »Sie sagt, wenn ich Reyes finden will, muss ich auf das lauschen, das nur ich hören kann. Keine Ahnung, was das heißt.«


      »Charley«, sagte Gemma, »ich weiß, was du bist.«


      Ehe ich es verhindern konnte, fiel mir die Kinnlade runter. Ich sah unsicher in die Runde. »Gemma, an diesem Tisch weiß das niemand.«


      »Und warum?«, fragte Dad.


      Gemma grinste. »Ich weiß, dass du in jemanden verliebt bist«, sagte sie. Dann zwinkerte sie verschwörerisch, und ich begriff, dass sie vom Eigentlichen ablenkte. Sie wusste tatsächlich, was ich war. Wann war sie denn darauf gekommen? »Und ich weiß, dass du Fähigkeiten hast, von denen du uns nichts gesagt hast.«


      Dad lehnte sich zurück und schaute uns kritisch an. Er wollte Antworten, die ich nicht bereit war zu geben. Jedenfalls jetzt nicht.


      »Bringt es dir was zu wissen, dass ich meine Kräfte nur für Gutes einsetze?«


      Sein Mund wurde schmal.


      »Wozu rät dir dein Herz?«, fragte Gemma.


      Ich stützte das Kinn in die Hand und begann, mit der Gabel in meinem Rösti zu stochern. »Mein Herz ist zu sehr verliebt, um klar denken zu können.«


      »Dann halte inne und lausche«, sagte sie. »Ich habe dich das schon tun sehen. Damals, als wir noch klein waren. Du hast dann die Augen zugemacht und gelauscht.«


      Das stimmte. Meine Schultern strafften sich bei der Erinnerung. Sie hatte recht. Manchmal, wenn ich den Großen Bösen in der Ferne sah – der sich später als Reyes entpuppte –, hielt ich inne und lauschte seinem Herzschlag. Doch da war er in Sichtweite gewesen. Darum hatte ich es hören können. Oder nicht?


      Gemma strafte mich mit einem bösen Blick. »Mach die Augen zu und horche.« Sie neigte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Um Himmels willen, du bist die Schnitterin.«


      Ich verbarg meine Verblüffung hinter der Maske des Widerstrebens. »Woher weißt du das?«, flüsterte ich.


      »Du hast das damals zu Angel gesagt, als er dir zum ersten Mal über den Weg lief.«


      Heiliger Strohsack, das war mir total entfallen.


      »Jetzt konzentriere dich«, sagte sie und blickte mich mit dem größten Vertrauen an.


      Ich holte tief Luft, atmete langsam aus und schloss die Augen. Ich hörte es sofort. Ein schwaches Pochen in der Ferne. Ich konzentrierte mich darauf, zentrierte alles andere um dieses Geräusch. Es wurde lauter, je intensiver ich hinhörte. Der Rhythmus war so vertraut, so beruhigend. War es wirklich Reyes’ Puls? War er noch am Leben?


      »Reyes, wo bist du?«, flüsterte ich.


      Plötzlich war es warm bei mir, dann fühlte ich einen Mund an meinem Ohr und hörte eine tiefe, rauchige Stimme, die meinen Körper in sinnlichen Wellen überschauerte. »Wo du mich bestimmt nicht suchst«, antwortete er ein bisschen neckend.


      Ich riss keuchend die Augen auf. »Oh, mein Gott, ich weiß, wo er ist.«


      Ich schaute reihum in ihre Gesichter. Alle blickten mich gespannt an. »Onkel Bob, kannst du mitkommen?«, fragte ich und sprang auf. Er stopfte sich noch einen Bissen in den Mund und stand auf, um mir zu folgen. Dad ebenfalls. »Dad, du musst nicht mitkommen.«


      Das trug mir einen sarkastischen Blick ein. »Versuch doch, mich daran zu hindern.«


      »Aber vielleicht ist es ja falscher Alarm.«


      »Kein Problem.«


      »Und dein Essen wird kalt.«


      Er grinste. Ich sah wieder Gemma an, noch immer bass erstaunt, dass sie Bescheid wusste. Aber der Gedanke, dass Dad es erfahren könnte, legte sich wie eine Zentnerlast auf meine Brust. Ich war sein kleines Mädchen. Und das wollte ich, solange es ging, auch bleiben. Ich beugte mich kurz noch mal zu ihr hinunter. »Bitte, sag Dad nicht, was ich bin«, flüsterte ich.


      »Niemals.« Sie lächelte mich beruhigend an.


      Wow, das war nett. Auf die Addams-Family-Art.


      Wo würde ich ganz bestimmt nicht nach ihm suchen? In meinem eigenen Haus natürlich.


      Ich wartete nicht auf Dad und Onkel Bob, ich raste über den Parkplatz, so schnell mich meine Superstiefel trugen, und stolperte praktisch die Kellertreppe hinunter. Der Keller war die einzige Möglichkeit. Da es mitten im Semester war, waren alle Wohnungen vermietet. Reyes musste da unten sein.


      Als ich unten ankam, fiel oben die Tür ins Schloss, und ich merkte, dass ich eines vergessen hatte: das Licht. Der Schalter war oben an der Treppe. Ich war im Begriff, umzukehren, hielt dann aber inne. Eine sonderbare Unruhe überkam mich, als stünden sämtliche Nerven unter knisternder Spannung. Das Erste, was ich wahrnahm, war ein Geruch. Ein stechender Geruch hing in der Luft. Er brannte im Hals und brachte meine Augen zum Tränen.


      Ich hielt mir die Hand vor Mund und Nase und starrte in die Dunkelheit. Allmählich wurden Umrisse erkennbar. Spitze Winkel und vorragende Gelenke materialisierten vor meinen Augen. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass sich die Umrisse bewegten, übereinanderkrochen wie Riesenspinnen. Sie ließen sich von der Decke fallen und drängelten um einen Platz in der vordersten Reihe.


      Ich wich taumelnd zurück und bemerkte, dass sie überall waren. Ich drehte mich einmal im Kreis. Ich war praktisch umzingelt.


      »Zweihunderttausend haben sie geschickt.«


      Ich fuhr herum und sah Reyes mit dem blanken Schwert. Er sah so grimmig, so wild, so atemberaubend aus, dass ich erschauerte.


      »In numeris firmatis«, sagte er. Stärke durch Zahl.


      Sie wollten ihn so dringend, sie lechzten, sie geiferten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ein dunkler Geifer tropfte ihnen von den messerscharfen Zähnen und sammelte sich am Boden zu Pfützen. Dann sah ich seinen Körper daliegen. Er war nur noch eine zerfetzte Hülle. Meine Knie gaben nach. Ich fasste nach dem Treppengeländer, um mich aufzustützen, und vertrieb kopfschüttelnd ein Schwindelgefühl, dann sah ich wieder klar. Er war bewusstlos und überschwemmt von Blut und dickem, schwarzem Dämonenspeichel.


      »Das sind alle, die durchgekommen sind«, sagte er.


      Alle? Der Keller war nicht klein. Es waren gut zwei-, vielleicht auch dreihundert. Dämonen. Wie schwarzer Ruß und Asche mit Zähnen.


      Flackernd ging das Licht an, und in dem Moment begriff ich. Sie waren vom Licht verbannt worden. Und im Licht verschwanden sie. »Mach das Licht aus!«, schrie ich, weil ich sie nicht mehr sehen konnte.


      »Was ist?«, frage Onkel Bob oben von der Treppe.


      »Dreh das Licht aus und bleib oben.«


      »Nein, lass das Licht an«, sagte Reyes. »Wenn du sie sehen kannst …«, wiederholte er seine Warnung.


      Aber Onkel Bob gehorchte.


      Reyes knurrte verärgert. Er war in seinen wogenden Umhang gehüllt. Die Schwertklinge funkelte selbst im dunklen Keller. Die Dämonen näherten sich langsam, und immer mehr drängten sich heran, sickerten aus Ritzen und Spalten und fielen von der Decke, rangelten um den besten Platz.


      Mir schlug das Herz bis zum Hals, während ich die Wesen ringsherum betrachtete. Und wie Reyes warnend gesagt hatte, konnten sie mich sehen. Einer nach dem anderen drehte seinen Totenschädel in meine Richtung. Sie grinsten mich an, aber das sah nur so aus, denn ihre breiten Mäuler und spitzen Zähne bildeten einen konkaven Halbkreis, als sie angriffsbereit die Köpfe senkten.


      »Mach das Licht an«, sagte Reyes noch einmal mit angespannter Stimme und schwenkte das Schwert, als ihm einer zu nahe kam. »Das wird sie blind machen und dir Zeit verschaffen.«


      »Charley, was ist da unten los?«, rief Ubie durch die Tür. Ich schaute hinauf. Die Treppe war jetzt komplett von echten Dämonen vom allerneusten Typ versperrt.


      Es dauerte einen Moment, bis ich das verarbeitet hatte, und stand wie gelähmt da.


      Dann stand Reyes vor mir, holte mit dem Schwert aus und rief in einem Ton verzweifelter Entschlossenheit: »Zwing mich nicht, dich zu töten.« Mir blieb die ohnehin knappe Luft weg.


      Die Dämonen rückten vor. Reyes blieb vor mir stehen, bereit zum Hieb. Angel erschien mit schreckgeweiteten Augen neben mir. Und zwischen zwei Herzschlägen wurde mir klar, dass ich es verbockt hatte. Ich hätte auf Reyes hören sollen. Ich hätte seine Warnung ernst nehmen sollen.


      Andererseits, wenn ich auf ihn gehört hätte, wenn ich mich herausgehalten hätte, wie lange wäre das noch so weitergegangen? Wie lange hätten sie ihn noch gefoltert? Wie viele Fetzen hätten sie noch aus ihm herausreißen können, ohne dass er daran starb?


      »Dutch«, sagte Reyes warnend und holte noch ein Stück weiter aus. »Bitte.«


      Hätten sie mich trotzdem gefunden? Hätte ich trotzdem vor diesem Kampf gestanden? Leider war das einer, den ich nicht gewinnen konnte. Es waren einfach zu viele. Reyes hatte recht. Wenn sie durchkämen, wenn sie den Weg zum Himmel fänden, würde ein neuer Krieg beginnen, und ich wäre daran schuld. Ich durfte nicht der Auslöser dieses Krieges sein. Das Portal musste geschlossen werden.


      Ich machte ein letztes Mal die Augen zu, und Reyes zögerte nicht. Ich hörte die Klinge durch die Luft sausen, als könnte sie Atome spalten. Wieder mal kam die Welt zum Stillstand. Mein Herz wurde ruhig, und ich beschloss, mein Schicksal erhobenen Hauptes anzunehmen. Ich öffnete in dem Moment die Augen, da ein Dämon, den Blick auf meine Halsschlagader geheftet, zum Sprung ansetzte. Die Luft flimmerte, als die Klinge mit voller Wucht herabsauste. Eine Tausendstelsekunde später stand ich unversehrt da, wogegen der Dämon jetzt aus zwei Teilen bestand. Reyes hatte ihn im Sprung geköpft.


      Dann lief die Zeit wieder normal, und die Dämonen griffen an. Reyes drehte sich und schlug sie in Stücke. Sein Können war unbestreitbar. Und im Hinterkopf schwelgte ich in dem Gedanken, dass er mich nicht getötet hatte, dass er für mich gegen sie kämpfte. Einer nach dem anderen fiel, doch die Übrigen griffen weiter an. Und sie kannten Reyes’ schwachen Punkt.


      Einer stand mitten im Kampfgetümmel und beobachtete den Schlachtverlauf. Er wirkte intelligenter als die anderen, und entschlossener. Er beobachtete Reyes’ Schwerthiebe, wie sicher er tötete, dann blickte er auf dessen menschlichen Körper, der vor ihm lag, und schlug zu. Seine langen sägeartigen Pranken fuhren in die Brust, und der Gott vor mir taumelte. Der Umhang, der ihn schützte, zerstob, und Reyes griff sich an die Brust. Zu Dutzenden fielen die Dämonen wie die Aasgeier über ihn her.


      Unter enormer Willensanstrengung kam er auf die Beine, schüttelte sie ab, schwang das Schwert und kämpfte weiter. Sein Umhang hüllte ihn von Neuem ein, legte sich um die harten Konturen seiner Muskeln, schloss sich über der Brust.


      Doch kaum war er vollends materialisiert, schlug der Dämon wieder zu und bohrte ihm die Krallen in die Schulter. Der Umhang verschwand, Reyes fiel auf Hände und Füße. Zu sehen, wie ein so mächtiges Wesen in die Knie gezwungen wurde, erschütterte mich zutiefst. Unwillkürlich machte ich einen Schritt nach vorn, aber er drehte den Kopf zwischen den hochgezogenen Schultern und stoppte mich mit wütendem Blick. Die Bestie in ihm war entfesselt.


      »Geh!«, knurrte er, bevor er unter einem Meer von Dämonen verschwand. Meine Lungen verkrampften sich, als ich das sah, und diesmal gaben meine Knie komplett nach. Ich sank zu Boden und sah wie gelähmt mit an, wie der Haufen spinnenartiger Dämonen weiter anwuchs. Bedauern durchströmte jede Zelle in mir. Dann wandten sich die Übrigen zu mir um. Schwarzer Geifer tropfte von ihren Zähnen. Sie rückten näher und ließen sich Zeit damit, da ihr einziger Widersacher gerade schwer beschäftigt war.


      »Charley, hau ab!«, rief Angel und zog mich hoch. Schwankend kam ich auf die Beine und setzte einen Fuß vor den anderen, als mir ein scharfer Atem in den Nacken blies.


      Die Angst packte mich so heftig, dass mir schwindlig wurde und mein Blickfeld sich verengte. Und dabei kam mir eine Erkenntnis, die mir die Tränen in die Augen trieb: Gleich bin ich tot.
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      Das Einzige, wovor wir Angst haben müssen,


      ist die Angst. Und Spinnen.


      – Autoaufkleber


      Meine Lider senkten sich, als diese Kreaturen näherkamen. Ich war die Schnitterin, um Himmels willen. Buchstäblich. Reyes hatte gesagt, ich könne sie besiegen. Aber wie? Ich hatte nicht mal eine Sense. Aber ich strahlte, verflucht noch mal. Das war mein Vorteil. Ich strahlte so hell, dass die Verstorbenen mich über Kontinente hinweg sehen konnten. So hatte ich es jedenfalls gehört. Wenn die Dämonen vom Licht verbannt worden waren, wieso konnten sie mir dann so nahekommen? Warum hielt mein Licht sie nicht fern?


      Ich riss die Augen auf.


      In dem Moment, als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, keimte eine intuitive Kraft in mir auf, vibrierte vor Energie, bebte vor Gier, wirbelte und wuchs, schwoll an, bis ich sie nicht mehr halten konnte.


      »Angel«, sagte ich, nicht imstande, die wirbelnde Kraft in mir zu beherrschen, »hau ab!«


      Dann passierte dreierlei. Angel ließ mich los, die Spitzen messerscharfer Zähne ritzten meine Nackenhaut, und gleißendes Licht brach aus mir hervor, flutete den Kellerraum und verschluckte allen Schatten. Das Tosen reiner Energie verzehrte alles und übertönte das Kreischen der Dämonen. Sie gingen in Flammen auf und verbrannten wie Papier zu Asche. Als das Licht in mich zurückkehrte, sich wieder in meinem Innern einnistete, stand ich eine Weile da und staunte nur, wie cool das gerade gewesen war.


      »Charley!« Onkel Bob stürmte die Treppe herunter. »Was war das für ein Brausen?« Dad war direkt hinter ihm.


      »Wartet«, rief ich ihnen zu und hob die Hand. »Haltet mal kurz an.«


      »Ist das Farrow?«, fragte Onkel Bob.


      »Ruf einen Rettungswagen.« Ich ging ein paar vorsichtige Schritte und stellte fest, dass Reyes’ immaterielles Ich nicht da war. Mein Herz krampfte sich zusammen, bis ich seine Stimme von den Wänden hallen hörte.


      »Er ist noch immer verwundbar.«


      Ich fuhr herum und sah ihn auf einem Regal hocken. Er balancierte auf den Fußballen, eine Hand am Heft des Schwertes, das vor ihm mit der Spitze den Boden berührte. Es war fast so lang wie er. Sein Umhang bauschte sich um ihn und füllte den Raum bis in den letzten Winkel, wogte hin und her, ich fühlte mich wie von einer schwarzen Masse verschluckt. Er war das herrlichste Wesen, das ich je gesehen hatte.


      Und er war da. Lebendig. »Ich dachte, ich hätte dich auch besiegt.«


      Er drehte den Kopf, aber ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. »Ich bin kein Dämon. Ich wurde im Licht geschmiedet.«


      »Im Licht der Höllenfeuer«, erinnerte ich ihn. Er antwortete nichts. Plötzlich war er wütend. Wieso musste mein Schnitterdasein so schwierig sein? »Warum hast du mir nicht einfach erklärt, wie ich sie besiegen kann?«


      »Wie gesagt, man kann einem Nestling nicht sagen, dass er fliegen kann. Er muss es unwillkürlich tun. Ich hätte dir damit keinen Gefallen getan.«


      »Und was, wenn ich nicht darauf gekommen wäre, Reyes?«


      Er neigte seinen kapuzenverhüllten Kopf zur Seite. »Wozu solche Fragen stellen? Du hast es getan. Du hast gesiegt. Ende der Geschichte. Aber der da ist trotzdem noch verwundbar«, sagte er mit Blick auf seinen irdischen Körper, der nur noch eine blutige, zerfetzte Hülle war.


      »Du kommst wieder auf die Beine, wenn wir dich ins Krankenhaus bringen.« Ich wandte mich zur Treppe.


      »Wozu?«


      Ich drehte mich zu ihm um. »Wie meinst du das?«


      »Glaubst du, das war’s? Glaubst du, mein Vater wird einfach aufgeben? Das war ein Sieg für ihn. Jetzt hat er Gewissheit, dass ein Portal auf der Erde wandelt. Er wird vor gar nichts zurückschrecken und ein Mittel finden, mit dem er dich erledigen kann. Er wird dich in Stücke reißen, um an dein Inneres, deine Essenz heranzukommen. Und er kennt jetzt deinen schwachen Punkt.« Er schaute auf seinen Körper. »Du verstehst nicht, was passiert, wenn mein Vater mich zu fassen bekommt. Ich gebe meinen Körper nicht grundlos auf, Dutch. Ich kann das Risiko einfach nicht eingehen.«


      »Charley, ich muss zu ihm. Er liegt im Sterben.«


      Ich konnte schon die Sirene des Rettungswagens hören. »Nur einen Moment noch«, sagte ich zu Onkel Bob. Ich wusste nicht, was Reyes tun würde, wenn Ubie sich ihm näherte. »Was meinst du? Welchen Grund hast du?«


      Reyes sprang von dem Regal und landete mühelos vor seinem Körper. »Sie können mich finden. Durch diesen Körper aufspüren.«


      »Das hast du mir schon gesagt. Aber es gibt noch einen anderen Grund. Welchen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Du hast den Weg freigemacht. Jetzt kann ich es beenden.«


      Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich trat einen Schritt näher. »Warum hast du mich nicht einfach getötet, als du die Gelegenheit dazu hattest? Warum das alles?«


      »Charley«, mahnte Dad, »was geht da vor?«


      Reyes hob eine Hand an mein Gesicht. Seine Hitze streichelte mich. »Dich töten?« Seine Samtstimme wand sich bis in mein Innerstes. »Als würde ich die Sonne auslöschen.«


      Ich sah hilflos zu, als Reyes sich umdrehte und das Schwert, diese schwere Waffe, mit beiden Händen bis über den Kopf hob. Als die Klinge herabfuhr, sauste ich durch die Zeit, duckte mich unter seinen Armen hinweg und warf mich auf seinen Körper. Die Schneide kam einen Millimeter über meinem Nacken zum Stillstand.


      Knurrend hob er sie an. »Weg da«, sagte er drohend.


      »Nein.« Ich konnte nicht verhindern, dass der Beweis für meine Gefühle in meinen Augen brannte. Ich biss die Zähne zusammen und blieb auf Reyes liegen. Selbst blutüberströmt war sein Körper noch heiß, kraftvoll, lebendig. Sein Herz schlug unter meiner Handfläche. Sein Puls pochte laut in meinen Ohren. »Ich lasse das nicht zu.«


      Drohend kam er einen Schritt näher und senkte die Kapuze, sodass ich die harten Linien seines Gesichts sehen konnte. »Du verstehst nicht, was passiert, wenn sie mich finden, wenn sie mich mitnehmen.«


      »Das verstehe ich sehr wohl«, erwiderte ich flehend. »Sie werden dich foltern. Sie werden den Schlüssel benutzen, um auf diese Ebene zu gelangen. Aber –«


      »So einfach ist es nicht.«


      Was war einfach? »Was dann? Sag es doch.«


      Er zögerte. Sein Widerstreben war deutlich zu spüren. Schließlich sagte er: »Ich bin wie du. Ich bin der Schlüssel.«


      »Ich weiß. Das habe ich schon verstanden.«


      »Nein, hast du nicht.« Er rieb sich mit behandschuhter Hand die Stirn. »Während du das Portal bist, durch das man in den Himmel gelangt …« Er ließ beschämt den Kopf hängen. »… bin ich das Portal, durch das man aus der Hölle entkommt. Wenn sie mich zu fassen bekommen, werden ganze Legionen herkommen, ohne dafür auf den Rücken einer neuen Menschenseele steigen zu müssen.«


      Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. Es war schwer zu glauben. Wir waren uns viel ähnlicher, als ich es mir vorgestellt hatte. Beide ein Schlüssel. Beide ein Portal. Eins zum Himmel, eines zur Hölle. Wie ein Spiegel.


      »Mit mir hätten sie direkten Zugang. Und als Erstes würden sie dich jagen. Durch mich können sie aus der Hölle heraus und durch dich in den Himmel hinein. Und jetzt beweg dich, oder ich tue es für dich.«


      Er würde es tatsächlich tun. Er würde mich zu Boden werfen, um an seinen Körper heranzukommen. Ich empfand eine solche Verzweiflung, als ich zu ihm aufblickte, solch eine Qual, dass ich die Hand hob und sprach.


      »Rey’aziel, te vincio.«


      Er stockte und riss ungläubig die Augen auf.


      »Jawohl«, sagte ich, als er mich fragend ansah, »ich binde dich.«


      Fassungslos wich er zurück. »Nein«, sagte er und griff nach seinem Umhang, der sich bereits auflöste. Sein Schwert fiel und schien zu zerspringen, als es am Boden aufkam, dann verschwand es. Flehend sah er mich an. »Dutch, nicht.«


      Sein anklagender Blick, die Enttäuschung über den Verrat, war wie ein Stich ins Herz. Es fühlte sich hundertmal schlimmer an, als das, was er mir mit dem Schwert hätte antun können. Dann verschwand er. Im selben Moment kam Leben in seinen irdischen Körper. Laut keuchend krampfte er sich zusammen, knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen. Die nackte Qual stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Onkel Bob!«, schrie ich, und er und Dad stürmten heran. »Bitte, helft ihm.«


      Sie luden Reyes in den Rettungswagen. Er hatte bereits eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht und einen Infusionsschlauch am Arm. Er sah so verletzlich aus wie ein Kind. Am liebsten hätte ich ihn in die Arme genommen und alles Schlimme, das passiert war, zum Verschwinden gebracht. Doch dazu musste man zaubern können wie im Märchen. Trotz meiner Gaben oder vielleicht gerade wegen meiner Gaben glaubte ich nicht an Magie.


      Onkel Bob, Dad und ich hatten unsere Aussagen abgesprochen, bevor der Rettungswagen kam. Wir waren auf dem Weg zu meiner Wohnung, um Unterlagen zu einem Fall zu holen – so lautete unsere Geschichte –, als ich aus dem Keller ein Geräusch hörte. Dort fanden wir den bewusstlosen Reyes und riefen den Rettungswagen. Das klang einleuchtend. Wenn man nicht zu gründlich darüber nachdachte. Aber nachdem ich es zwanzigtausend Mal erzählt hatte, klang es in meinen Ohren irgendwie hohl.


      Um meine blutverschmierte Kleidung zu verbergen, saß ich in Dads Jackett im Warteraum des Krankenhauses und hoffte auf Nachricht über Reyes’ Zustand, während mich ein anderer Arzt mit Fragen löcherte. »Hören Sie, ich weiß nicht, wodurch er verletzt wurde oder was passiert ist, und es tut mir auch leid, dass einige Verletzungen schon Tage alt sind. Ich habe ihn so gefunden.«


      Neil Gossett verscheuchte den Arzt mit einem finsteren Blick und setzte sich mit zwei Kaffeebechern neben mich.


      »Danke«, sagte ich.


      »Wo ist dein Onkel?«


      »Er musste zurück aufs Revier. Wir haben gerade einen großen Fall aufgeklärt, und er muss die Zeugen befragen.« Er wollte auch Cookie berichten, was passiert war. Sie würde froh sein, dass wir Reyes gefunden hatten.


      »Also«, sagte Neil, als er mir den Becher gab, und betrachtete stirnrunzelnd das Blut an meinen Händen, »wie ich die Sache sehe, ist Reyes auf der Pflegestation zu sich gekommen und hat eine Amnesie. Er hat schließlich mit einer Kopfwunde im Koma gelegen. Wusste nicht mehr, wer er war, geschweige denn, wo er war. Er war nicht zurechnungsfähig, als er flüchtete. Er wusste nicht, was er tat.«


      Ich glotzte ihn an. Grinsend griff er mir unters Kinn und schloss mir den Mund.


      »Das würdest du tun?«, fragte ich voller Dankbarkeit.


      »Ja.«


      Ich seufzte erleichtert. »Neil, ich bin dir so dankbar.«


      »Nicht der Rede wert«, sagte er und trank einen Schluck. »Nein, ganz im Ernst, kein Wort darüber. Ich liebe meine Arbeit.«


      Ich lächelte. »Oh, he, super. Jetzt habe ich etwas, womit ich dich erpressen kann. Hm.« Ich trank einen großen Schluck heißen Kaffee. »Was will ich mehr?«


      »Vielleicht eine Hirnuntersuchung?«, schlug er vor. »Aber dafür musst du nicht auf Erpressung zurückgreifen. Ich kenne da ein paar Leute.«


      »Wenn ich jemanden in meinen Kopf gucken lassen will, wende ich mich an meine Schwester.«


      »Oh, Mann, die ist echt heiß.« Er lehnte sich zurück und machte ein verträumtes Gesicht.


      »Igitt.« Sie war schön, trotzdem. Neil Gossett? Mit meiner leiblichen Schwester? Unwahrscheinlich. »Ich muss dir was sagen.«


      Er richtete sich auf. »Hört sich ernst an.«


      »Ist es. Ich habe ihn gebunden.«


      »Was?«


      Ich wiederholte es seufzend. »Ich habe ihn gebunden. Quasi gefesselt.«


      Er neigte sich zu mir und fragte leise: »Ist es gut, mir das zu sagen?«


      »Das war noch nicht alles.« Nach einem Rückhandschlag gegen seine Schulter senkte ich, beschämt über das Nächste, das ich ihm sagen musste, den Blick. »Ich habe sein immaterielles Ich an seinen materiellen Körper gebunden. Er kann ihn nicht mehr verlassen. Er ist daran gefesselt.«


      »Das kannst du?«


      »Offenbar. Es ist mir plötzlich eingefallen.«


      »Wow.«


      »Nein, ich meine damit, er ist verrückt.«


      Er stutzte, dann sah er mich erstaunt an. »Was?«


      »Er ist wie ein Rasender«, erklärte ich und zog entschuldigend einen Mundwinkel hoch.


      Neil mahlte mit den Kiefern, als müsste er genau überlegen, was er sagen sollte. »Charley …« Offenbar hatte er sich entschieden. »… ich habe Reyes rasend erlebt, erinnerst du dich? Das hat Eindruck auf mich gemacht.«


      »Ich weiß, und es tut mir leid. Er wollte praktisch Selbstmord begehen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


      »Du hast ihn also rasend gemacht und dann ins Gefängnis zurückgeschickt?«, flüsterte er heiser.


      Ich wand mich innerlich. Bei ihm klang das so negativ. »Kann man so sagen.«


      »Heilige Scheiße, Charley.«


      »Was hat sie jetzt wieder angestellt?«


      Wir blickten auf. Owen Vaughn, der Kerl, der mich auf der Highschool hatte überfahren wollen, stand in seiner schwarzen Uniform samt glänzender Dienstmarke und allem vor uns.


      »Vaughn«, grüßte Neil kalt.


      Owen tippte sich an die Dienstmarke. »Officer Vaughn«, korrigierte er. »Ich muss wissen, was in dem Keller passiert ist.«


      Ach du grüne Neune. »Ich habe schon bei Detective Davidson ausgesagt.« Ich maß ihn mit einem herausfordernden Blick.


      »Du meinst, Onkel Bob?«


      »Genau den.«


      Owen spähte in beide Richtungen den Flur entlang, dann beugte er sich zu mir. »Möchtest du wissen, was ich von dir halte?«


      »Äh, ist das eine Fangfrage?«


      »Vergiss es.« Er richtete sich wieder auf. »Ich hebe mir das für einen besseren Moment auf.« Er grinste höhnisch vor Vorfreude. »Zum Beispiel für den Tag, an dem ich dich im Kittchen abliefere.«


      Als er abrauschte, fragte Neil: »Mal im Ernst, was hast du dem angetan?«


      Ich warf genervt die Hände hoch. »Du warst sein Freund. Sag du es mir.«


      Neil blieb noch eine Weile da. Dann kam Cookie mit Essen und Klamotten zum Wechseln. Sie wollte mich überreden, nach Hause zu fahren, aber ich brachte es nicht über mich zu gehen, ehe ich wusste, wie es Reyes ging. Dad kam ab und zu vorbei. Gemma kam ab und zu vorbei. Endlich kam ein Arzt heraus. Er sah erschöpft aus. Reyes war auf die Intensivstation verlegt worden, aber es ging ihm, den Umständen entsprechend, schon bemerkenswert gut. Entlassen werden konnte er jedoch noch nicht. Als es dunkel wurde, kreuzte Angel auf und blieb die ganze Nacht bei mir. Er hockte neben meinem Kopf, während ich auf einer Polsterbank lag und schlief, so weit das auf diesem Möbel möglich war.


      Am frühen Morgen kam Onkel Bob. Er war ein bisschen verärgert. »Warum bist du nicht nach Hause gefahren?«


      »Darum.« Ich rieb mir die Augen, dann den Rücken und sah Angel an. »Bist du auch die ganze Nacht hier gewesen, Schatz?«


      »Na klar«, sagte er. »Dieser Kerl da drüben hat dich die ganze Zeit angeglotzt.«


      »Wer? Dieser Mann da?«, fragte ich und zeigte auf jemanden gegenüber. »Ich glaube, der schläft mit offenen Augen.«


      »Oh. So ein Quatsch.«


      »Ja. Was gibt’s denn?«, fragte ich Ubie.


      »Wir fahren nach Ruiz. Wir haben die Erlaubnis, den Leichnam eines Mr Saul Romero zu exhumieren.«


      »Oh, gut. Wer ist Saul Romero?«


      »Der Kerl, unter dem Hana Insinga begraben wurde.«


      »Ach ja. Wusste ich mal.«


      »Und? Willst du mit?«


      Ich zuckte müde die Achseln. »Denke schon. Ich darf sowieso nicht zu Reyes.«


      »Warum bist du dann die ganze Nacht geblieben?«


      »Ständig musst du fragen. Ich brauche eine Dusche.«


      »Komm, ich nehme dich mit. Wir müssen sowieso noch Cookie abholen und uns da oben mit dem Sheriff treffen.«


      Direkt hinter Mimi und Warren Jacobs bogen wir auf den Friedhof von Ruiz ein. Kyle Kirsch und sein Vater waren schon dort. Ihren rot geränderten Augen nach zu urteilen, hatten sie auch nicht viel geschlafen. Kyles Mutter war in Minnesota verhaftet worden und würde nun nach New Mexico ausgeliefert werden. Und Hy Insinga war auch da, ein Bild des Schmerzes. Ich fühlte mit ihr.


      »Das ist es«, sagte Mimi zum Sheriff von Mora County und zeigte auf Mr Romeros Grab. »Das zweite links.«


      Zwei Stunden später hob ein Team von Gerichtsmedizinern die sterblichen Überreste Hana Insingas aus dem Erdboden. Der Schmerz ihrer Mutter war kaum mit anzusehen. Gott sei Dank hatte sie eine Freundin bei sich. Ich ging zurück zu Ubies SUV und sah von dort aus zu, wie Hy Insinga auf die zitternde und schluchzende Mimi zuging. Ein wenig besorgt war ich schon, wie dieses Wiedersehen ausgehen würde. Aber sie hielten sich eine ganze Weile in den Armen.


      Drei Tage später wurde Reyes Farrow, nachdem er unerklärlicherweise bemerkenswerte Heilungsfortschritte gemacht hatte, in die Obhut der Strafanstalt und der dortigen Ärzte überstellt. Ich fuhr nach Santa Fe, um ihn zu sehen. Mir schlotterten buchstäblich die Knie, während ich in der Besucherreihe stand und darauf wartete, dass ich drankam, um auf Drogenrückstände untersucht zu werden. Stattdessen zog mich ein Wärter auf die Seite und sagte, der stellvertretende Direktor wolle mit mir sprechen.


      »Wie geht’s?«, fragte Neil, als mich der Wärter in seinem Büro ablieferte.


      Ich gewöhnte mich allmählich an das organisierte Chaos und setzte mich ihm gegenüber. »Gut«, antwortete ich achselzuckend. »Erhole mich gerade ein bisschen von meinem Job.«


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er alarmiert.


      »Oh, ja. Es liegt gerade nichts Dringendes an. Also, was gibt’s? Darf ich ihn besuchen, oder ist er noch auf der Krankenstation?«


      Neil senkte den Blick, ehe er antwortete. »Ich wollte dir das persönlich sagen, damit du es nicht am Besucherschalter erfährst.«


      Mein Herz machte einen Satz. »Ist was passiert? Geht es Reyes schlechter?«


      »Es geht ihm gut, Charley, aber … er will dich nicht sehen.« Er legte bedauernd den Kopf schräg. »Dein Besuchsantrag wurde abgelehnt.«


      Eine volle Minute lang saß ich fassungslos da und versuchte, die Bedeutung seiner Worte aufzunehmen. Immer enger legte sich ein Schraubstock um meine Brust. Mein Blickfeld verdunkelte sich. Ich bekam kaum Luft. Ich wollte weg. »Na, dann gehe ich mal.« Ich stand auf und ging zur Tür.


      Neil kam um den Schreibtisch herum und griff nach meinem Arm. »Charley, er wird seine Meinung ändern. Er ist bloß wütend.«


      Ich lächelte ihn an. »Ist schon gut, Neil. Pass … einfach gut auf ihn auf, ja?«


      »Das werde ich.«


      Äußerlich lächelnd verließ ich das Gefängnis und fuhr nach Hause. Den niederschmetternden Kummer drängte ich mit aller Kraft zurück. Trotzdem quollen die Tränen zwischen meinen Wimpern hervor. Es war jämmerlich. Unterwegs dachte ich über meine Zukunft nach. Wie würde das Leben ohne Reyes Farrow sein? Er konnte seinen Körper nicht mehr verlassen. Er konnte nicht mehr zu mir kommen, mit mir reden, mich anfassen, mir den Arsch retten. Nachdem ich ihn mein Leben lang praktisch ständig hinter mir gehabt hatte, war ich von nun an allein.


      Als ich auf den Parkplatz vor meinem Haus einbog, wurde mir auf die erbärmlichste, demütigendste Weise klar, dass ich jetzt zu den Hunderten Frauen gehörte, die vergeblich versuchten, zu ihm vorgelassen zu werden. Ich war eine zweite Elaine Oake.


      Ich war ein Niemand.


      Nachdem ich mich in meine Wohnung geschleppt hatte, schaltete ich den Computer ein und überflog ein paar E-Mails, die als dringend gekennzeichnet waren, zwei von Onkel Bob. Die konnten warten. Als Nächstes öffnete ich das andere E-Mail-Konto, das unter einem Decknamen lief, während ich nach Entschuldigungen suchte, vormittags um elf in die Federn zu kriechen. Ich wollte produktiv sein, doch mich befiel Lethargie mit depressiven Zügen. Eine Nachricht von Mistress Marigold erschien im Posteingang. Wahrscheinlich war es die gleiche, die sie auch an Cookie und Garrett geschickt hatte. Wenig interessiert – ich fragte mich sowieso, ob ich überhaupt weiteratmen sollte – klickte ich auf den Link und las: Ich habe lange darauf gewartet, von Ihnen zu hören.
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